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  Prolog


  
    Gefechtsaufzeichnung 301

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    28. Juni 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Das 2. Bataillon ist heute auf dem Planeten Nebula Centauri eingetroffen. Das Erste, was mir spontan durch den Kopf schoss, als ich von der Rampe trat, war: Was für ein Dreckloch! Die vorherrschende Farbe hier scheint Grün zu sein, und das auch noch in den unterschiedlichsten Schattierungen. Bei so viel Grün möchte man am liebsten kotzen.
  


  
    Anmerkung für die Akten: Der Planet befindet sich knapp neunzig Lichtjahre südlich von Fortress, liegt dadurch also im Operationsgebiet ruulanischer Überfallkommandos.
  


  
    Kaum war das Bataillon ausgeschifft, standen wir auch schon im Kampfeinsatz. Die Koalition führt derzeit mehrere Operationen rund um das umkämpfte Serena-System durch, wodurch die Flotten- und Truppenkontingente auf Fortress und Starlight geschwächt sind. Aus diesen Systemen wurden zahlreiche Einheiten abkommandiert, um die Offensive zu unterstützen.
  


  
    Für die Ruul ist dies immer der perfekte Augenblick, um ihre gefürchteten Ex-und-hopp-Angriffe durchzuführen. Sie sind ständig auf der Jagd nach Ressourcen und Sklaven. Seit Serena umkämpft wird, mehr denn je.
  


  
    Diesmal haben sie ein Auge auf Nebula Centauri geworfen. Abgesehen von der Bevölkerung gibt es nichts von Interesse, was mich unweigerlich zu dem Schluss führt, dass sie es ausschließlich auf Sklaven abgesehen haben. Das 2. Bataillon war zufällig nah genug, um zeitnah auf den Notruf der Kolonie zu reagieren. Leider waren wir trotzdem nicht schnell genug. Vier Siedlungen auf der südlichen Hemisphäre sind schon in Feindeshand. Drei der fünf Milizregimenter auf dem Planeten waren bei unserer Ankunft bereits aufgerieben. Keine große Überraschung. Alles, was über das Bewachen eines Kühlschranks in der Antarktis hinausgeht, übersteigt die Fähigkeiten von Milizen bei Weitem. Weitere TKA-Einheiten oder Marines sind auf Nebula Centauri derzeit leider nicht präsent. Aus diesem Grund muss das 2. Bataillon mal wieder die Kastanien aus dem Feuer holen. Ist ja ganz was Neues. (Die letzten beiden Sätze –und diese Notiz– zur Löschung vormerken, bevor der Bericht zu den Akten geht.)
  


  
    Das 2. Bataillon ist eine hervorragende Einheit, allerdings nur sechshundert Mann stark. Alleine schaffen wir es auch nicht gegen die Übermacht. Derzeit stehen geschätzte viertausend Ruul auf dem Planeten. Vermutlich bereiten sich gerade weitere Truppen in den ruulanischen Schiffen im Orbit auf die Landung vor.
  


  
    Daher habe ich dem planetaren Gouverneur die Evakuierung der Zivilbevölkerung empfohlen. Er hat eingewilligt –wenn auch widerwillig. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Die Überreste des Wachgeschwaders, das mit dem Schutz des Systems betraut ist, hält derzeit noch eine Lücke offen, durch die die Evakuierungsschiffe schlüpfen können –wenn sie schnell genug sind. Die Ruul rücken in diesem Moment auf die Hauptstadt vor. Sie ist bereits von drei Seiten eingeschlossen, die vierte wird bald folgen. Falls die Ruul ihrem gewohnten Muster folgen –und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln–, werden sie versuchen, möglichst schnell den Raumhafen unter Kontrolle zu bringen, um die Bevölkerung an der Flucht zu hindern. Diesen Schritt voraussehend, habe ich das Bataillon in Stellung gebracht, um den Gegner in Empfang zu nehmen und seinen Vormarsch zu verzögern.
  


  
    Das 2. Bataillon wird seine Stärke ausspielen: Guerillataktik und Dschungelkriegsführung.
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Sergeant Major Lian Xu betrat den Schauplatz des Gefechts mit einer Mischung aus unheilvollen Erwartungen und grausamer Gewissheit. Den Rauch hatte er bereits von Weitem gerochen. Er überdeckte den unverwechselbaren Geruch des Dschungels in einem Umkreis von mehreren Kilometern.


  Als Lian Xu die kleine Lichtung betrat, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Miliz von Nebula Centauri hatte schlicht keine Chance gehabt. Die Schlacht war kurz und brutal gewesen und am Ende war die Miliz von den kampferprobten ruulanischen Kriegern regelrecht überrollt worden. Mitleid stieg in dem erfahrenen Berufssoldaten hoch.


  Lian Xu ließ sich auf ein Knie nieder und lockerte den Kragen seines in Grüntönen gehaltenen Tarnanzugs. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte das Atmen zur Tortur und selbst kleinste Entfernungen hatten die nervtötende Angewohnheit, schweißtreibende Angelegenheiten zu werden.


  Er gab der Einheit hinter sich ein knappes Handsignal und die Männer und Frauen des Aufklärungstrupps verteilten sich fächerförmig auf dem kleinen Schlachtfeld. Lian Xu schätzte, dass auf der Lichtung die Überreste mindestens eines Bataillons verstreut lagen. Der Dschungel verbarg mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Überreste weiterer einheimischer Truppen. Über fünfhundert Leben nutzlos vergeudet. Für den erfahrenen Unteroffizier war es nicht schwer, anhand der Spuren den Kampfverlauf im Geiste zu rekonstruieren.


  Die Ruul waren von Osten in die Lichtung eingebrochen, während die Miliz noch dabei war, ihre Stellung auszubauen. Die Milizionäre waren zwar nicht völlig unvorbereitet überrumpelt worden, aber doch überraschend genug, dass das Gefecht nicht länger als dreißig oder vierzig Minuten gedauert haben konnte.


  Selbst für planetare Milizen ein beschämendes Ergebnis.


  Die ausgebrannten Gerippe von fünf alten Goliath-Kampfpanzern und einem halben Dutzend Geländewagen schwelten noch zwischen den Überresten zweier MG-Nester. Vereinzelt lagen auch ruulanische Leichen zwischen den Gefallenen, für Lian Xus Geschmack jedoch deutlich zu wenig.


  Ein Feuersalamander lag in einem kleinen Schützengraben, den die Milizionäre gerade ausgehoben hatten, als der Angriff erfolgte. Die gepanzerte Oberfläche strotzte vor Dellen, wie sie nur von großkalibriger MG-Munition geschlagen wurden. Doch zwei Granaten aus den Geschützen der Goliath-Panzer waren für das Ende des ruulanischen Fahrzeugs verantwortlich. Den Ausgang des ungleichen Kampfes hatte dies jedoch nicht wesentlich beeinflusst.


  Sergeant Major Lian Xu seufzte, dann aktivierte er sein HelmCom. »Kundschafter zwei-eins an Kommando zwei-sechs.«


  »Hier Kommando zwei-sechs«, erfolgte nahezu ohne spürbare Verzögerung die Antwort von Major Ryan Flynn, dem Kommandeur des 2. Bataillons des 105. Rangerregiments. Lian Xu schmunzelte. Die Schnelligkeit der Antwort ließ den Sergeant Major vermuten, der Major habe bereits auf seine Meldung gewartet.


  »Was haben Sie gefunden, Sergeant Major?«, fragte die befehlsgewohnte Stimme des Majors.


  »Das übertrifft unsere Prognosen bei Weitem, Major«, erwiderte Lian Xu. »Die Slugs rücken schneller als erwartet vor. Wir sind auf den Schauplatz eines Gefechts gestoßen. Ein Bataillon der Miliz wurde ausradiert, etwa dreißig Kilometer südöstlich ihrer Position. Die Ruul bewegen sich in direkter Linie auf die Hauptstadt zu und zerschlagen auf ihrem Weg jeglichen Widerstand.«


  Schweigen antwortete auf seinen Bericht. Der Sergeant Major stellte sich vor seinem inneren Auge vor, wie der Major Befehle an die einzelnen Kompaniekommandeure gab, damit diese ihre jeweilige Taktik an die veränderte Sachlage anpassen konnten.


  »Lian Xu?«, meldete sich der Major erneut.


  »Sir?«


  »Damit stehen die Ruul weniger als vierzig Kilometer vor der Hauptstadt und knapp fünfzig Kilometer vom Raumhafen entfernt. Ihre Fortschritte bereiten mir ernste Sorgen.«


  »Die Miliz hat versucht, sie aufzuhalten, doch der Erfolg ist eher verhalten.«


  »Wundert mich gar nicht. Bewegen Sie Ihre Truppe nun auf die Hauptstadt zu. Sie müssten irgendwo hinter der feindlichen Haupttruppe sein. Melden Sie es sofort, wenn sie auf die gegnerische Nachhut stoßen, und auch jede andere Veränderung der aktuellen Situation.«


  »Verstanden.« Lian Xu zögerte. »Sir?«


  »Ja?«


  »Wie lange dauert die Evakuierung noch? Ich meine, wie lange müssen wir die Slugs aufhalten?« Lian Xu war lange genug Soldat, der an mehreren Feldzügen und Dutzenden von Schlachten teilgenommen hatte. Es war keine aus Angst gestellte Frage, sondern lediglich eine Bitte um wichtige Informationen. Sein Vorgesetzter wusste dies sehr genau, wie seine Antwort bewies.


  »Es geht langsamer voran, als ich es gern sehen würde. Immerhin sind bereits einige Fluchtschiffe gestartet, doch fast zwei Dutzend sind immer noch am Boden. Der Gouverneur ist auch keine große Hilfe. Ich befürchte, wir werden die Slugs mindestens für eine weitere Stunde beschäftigen müssen.«


  »Unterstützung der Miliz?«


  »So gut wie gar nicht vorhanden. Soweit sie nicht aufgerieben wurde, hilft sie bei der Evakuierung. Ist mir auch lieber so. Dann stehen sie uns wenigstens nicht im Weg herum. Wir erledigen das lieber im Alleingang.«


  »Auf Rangerart?«, Lian Xu schmunzelte erneut, als er den offiziellen Slogan des 105. Regiments erwähnte.


  »Auf Rangerart«, bestätigte sein Vorgesetzter, dessen Lachen sogar über die Funkverbindung durchdrang.


  Lian Xu beendete die Verbindung und winkte seine Leute zu sich. Es wurde nicht viel gesprochen. Wozu auch? Die Männer und Frauen kannten ihre Aufgabe.


  In lockerer Formation drangen die Rangers erneut in den Dschungel ein und nahmen die Verfolgung der Ruul auf.


  Major Ryan Flynn unterbrach die Verbindung im selben Moment und kratzte sich das unrasierte Kinn. Das Bataillon stand seit fünf Tagen auf dem Planeten und in dieser Zeit hatten sie kaum Schlaf oder auch nur einen Moment Ruhe gefunden, von Körperhygiene oder einer anständigen Rasur ganz zu schweigen.


  Ryan erhob sich aus der Bodensenke, die mit einer Plane und Tarnmaterial abgedeckt worden war und ihm als Kommandostand diente. Ryan Flynn diente seit über elf Jahren bei den Rangern und er hatte schon so einiges gesehen, doch dieser Krieg nahm immer öfters Ausmaße an, die selbst ihn als hartgesottenen Veteran erschreckten.


  Im Vorbeigehen fischte er sich ein hartes, drei Tage altes Brötchen aus dem Verpflegungswagen und begann, lustlos daran herumzukauen. Ryan war eins achtzig groß und dabei leicht massig, ohne muskulös zu sein. Für einen Mann seiner Statur stellte es sich mitunter als recht schwierig heraus, sich durch den Dschungel von Nebula Centauri zu quetschen. Andere Mitglieder seiner Einheit hatten es da schon deutlich einfacher.


  Captain T. J. Dupree, die zierliche Befehlshaberin der A-Kompanie, trat mit einer Aura unterdrückter Emotion an ihn heran. Ihr sonst ordentlich frisiertes, langes blondes Haar hing strähnig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden über ihre linke Schulter herab.


  »Neuigkeiten?«


  Ryan schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Sie kommen.«


  »Wird auch langsam Zeit«, betonte T. J.


  Normalerweise waren Marine-, TKA- und Milizregimenter nach dem selben Prinzip aufgebaut. Vier, manchmal fünf Kompanien zu je hundert Mann bildeten ein Bataillon, also insgesamt zwischen vier- und fünfhundert Soldaten. Die Rangers bildeten die einzige Ausnahme von der Regel.


  Da Rangers oftmals fern jeder Unterstützung operierten, waren ihre Bataillone aus vier Kompanien zu je hundertfünfzig Mann, also aus insgesamt sechshundert Mann aufgebaut, was für einen gewissen Rückhalt sorgte.


  Das 105. Regiment diente nur äußerst selten als einheitliche Truppe. Meistens waren die Bataillone über mehrere Welten verstreut und verfolgten dort oftmals hinter den feindlichen Linien ihre Einsatzziele. Das 2. Bataillon stand seit beinahe neun Monaten ununterbrochen im Kampfeinsatz und fungierte entlang der bröckelnden Fortress-Linie als Feuerwehr, um immer wieder einbrechende ruulanische Überfallkommandos zur Strecke zu bringen oder wie in diesem Fall bei der Evakuierung einer nicht mehr zu haltenden, aber von ihrer Wichtigkeit vernachlässigbaren, Kolonie zu helfen. Für eine Elitetruppe nicht gerade befriedigende Aufgaben, doch sie mussten getan werden, vor allem, seit sich das umkämpfte Serena-System zum Dreh- und Angelpunkt dieses Frontabschnittes entwickelte.


  Ryan ging im Kopf die Stellungen seiner Kompanien durch. Gemäß ihrer Doktrin von Guerillataktik und überfallartigen Angriffen bot das Bataillon dem Feind keine einheitliche Front, die er bedrängen und durchbrechen konnte, sondern vielmehr eine Reihe von versetzt angeordneten Auffangstellungen, die den Feind zermürben sollten.


  Captain Caleb Dillane und die B-Kompanie lagen nordöstlich. Captain Lukas Nemec und die C-Kompanie lagen an dessen rechter Flanke in einer vorgelagerten Stellung. Die A-Kompanie hatte sich an der linken Flanke der B-Kompanie eingegraben, während Captain Mia Cumberland und die D-Kompanie wiederum an Duprees linker Flanke in einer vorgelagerten Stellung lagen. Dies ergab ein grobes Hufeisen und die Ruul marschierten geradewegs auf das Zentrum zu.


  »Machen Sie Ihre Leute bereit, Dupree. Irgendwie müssen wir eine Stunde für die Evakuierung herausschlagen. Das dürfte interessant werden.«


  Die ersten Ruul waren in ihrer grüngrauen Farbe kaum zwischen den Baumstämmen auszumachen. Sie verfügten über eine natürliche Tarnung in dieser Umgebung. Nur ihre Rüstungen blitzten hin und wieder metallisch auf und verrieten den Standort des Feindes. Ryan kniff die Augen zusammen. Nun erkannte er die Vorhut des Feindes. Sie bewegten sich überraschend vorsichtig. Die Slugs schienen es nicht eilig zu haben.


  Hinter der Vorhut erkannte Ryan weitere Bewegung. Schnell schien der ganze Dschungel lebendig zu werden. Hinter den ruulanischen Kriegertrupps bewegten sich klobige Metallungetüme durch das unwegsame Gelände. Das unverwechselbare Donnern ruulanischer Panzer erfüllte die Luft. Ryan duckte sich unwillkürlich tiefer in sein Versteck. Das Gewehr presste er an sich, als wäre es aus purem Gold.


  Die Ruul bewegten sich in einer tiefen gestaffelten Linie auf seine Auffangstellung zu. Und es waren viele. Verdammt viele.


  Die Ruul waren sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst, dessen war sich Ryan sicher. Anderenfalls hätten diese garantiert augenblicklich angegriffen. Das schwüle Klima ließ ihm dicke Schweißtropfen über die Stirn laufen. Einige rannen in seine Augen. Ungeduldig blinzelte er sie weg.


  Die vordersten ruulanischen Krieger waren keine dreihundert Meter mehr entfernt. Er wartete noch ein Dutzend Herzschläge ab, bevor er das Zeichen ab.


  Aus ihren versteckten Stellungen eröffneten die Rangers der A-Kompanie das Feuer. Das stakkatohafte Röhren eines schweren MGs gesellte sich nur wenige Sekunden später hinzu. Die ersten zwei Linien der ruulanischen Streitmacht, wurden praktisch noch in derselben Sekunde zu Hackfleisch verarbeitet. Ein ruulanischer Krieger besaß die Geistesgegenwart und hechtete in Deckung, geriet dabei jedoch versehentlich in den Feuerbereich zwei weiterer versteckter MG-Stellungen. Die großkalibrige Munition riss den Slug förmlich in zwei Teile. Bruchstücke seiner Panzerung flogen beinahe bis Ryans Position.


  So weit, so gut, dachte Ryan.


  Das unbarmherzige Feuer der Rangers mähte die Ruul reihenweise nieder und in einem Siebzig-Grad-Winkel ausgehend von Ryans Stellung wurde der Dschungel auf Hüfthöhe gerodet. Baumstämme zersplitterten unter den Einschlägen Tausender Projektile und brachen schließlich ab. Innerhalb der ersten Minuten des Gefechts zogen sich die Slugs sogar ein Stück weit zurück. Ryan glaubte für einen Moment tatsächlich, das Gefecht für sich entscheiden zu können –bis der ruulanische Gegenschlag erfolgte.


  Vier Feuersalamander donnerten auf ihren Ketten heran und kümmerten sich nicht um die dicht stehenden Bäume. Sie rissen sie kurzerhand um. Die Panzer schwenkten ihre Geschütztürme herum…


  Oh, Scheiße!


  …und feuerten.


  Wenige Meter hinter Ryan schlugen die Granaten ein, in einem Bereich von vielleicht zwanzig Metern im Durchmesser. Ryan spürte die Hitze der Explosionen sogar noch durch den Kampfanzug im Rücken. Eine seiner Feuerstellungen verstummte augenblicklich.


  Ein Schützentrupp brachte einen Raketenwerfer in Position und jagte zwei panzerbrechende Geschosse in einen der Feuersalamander. Die Panzerung leistete nur geringfügigen Widerstand. Aus der Bruchstelle brach eine Stichflamme ins Freie, nur Sekunden bevor das Feuer die eingelagerte Munition zur Explosion brachte und den Panzer in Stücke riss.


  Einer weniger, dachte Ryan und zog den Kopf ein, als eine zweite Salve Granaten über ihn hinwegpfiff.


  »Das könnte heute doch noch ein übler Tag werden«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Captain Jérôme Cahill, Kommandant des Schweren Kreuzers der Sioux-Klasse TKS Chattanooga, wurde buchstäblich in seine Sicherheitsgurte gepresst, als eine Salve dreier Typ-8-Kreuzer die Außenhülle seines Schiffes malträtierte.


  Das Wrack der Puma-Fregatte TKS Merlin glitt an seinem Brückenfenster vorbei. Zertrümmert, zerschlagen, mit Dutzenden Bruchstellen, die über den ganzen zylindrischen Rumpf verteilt waren. Der halbmondförmige Aufbau mit der Brücke vorne am Bug fehlte ganz. Das Schiff war einem feindlichen Kreuzer der Firewall-Klasse zu nahe gekommen und hatte einen hohen Preis dafür bezahlt.


  Jérôme bemühte sich, das, was von dem Wachgeschwader Nebula Centauri übrig war, zusammenzuhalten, doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde es schwieriger. Seine XO, Commander Natalja Nemerov, wurde von zwei Sanitätern soeben auf einer Trage von seiner Brücke getragen. Er fluchte innerlich. Ihre Hilfe hätte er jetzt gut gebrauchen können. Die letzte Salve hatte die Chattanooga schwer getroffen und selbst eine oberflächliche Begutachtung der Schadensliste, die über sein Display lief, bewies, sie waren in ernsten Schwierigkeiten. Er wünschte insgeheim, er hätte die Verantwortung an jemanden abtreten können, nur leider gab es über ihm niemanden mehr.


  Eigentlich hätte er gar nicht das Kommando innehaben sollen. Nur leider war die TKS Paris, ein Schlachtschiff der alten Hades-Klasse, zwei Stunden zuvor verloren gegangen –zusammen mit Commodore Yablonski. Als dienstältestem Captain oblag Jérôme die Aufgabe, zu retten, was zu retten war.


  Er wünschte, dieser Kelch wäre an ihm vorübergegangen.


  »Es ist mir egal wie, aber schalten sie mindestens zwei dieser verdammten Kreuzer aus.«


  »Aye, Skipper«, bestätigte Ned Stiles, sein taktischer Offizier, und tippte mehrere Befehle in seine Konsole ein.


  Das Feuer der schweren 5-Zoll-Batterien der Chattanooga verlagerte sich auf die Backbordseite eines der feindlichen Kreuzer. Die Schilde des Feinschiffs schillerten in allen Regenbogenfarben, nur um schlagartig zu erlöschen, als die Generatoren überlasteten. Die Strahlbahnen der schweren Schiffsgeschütze der Chattanooga trafen sich auf der Außenhülle des feindlichen Kreuzers. Bei der bloßen Berührung warf die Panzerung Blasen, die im Vakuum sofort erkalteten. Nur wenige Sekunden später war die Panzerung geknackt und der feindliche Kreuzer drehte mit einer schwärenden Wunden in der Seite ab, aus der Qualm drang und Atmosphäre ins All entwich.


  »Bringen Sie uns zwischen die verbliebenen beiden Kreuzer«, ordnete Jérôme an.


  Der Schwere Kreuzer setzte sich gehorsam in Bewegung, als Guan Akuma, der Lieutenant an der Navigation, einen neuen Kurs setzte.


  Jérôme überprüfte auf seinem taktischen Hologramm den Status seines restlichen Kommandos. Zwölf Schiffe waren noch intakt. Das war nicht viel, würde vielleicht jedoch reichen, einen begrenzten Gegenschlag zu führen. Damit rechneten die Slugs ganz sicher nicht und es würde ihnen möglicherweise zu denken geben. Das verschaffte den Truppen am Boden einige kostbare Minuten.


  Der klobige, schwer gepanzerte Rumpf der Chattanooga schob sich wie ein Schwert zwischen die beiden verbliebenen Feindschiffe. Der Schwere Kreuzer schlug mit seinen gewaltigen Breitseiten gegen den Feind los und Explosionen peitschten über den Rumpf beider Schiffe.


  Auf seinem taktischen Hologramm bemerkte er, wie sich die TKS Ivanhoe, ein weiterer Kreuzer der Sioux-Klasse, und die TKS Agincourt, ein Night-Klasse-Kreuzer, seinem Angriff anschlossen.


  Die beiden Night-Kreuzer TKS Baton Rouge und TKS Ghettysburgh blieben zurück, um ihrem letzten Trägerschiff der Achilles-Klasse, TKS Khartum, Feuerschutz zu geben.


  Die übrigen Schiffe seines dezimierten Kommandos verteilten sich in einem hohen Orbit, um die Ruul von der Landung weiterer Truppen abzuhalten.


  In Gemeinschaftsarbeit zerlegten die drei Schweren Kreuzer einen der ruulanischen Typ-8-Kreuzer regelrecht in seine Einzelteile. Seiner Unterstützung beraubt, gab der verbliebene Typ-8 Gegenschub und versuchte, aus dem Schussfeld seiner drei Kontrahenten zu entkommen. Jérôme hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen.


  »Torpedosalve vorbereiten.«


  »Bereit, Sir«, informierte ihn sein taktischer Offizier nur Sekunden später.


  »Feuer!«


  Stichflammen schossen die geöffneten Torpedoluken hinaus, als die Chattanooga aus allen Rohren das Feuer eröffnete.


  Ruulanische Flakbatterien antworteten und fegten die Hälfte der Geschosse aus dem All. Die übrigen trafen jedoch auf einen bereits geschwächten Schutzschild. Der Schild versagte bereits unter dem Aufprall des ersten Projektils. Die anderen Geschosse rissen die Panzerung vom Bug bis zum Heck auf, zertrümmerten den Antrieb, die komplette Fernkampfbewaffnung und öffneten die Brücke zum Vakuum hin. Ein breiter Riss zog sich vom Bug bis hin zum Heck. Dieses Schiff würde für niemanden mehr eine Bedrohung darstellen.


  Jérôme bekam jedoch keine Gelegenheit, sich für diesen Erfolg auf die Schulter zu klopfen.


  Warnsirenen heulten über die Brücke der Chattanooga; rote Warnleuchten tauchten die Konsolen in eine gespenstische Atmosphäre. Jérôme blieben nur Sekunden, um den Grund zu erkennen. Drei ruulanische Firewall-Kreuzer näherten sich unter der Deckung eines halben Dutzends kleinerer Schiffe. Ihre Torpedobreitseite hatte Jérômes kleines Kommando bereits fast erreicht.


  »Beidrehen!«, ordnete er augenblicklich an. »Wir müssen ihnen den Bug zuwenden. Feindliche Anflugvektoren an die Flakbesatzungen melden.«


  Er gab seine Befehle, so schnell er nur konnte, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht ausreichen würde.


  Die Chattanooga und die sie begleitenden Kreuzer schwenkten gehorsam herum. Die Flaks aller drei Schiffe eröffneten das Feuer, kaum dass die feindlichen Geschosse in Reichweite waren. Siebzehn Projektile wurden noch im Anflug zerstört. Fünfundzwanzig kamen durch.


  Die Chattanooga bockte unter den Einschlägen. Der Schild am Bug schillerte und die Geschosse fanden mehrere Lücken, durch die sie ihre Zerstörungskraft entfalten konnten. Auf Jérômes taktischem Hologramm baute sich ein Bild des Schweren Kreuzers auf. Der Bug glänzte karmesinrot, was auf schwere Schäden der Panzerung hinwies. Ein Abschnitt wurde besonders hervorgehoben. Nur noch einen oder zwei weitere Treffer an dieser Stelle und die Panzerung würde bersten.


  Die Chattanooga hatte den Großteil des Beschusses auf sich gezogen, doch auch die Ivanhoe und die Agincourt bekamen ihren Teil der Aufmerksamkeit ab. Die Agincourt behielt nur mit Mühe ihre Position innerhalb der Formation bei. Zwei Treffer öffneten für einen Sekundenbruchteil eine Lücke im Schutzschild oberhalb der Bugpanzerung und ein feindlicher Torpedo –wohl eher ein Glückstreffer als wirklich gezielt– schaltete fast die Hälfte der dortigen Langstreckenbewaffnung des Kreuzers aus. Die Ivanhoe hingegen büßte zwei ihrer schweren 5-Zoll-Laserbatterien und eine 3-Zoll-Laserbatterie ein, kam also trotz allem noch einmal mit einem blauen Auge davon.


  Jérôme registrierte die Schäden seiner begleitenden Kreuzer lediglich beiläufig. Er ließ die feindliche Kampfgruppe, angeführt von den drei Firewall-Kreuzern, keine Sekunde aus den Augen. Diese Anhäufung von Feuerkraft bereitete ihm ernsthafte Sorgen. Er bezweifelte, dass er die gegnerischen Schiffe würde aufhalten können.


  Ein Ruf seines taktischen Offiziers lenkte sein Augenmerk auf den Orbit des Planeten. Ein halbes Dutzend feindlicher Schiffe waren dabei, seine dünner werdende Linie zu bedrängen. Es handelte sich hauptsächlich um Typ-8-Kreuzer, doch sie genügten, seinen Einheiten ernsthaft zuzusetzen. Noch während er zusah, explodierte der Zerstörer TKS Oslo, dicht gefolgt von einem Kreuzer der Hermes-Klasse, der Beaumont. Mit diesem Erfolg rissen die Ruul eine Bresche in seine Linie, die sie augenblicklich ausnutzten, um von ihren drei Trägerschiffen Mantas mit frischen Truppen in Richtung Planeten abzusetzen.


  Die Mantas passierten das Wrack der Beaumont, das gerade dabei war, in die Atmosphäre zu stürzen, und dessen zerschmetterter Rumpf vor Reibungshitze rot aufglühte.


  Die Rangers sollten sich lieber beeilen, sonst wird Nebula Centauri zu ihrem Grab.


  Sergeant Major Lian Xu zog das Messer aus der Kehle des Slug und ließ den erschlafften Leichnam ins Dickicht gleiten.


  Der Kampflärm übertönte alle Geräusche des Dschungels bei Weitem. Die Ruul waren so auf den Feind voraus konzentriert, dass sie die Möglichkeit eines Feindes im Rücken vernachlässigten. Nur mehrere kleine Trupps bildeten die Nachhut der Slugs.


  Lian Xu gab mehrere kurze Signale. Die ihm unterstellten Leute verteilten sich nach beiden Seiten. Dies war bereits der zweite feindliche Trupp, auf den sie trafen. Etwa zweihundert Meter voraus, befanden sich die feindlichen Panzer. Er konnte sie zwar noch nicht sehen, wohl aber deutlich hören.


  Sein Trupp bestand aus erfahrenen Profis und sie schalteten die übrigen Soldaten der feindlichen Nachhut problemlos aus. Am Ende lagen ein Dutzend Ruul tot zwischen den Bäumen.


  Die Gruppe schlich sich geduckt weiter. Ab jetzt wurde es gefährlich. Lian Xu wollte schließlich nicht ins Feuer der eigenen Truppen geraten. Doch seine Beute entkommen lassen stand außer Frage. Drei Feuersalamander beharkten immer wieder die Stellungen der menschlichen Verteidiger aus ihren Geschützen. Auch die Rangers konnten einer solchen Feuerkraft ohne Unterstützung nicht lange standhalten. Lian Xu würde diese Unterstützung sein.


  Gutturale, hart klingende Laute ließen ihn innehalten. Mehrere Ruul unterhielten sich unweit seiner Position. Er tauschte verstohlene Blicke mit den Rangers, die unweit seiner Position zwischen den Bäumen kauerten. Entschlossenes Nicken antwortete ihm. Die Rangers erhoben sich nahezu gleichzeitig aus dem Gras. Ihre Sturmgewehre spuckten Tod und Vernichtung unter die völlig überraschten Ruul. Gleichzeitig sprangen mehrere Rangers mit Rucksäcken auf.


  Die Rucksäcke enthielten mehrere Blöcke C-25-Sprengstoff. Die Männer warfen die Rucksäcke auf die Geschütztürme der Panzer oder ihr Chassis und machten sie per Knopfdruck auf eine Fernbedienung scharf. Einer der Männer wurde von der Entladung einer Blitzschleuder getroffen und ging zu Boden.


  Lian Xu knirschte mit den Zähnen. Ein Feuerstoß aus seinem Sturmgewehr schickte den Ruul, der geschossen hatte, ins Jenseits. Der Sergeant Major fluchte unterdrückt und griff sich die am Boden liegende Fernbedienung.


  »Rückzug!«, schrie er. Sein Team gehorchte und man erkannte die erfahrenen Soldaten an der Art, wie sie sich zurückzogen. Sie drehten sich nicht einfach um und gaben Fersengeld, sie wandten dem Gegner jederzeit das Gesicht zu und trieben feindliche Krieger mit knappen, kontrollierten Feuerstößen in Deckung.


  Als Lian Xus Team außer Sichtweite des Gegners war, schnippte er den Kippschalter seiner Fernbedienung um. Die anderen Mitglieder seines Teams taten es ihm gleich. Mehrere Explosionen blühten auf und zerrissen Feuersalamander und ruulanische Krieger gleichermaßen.


  Lian Xu atmete mehrmals tief durch. Er hörte, wie hinter ihm das Gefecht langsam an Intensität verlor, als die Rangers die überlebenden Slugs erledigten. Der Sergeant Major wusste jedoch, dass ihr Auftrag noch längst nicht erledigt war. Diese ruulanische Truppe war nicht die einzige auf dem Planeten und noch nicht einmal die größte gewesen. Es gab noch jede Menge Arbeit, und obwohl die Rangers hervorragend darin waren auszuteilen, würden sie über kurz oder lang den Kampf um diese Welt verlieren, völlig gleichgültig wie viele Schlachten sie auch gewannen.


  Ein Knall durchzog die Atmosphäre und lenkte Lian Xus Blick nach oben. Etwas rot Glühendes durchpflügte die oberen Schichten der Lufthülle. Er kniff die Augen zusammen. Es hatte verdächtig Ähnlichkeit mit den Überresten eines Schiffes –eines terranischen Schiffes.


  Mehrere kleinere Objekte schienen das Schiffswrack zu eskortieren. Nein, nicht eskortieren, korrigierte sich Lian Xu. Sie kreuzten nur seinen Kurs und befanden sich ohne Zweifel im Landeanflug.


  Oh Mann!


  Er aktivierte sein HelmCom. »Kundschafter zwei-eins an Kommando zwei-sechs.«


  »Kommando zwei-sechs hört?«


  »Major, sehen Sie mal nach oben. Wir kriegen Besuch.«


  »Schon gesehen, Sergeant Major. Bringen Sie Ihre Truppe rüber. Die Evakuierung ist so gut wie abgeschlossen. Wir verschwinden.«


  Lian Xu atmete hörbar erleichtert auf.


  Gott sei Dank!


  »Packt zusammen!«, brüllte er seinem Team zu. »Wir werden kein Blut mehr vergießen, um diesen Dreckklumpen zu verteidigen.«


  An Bord seines Truppentransporters betrachtete Major Ryan Flynn die Welt Nebula Centauri, die unter ihnen zurückblieb. Einundachtzig Rangers waren auf dieser Welt gefallen. Einundachtzig.


  Und wofür?


  Nur, um einige Minuten zu erkaufen. Der Krieg schien derzeit nur aus einer Verkettung von Rückzügen zu bestehen. Langsam vergaß er, wofür er eigentlich kämpfte. Jeder Sieg am Boden war bedeutungslos, wenn man letztendlich die Schlacht im All verlor. Das Terranische Konglomerat verzettelte sich an Dutzenden Fronten in Hunderten von Schlachten. Auch ihre Verbündeten waren keine große Hilfe, denn die litten schließlich unter denselben Problemen. Einmal. Einmal nur wollte Ryan das Gefühl haben, für etwas Wertvolles, etwas Schützenswertes zu kämpfen. Einmal nur wollte er das Gefühl haben, auf der Gewinnerseite dieses verdammten Krieges zu stehen.


  Die Chattanooga führte den Ausbruch aus dem Nebula-Centauri-System an, mit der Ivanhoe auf der Steuerbord- und der Ghettysburg auf der Backbordseite. Die angeschlagene Agincourt folgte in deren Kielwasser.


  Das dezimierte Wachgeschwader formierte sich um die drei Truppentransporter der Rangers sowie etwa dreißig Evakuierungsschiffe der Kolonie.


  Jérôme verfolgte auf seinem taktischen Hologramm, wie gerade die letzten Arrow- und Zerberus-Jäger auf dem Träger Khartum landeten, damit sich dieser zum Sprung fertig machen konnte.


  Ohne es zu wissen, bewegten sich seine Gedanken in ähnlichen Bahnen wie die Ryans. Mit Schaudern erinnerte er sich an die letzten Augenblicke des Gefechts. Sie hatten einen der Firewall-Kreuzer ausschalten können, im Gegenzug jedoch den Zerstörer Crawler und den Schweren Kreuzer der Hermes-Klasse Cornwall verloren. Die Slugs verfolgten sie nun nicht weiter. Der Großteil der Kolonie war evakuiert und in Sicherheit. Es würden jedoch genügend zurückgeblieben sein, um den Planeten für die Slugs weiterhin interessant zu machen. Was für ein Scheißkrieg. Wenn man sich nur noch dafür interessierte, die meisten Menschen zu retten, anstatt sich zu bemühen, alle zu retten, dann war die Menschheit möglicherweise wirklich dem Ende nah.


  Und vielleicht zu Recht.


  Er war sich sicher, dass die Ruul in den nächsten Stunden wieder abziehen würden. Sie waren gekommen, um Sklaven zu erbeuten, nicht um das System in Besitz zu nehmen. Innerhalb der nächsten Tage würde ein terranisches Aufklärungskommando auf der Bildfläche erscheinen und die Lage sondieren. Falls noch genug vom Planeten übrig war, um eine erneute Besiedelung zu rechtfertigen, würde man dies in Erwägung ziehen. Und falls man genügend freiwillige Vollidioten fand, die dies auch durchführen wollten, doch da sah Jérôme keinerlei Schwierigkeiten. Die Regierung schuf immer genügend Anreiz, dass sich einige fanden, die kein Problem damit hatten, unter der Nase der Slugs zu leben.


  Wirklich ein Scheißkrieg.


  Sollte die Menschheit tatsächlich noch eine Chance haben, musste der Krieg eine entscheidende Wende nehmen, und zwar bald.


  Seine Kriegsschiffe und die Transporter unter deren Schutz näherten sich rapide der Nullgrenze. Bald würde es Zeit für den Sprung werden. Und dann auf ins nächste Gefecht.


  Jérôme sackte frustriert in seinem Sessel zusammen.


  


  1


  Fortress hatte sich seit Kriegsbeginn enorm verändert. Was anfangs als provisorischer Stützpunkt gedacht war, hatte sich im Lauf der Jahre zu einem Hauptquartier nicht nur für das terranische Militär, sondern auch für die Til-Nara entwickelt. Der Planet selbst war nicht mehr wiederzuerkennen.


  Das Netz aus Schützengräben, Geschützstellungen und Depots war ausgebaut und erweitert worden und umgab jetzt das Hauptquartier des Systems in einer tiefengestaffelten Verteidigung. Die Wichtigkeit des Systems rechtfertigte nun sogar ein eigenes MAD-Büro, in dem die Geheimdienst- und Aufklärungsberichte aller angrenzenden Sektoren zusammengetragen und analysiert wurden. Zu jedem Zeitpunkt befanden sich zwischen sechshundert und tausend Kriegsschiffe im System. Dazu zählten inzwischen nicht nur Schiffe der Menschen und Til-Nara, sondern auch der Nerai, Sca’rith, Meskalno und hin und wieder sogar Kreuzer der Asalti.


  Major Ryan Flynn ging nervös vor dem Büro seines Vorgesetzten, Major General Kelvin MacClintock, auf und ab. Er trug immer noch die Uniform in den Tarnfarben, die seiner Einheit in den Dschungeln von Nebula Centauri so gute Dienste geleistet hatte. Ihm stieg unangenehm sein eigener Körpergeruch in die Nase. Nicht einmal Zeit zum Duschen hatte er gehabt. Ein Adjutant des Generals hatte ihn noch am Raumhafen abgefangen und ohne Umschweife hierher bugsiert.


  Er unterbrach seinen unruhigen Gang, um sich die Zeit zu nehmen, durch das Fenster die Aktivitäten auf einer der Landeplattformen zu beobachten.


  Gerade eben hoben wieder einige Transportshuttles ab, um Soldaten zu den wartenden Großraumtruppentransportern zu bringen, die in der Umlaufbahn warteten. So wie es aussah, wurde dort draußen eine ganze TKA-Division verladen. Und das war noch längst nicht alles. Weitere Einheiten warteten mehr oder weniger geduldig auf ihren Transport. Dazu zählte nicht nur Infanterie, sondern auch in hohem Umfang motorisierte und gepanzerte Einheiten.


  Ryan fielen die ganzen Gerüchte wieder ein, die er erst auf dem Flug hierher und später auch hier auf Fortress aufgeschnappt hatte. Es hieß, irgendetwas Großes ging vor. Das Konglomerat verlegte wie wild Truppen, teilweise sogar von weit hinter der Front. Man munkelte von massiven Verschiebungen von Til-Nara- und Nerai-Truppen nach Fortress und MacAllister. Ein Aufgebot dieser Größenordnung konnte eigentlich nur auf eine Großoffensive hindeuten. Die hohen Admiräle und Generäle planten definitiv etwas. Und was immer das war, Ryan wollte unbedingt dabei sein.


  Die Tür des Generals flog auf und ein gehetzt wirkender Adjutant –derselbe, der ihn vom Raumhafen abgeholt hatte– winkte ihn durch den Vorraum in einen angrenzenden Raum, bei dem es sich um das Büro Generals MacClintocks handelte. Ryan folgte dem Wink mit einem Anflug von Nervosität und der Adjutant schloss die Tür des Generals, sobald Ryan sie passiert hatte. In Gegenwart des Generals stand er unwillkürlich stramm und wartete darauf, dass der General seine Gegenwart zur Kenntnis nahm. Dieser stöberte in einigen Dokumenten, nahm einen Stift zur Hand und zeichnete sie ab. Schließlich sah er auf.


  Die kantigen Gesichtszüge General MacClintocks erinnerten Ryan immer wieder an einen Geier. Auch der stechende Blick, mit dem MacClintock ihn bedachte, half nicht, diesen Eindruck zu zerstreuen. MacClintocks Haupt war bis auf einen Halbkreis grauer Haare kahl. Ein schmales Lächeln umspielte seine Mundwinkel, bei dem es sich lediglich um einen Ausdruck der Höflichkeit handelte, als er auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches deutete.


  »Setzen Sie sich, Major, und entspannen Sie sich.«


  Ryan stieß leise den angehaltenen Atem aus, zog den Stuhl zurück und nahm Platz. Sein Rückgrat blieb jedoch durchgedrückt. Für einen Mann wie ihn, der mehr Jahre beim Militär als im Zivilleben verbracht hatte, war es schwer, sich zu entspannen. Manchmal fragte er sich selbst, ob er überhaupt wusste, wie das ging.


  MacClintock lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Ryan einen unangenehmen Augenblick lang, bevor er sich räusperte.


  »Das war gute Arbeit auf Nebula Centauri«, eröffnete er das Gespräch.


  Ryan nickte lediglich als Erwiderung auf das unerwartete Lob. »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können.«


  MacClintock schürzte die Lippen. »Niemand hätte mehr tun können, Major. Trösten Sie sich mit diesem Wissen. Der Planet war in dem Moment verloren, in dem die Slugs landeten. Ohne TKA-Soldaten oder Marines und nur mit Miliz zur Verteidigung war es überhaupt ein Wunder, dass die Bevölkerung lange genug durchhielt, damit wenigstens ein annehmbarer Prozentsatz gerettet werden konnte.«


  Ryan nickte verstehend. Auch wenn er es vielleicht weniger unverblümt ausgedrückt hätte, so verstand er jedoch durchaus die Haltung des Generals. Wie die meisten Berufssoldaten verachtete der alternde Offizier planetare Milizen, empfand sie bestenfalls als unnötig und schlimmstenfalls als Sicherheitsrisiko für eigene Truppen.


  Der General stand auf und begab sich zu einer Sternenkarte, die hinter ihm an der Wand hing. »Aber genug von Vergangenem. Reden wir über Ihren neuen Auftrag.«


  Ryan zog fragend eine Augenbraue hoch. »Sir?«


  MacClintock deutete auf die Sternenkarte. »Was sehen Sie?«


  Ryan betrachtete eingehend die Karte. Sie zeigte den kompletten Frontverlauf und mehrere Sektoren sowohl des eigenen als auch des feindlichen Hinterlandes. Es waren Versorgungsbasen und Stützpunkte markiert, soweit bekannt auch die des Feindes. Allerdings war er nicht in der Lage, etwas Ungewöhnliches auszumachen.


  »Ich bin mir nicht sicher, worauf Ihre Frage abzielt, General.«


  »Wollen Sie wissen, was ich sehe?« Da es sich offensichtlich um eine rhetorische Frage handelte, nickte Ryan zurückhaltend.


  »Ich sehe Schwachstellen. Eine ganze Menge Schwachstellen.« MacClintock nahm einen Zeigestock zur Hand und deutete nacheinander auf mehrere Systeme. »Seit Serena als umkämpftes System gilt, sickern immer wieder kleine Kampfgruppen der Ruul durch die Maschen und greifen Kolonien hinter der Front an. Angriffe, um die wir uns natürlich kümmern müssen.« Er schnalzte zufrieden mit der Zunge. »So war das jedenfalls bisher.«


  Ryan stutzte. »Ich befürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Das Oberkommando folgt einer Initiative, die ich eingereicht habe. Zukünftig wird die Verteidigung für die Kriegsanstrengungen nicht zwangsläufig benötigter Planeten vollständig den örtlichen Behörden überlassen. Damit werden wichtige TKA- und Marine-Einheiten freigestellt, die wir an die Front verlegen werden.«


  Ryans Gedanken überschlugen sich. Das war ein äußerst radikaler Schritt. Natürlich bedeutete es für das reguläre Militär eine gewisse Entlastung, nicht mehr überall präsent sein zu müssen. Für einige Kolonien wäre dieser Schritt jedoch katastrophal, vor allem, nachdem das Programm der Freiwilligenregimenter nach den ruulanischen Angriffen auf Alacantor und andere Kolonien vor einigen Monaten derzeit überarbeitet und nachgebessert wurde.


  »General, bedeutet das, die Verteidigung dieser Systeme wird ausschließlich von Milizen übernommen? Die werden vom ersten ruulanischen Überfallkommando in Stücke gerissen.«


  »Es kann natürlich möglich sein, dass einige kleinere Kolonien durch diese Maßnahme auf der Strecke bleiben werden, doch wenn wir die Bresche, die die Ruul in unsere Frontlinie geschlagen haben, nicht bald in den Griff kriegen, wird das alles keine Rolle mehr spielen.«


  Ryan bedachte den General mit einem fassungslosen Blick. Der Mann sprach so beiläufig über den Tod Tausender Menschen, als würde er über das Wetter sprechen. Seine Gedanken mussten sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der General schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, was Sie denken, aber wir leben in schwierigen Zeiten und müssen schwierige Entscheidungen treffen. Wir haben keine andere Wahl, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.«


  Ryan senkte betreten den Blick, um seine Gedanken zu ordnen. Schließlich blickte er auf. »Ich nehme an, die infrage kommenden Systeme wurden bereits ausgewählt?«


  »In der Tat«, bestätigte MacClintock.


  »Und warum erzählen Sie mir das alles? Was hat das mit den Rangers zu tun?«


  Erstmals seit Beginn des Gesprächs wirkte der General tatsächlich verlegen. Über den möglichen Tod unzähliger Menschen hatte er ungerührter gesprochen. »Das Oberkommando hat meinen Plan ein wenig abgeändert und um ein, zwei Details erweitert.«


  »Ja?«


  »Bevor wir aus diesen Systeme sämtliche regulären Truppen abziehen, entsenden wir Einheiten, um die örtliche Miliz auszubilden. Außerdem erhalten die Milizen Lieferungen hochwertigen Kriegsmaterials: Infanteriewaffen, Artillerie, Panzer, Flugzeuge und Hubschrauber. Wir leiden leider unter Personalmangel, aber unsere Rüstungsfirmen arbeiten mit hundertprozentiger Auslastung. Unsere Depots sind prall gefüllt und das Oberkommando ist der Meinung, es sei nur recht und billig, wenn wir die Milizen etwas aufrüsten, bevor wir sie sich selbst überlassen.«


  Die letzten Worte hatte Ryan gar nicht mehr mitbekommen, denn seine Gedanken kreisten nur um ein Wort: Ausbildung.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber das kann nicht wirklich Ihr Ernst sein. Sie degradieren eine Einheit wie mein Bataillon zu einer Ausbildungseinheit?«


  »Von Degradierung kann keine Rede sein«, hielt MacClintock dagegen. »Der Einsatz ist lediglich temporär. Sie fliegen dorthin, zeigen den Milizionären ein paar Tricks, unterweisen sie im Umgang mit dem neuen Kriegsgerät und fliegen wieder ab.«


  »Bei allem Respekt, das kann doch nur ein schlechter Witz sein«, fuhr Ryan auf.


  »Ich kann Ihnen versichern, das ist kein Witz und diese Entscheidung ist auch nicht auf meinem Mist gewachsen. Mein ursprünglicher Plan sah nichts dergleichen vor, aber –ob Sie es glauben oder nicht– auch ich habe Vorgesetzte, vor denen ich mich rechtfertigen muss, und die haben nun mal anders entschieden.«


  »General, meine Einheit wäre an der Front bedeutend besser aufgehoben. Auf dem Flugfeld werden gerade Truppen in Marsch gesetzt, dort ist unser Platz. Das 2. Bataillon ist zu … zu…«


  »Ja?«


  Ryan holte tief Luft. »Offen gestanden, das Bataillon ist zu wertvoll, um es bei einer solchen Mission zu verschwenden.«


  MacClintock kicherte leise. Es war die erste echte Gefühlsregung, die Ryan an dem Mann wahrnahm. »Mit dieser Einstellung rennen Sie bei mir offene Türen ein, Major. Genau dasselbe habe ich auch zu meinen Vorgesetzten gesagt, aber die waren in Ihrer Haltung unerbittlich. Und falls Ihnen das irgendwie hilft, der Befehl wurde von der Präsidentin persönlich gebilligt. Es scheint wohl die einhellige Meinung zu sein, dass wir nicht abziehen dürfen, ohne zumindest einen symbolischen Akt der Solidarität zu leisten.«


  »Das ist Schwachsinn. Ein paar Wochen Ausbildung werden aus einer Miliz keine Eliteeinheit machen.«


  »Oder ein paar Monate«, fügte MacClintock süffisant hinzu.


  »Monate?!«


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Der Einsatz ist auf sechs Monate ausgelegt.«


  Ryan hatte alle Mühe, seine Fassung zu bewahren, als er steif nickte. »Ich gehe davon aus, dass ich wohl keine Möglichkeit habe, mich dagegen zu wehren.«


  MacClintock schüttelte den Kopf. »Befehle sind Befehle.« Er umrundete den Tisch und klopfte Ryan kameradschaftlich auf die Schulter. »Nehmen Sie es gelassen, Major. Sehen Sie die ganze Sache als längst überfälligen Urlaub. Das Ganze wird ein Kinderspiel, und eh Sie sichs versehen, stecken Sie schon wieder im Kampfeinsatz. Nur diesmal wird es ein Planet sein, den zu verteidigen sich wirklich lohnt. Vielleicht sogar Serena.«


  Ryan schluckte schwer. »Gibt es für diese Operation Regeln für einen möglichen Feindkontakt.«


  MacClintock ging an seinen Platz zurück und zog die oberste Schublade seines Schreibtisches auf. Er holte einen versiegelten Umschlag hervor, den er vor Ryan auf den Tisch legte. »Die gibt es in der Tat. Öffnen Sie diesen Umschlag nur –und ich betone das ausdrücklich–, nur, falls Sie mit ruulanischen Einheiten in Kontakt kommen. Die Möglichkeit ist recht unwahrscheinlich, aber wir müssen uns für diese Fall absichern.«


  »Ich verstehe.«


  »Da wären noch zwei Dinge. Die Schiffe, die Sie von Nebula Centauri mitgebracht haben, die Überreste dieses Wachgeschwaders, werden Sie dorthin eskortieren und für die Dauer der Operation im Orbit um Ihre Zielwelt verweilen. Das Geschwader wurde um ein paar Schiffe aufgestockt, um die Verluste auszugleichen. Nach erfolgreichem Abschluss der Ausbildung der Miliz werden die Schiffe Ihr Bataillon nach MacAllister eskortieren, wo sowohl Ihre Einheit als auch das Geschwader einer neuen Mission zugeteilt werden.«


  MacAllister, überlegte Ryan angestrengt. Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass es anschließend nach Serena geht. Es gibt keinen Kriegsschauplatz in Reichweite von MacAllister, der derzeit wichtiger wäre.


  »Und der zweite Punkt?«


  »Ihrer Einheit wird ein Trupp Pioniere zugeteilt. Sie sollen die Arbeit an Verteidigungsanlagen koordinieren.«


  Ryan nickte und stand auf. »Wäre das alles, Sir?«


  »Allerdings.« MacClintock reichte Ryan einen weiteren Umschlag. »Hier sind Ihre Einsatzbefehle. Viel Glück, Major.«


  Ryan salutierte steif und hielt die Position, bis MacClintock die Ehrenbezeugung erwiderte. Er wollte sich bereits umdrehen und den Raum verlassen, als ihm noch eine letzte Frage einfiel.


  »Wie heißt eigentlich das System, zu dem wir geschickt werden?«


  MacClintock zuckte die Achseln. »Sie werden vermutlich noch nie davon gehört haben. Das System heißt Maguire.«


  Ryan hatte tatsächlich noch nie davon gehört.
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    Gefechtsaufzeichnung 308

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    31. Juli 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Meine Unzufriedenheit lässt sich nicht in Worte fassen. Das 2. Bataillon wird tatsächlich zum Ausbildungsdienst abkommandiert. Eigentlich eine Beleidigung. Vielleicht sollte ich solche Gedanken für mich behalten und nicht in einen offiziellen Bericht einfließen lassen, doch im Moment kümmert mich das wenig. Sollen doch die hohen Generäle erfahren, wie ich mich fühle.
  


  
    Als ich meine Offiziere über unsere Mission informierte, schlug mir eisiges Schweigen entgegen. Meine Leute sind ähnlich geschockt wie ich. Inzwischen hat sich tiefe Frustration breitgemacht. Es ist unsere Aufgabe, Slugs zu jagen, nicht, Milizen auszubilden. Gut möglich, dass wir den Milizionären einiges beibringen können, eigentlich sogar überaus wahrscheinlich. Aber nichts, was wir ihnen zeigen könnten, würde sie darauf vorbereiten, sich mit einem ruulanischen Überfallkommando anzulegen. Unsere ganze Mission dient doch einzig und allein der Beruhigung der örtlichen Bevölkerung, der Zivilregierung von Maguire und der planetaren Miliz. Eine Alibimission, nichts weiter. Sollte die Maguire-Kolonie tatsächlich das Pech haben, ins Visier der Ruul zu geraten, gibt es nichts, was die örtlichen Kräfte tun könnten. Rein gar nichts.
  


  
    Wir bewegen uns in einem Konvoi aus zwei Dutzend Schiffen. Die zwölf Kriegsschiffe, die uns begleiten, werden von Captain –nein, inzwischen Commodore– Jérôme Cahill auf dem Schweren Kreuzer TKS Chattanooga befehligt. Als wir auf Nebula Centauri landeten und uns später aus dem System zurückzogen, hatte ich keine Gelegenheit, den Mann kennenzulernen. Es ging alles drunter und drüber. Der Flottenoffizier macht jedoch einen kompetenten Eindruck. Ich habe das Gefühl, auch er sieht dieser Mission mit gemischten Gefühlen entgegen.
  


  
    Dann gibt es natürlich noch die zwei Truppentransporter des Bataillons. Die Revenge und die Sun Dancer, beides ältere Schiffe der Starfighter-Klasse. Jedes der Schiffe kann etwa die Hälfte des Bataillons plus Waffen und Ausrüstung aufnehmen.
  


  
    Zu guter Letzt befinden sich noch zehn Frachter mit dem Kriegsmaterial, das MacClintock versprochen hat, in unserer Gesellschaft. Die Lage muss wirklich schlecht stehen. Vor dem Krieg hätte man nie auch nur in Erwägung gezogen, derart hoch entwickeltes Material an Milizen zu verschwenden.
  


  
    Inzwischen habe ich mir die Daten zur Kolonie angesehen. Es ist sogar noch ein gutes Stück furchtbarer, als ich in Erwägung gezogen habe. Der Planet liegt wirklich am Arsch des Universums, knapp einhundertfünfzig Lichtjahre südlich von Serena. Die Bevölkerung zählt knapp dreihunderttausend Menschen, die sich zum Großteil über die nördliche Hemisphäre verteilen.
  


  
    Sie leben entweder in der planetaren Hauptstadt Corwyn oder in Hunderten kleiner Farmen und Gehöfte, die mehr oder weniger planlos verteilt sind. Die meisten Farmen beschäftigen sich mit dem Anbau von Cof, einer Art einheimischen Kaffeebohne. Beim Cof handelt es sich auch um das einzige Exportgut von Maguire. Der Anbau von Cof scheint relativ schwierig zu sein, doch wenn er gelingt, kann es ein lohnenswertes Geschäft sein. Die Besonderheit der Pflanze ist nämlich, dass sie bei jedem Wetter gedeiht, sogar im Winter, wodurch die Ernte mehrmals jährlich eingefahren werden kann.
  


  
    Es gibt aber auch gewaltige Nachteile. Die Kaffebohne scheidet von Zeit zu Zeit eine Sporenwolke aus, und falls die Wetterbedingungen günstig (oder besser gesagt ungünstig) sind, verbinden sich kleinere Sporenwolken zu einer großen. Man nennt dies einen Sporensturm.
  


  
    Sollte dies eintreten, ist sogar der Luftverkehr gefährdet, denn die Sporen können Luftfilter und Ansaugstutzen von Hubschraubern und sogar Kampffliegern verstopfen und dadurch Abstürze verursachen. Ich muss das vor der Landung noch einmal den Fluglehrern sagen, die uns begleiten. Sie müssen unbedingt darauf achten. Sie sollen die Piloten der Miliz im Umgang mit den Helikoptern und modernen Jägern unterweisen. Es wäre überaus ärgerlich, sollte es zu Unfällen kommen. Die Maschinen sind schließlich teuer.
  


  
    Was für ein Dreckloch, auf dem man Angst haben muss, in einem Hubschrauber durch die Gegend zu fliegen.
  


  
    Ich bezweifle, dass es überhaupt jemandem auffallen würde, falls die Kolonie tatsächlich von den Slugs ausradiert werden würde.
  


  
    Ich gebe zu, das ist ein unwürdiger Gedanke, aber ich kann ihn leider nicht unterdrücken.
  


  
    Die Maguire-Kolonie befindet sich auf dem fünften Planeten. Dieser liegt ungewöhnlich tief im Schwerkraftfeld des Systems. Sobald wir die Nullgrenze hinter uns haben, brauchen wir vier Tage, um die Kolonie zu erreichen.
  


  
    Großartig, meine Leute sind auch so schon gelangweilt genug.
  


  
    Das einzig Interessante am Maguire-System ist, dass der fünfte Planet mit der Kolonie von einem dichten Asteroidengürtel umschlossen ist. Diesen Punkt des Dossiers habe ich tatsächlich recht interessant gefunden. Wissenschaftler glauben, die Trümmer stammen aus einer Planetenkollision und wären nun im Gravitationsfeld des Planeten gefangen. Interessanterweise leidet der Planet keineswegs unter Meteoriteneinschlägen, wie man bei einer solchen Konstellation eigentlich erwarten würde.
  


  
    Dadurch wird die Annäherung allerdings nicht nur riskant, sondern auch in höchstem Maße gefährlich. Es gibt nämlich keine konstante Anflugroute, die wir benutzen könnten. Die Trümmer driften umher und ändern ständig ihre Position.
  


  
    Aus diesem Grund setzt die Maguire-Kolonie Lotsenboote ein, um Neuankömmlinge sicher durch das Asteroidenfeld zu geleiten. Das gelingt nicht immer. Machen die Lotsen einen Fehler oder sind Schiffskommandeure so ungeduldig, es selbst zu versuchen, enden diese Schiffe oftmals als Wracks. Soweit ich das verstanden habe, gibt es Dutzende, wenn nicht Hunderte, Schiffswracks im Asteroidenfeld, was das Navigieren nicht unbedingt einfacher macht.
  


  
    Im Asteroidengürtel sind Tausende kleiner Sonden und Satelliten platziert, die die Lotsenboote ständig mit Informationen über freie und blockierte Flugrouten durch das Feld versorgen. Der Datenstrom wird ständig aktualisiert. Ohne diese Hilfe wäre es sogar für die Lotsen sehr riskant, sich gefahrlos in dem Feld zu bewegen.
  


  
    Es gibt eine kleine auf einem Asteroiden gelegene Basis, auf der die Lotsenboote stationiert sind und von der sie starten.
  


  
    Aus militärischer Sicht ist dieses Trümmerfeld durchaus wünschenswert, bietet es der Kolonie doch einen gewissen Schutz vor Angreifern. Auf die Asteroidenbasis trifft dies leider nicht zu. Ein einzelner ruulanischer Kreuzer könnte die Basis mit einem halben Dutzend Torpedos in Stücke schießen.
  


  
    Wir erreichen das Maguire-System in knapp einer Woche. Ich bete darum, dass diese sechs Monate schnell vergehen. Ich kann es kaum erwarten, wieder gegen die Slugs anzutreten.
  


  
    Wie ich meine Leute kenne, sehen das mit Sicherheit viele ähnlich.
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Ryan duckte sich unter dem Zugang zum nächsten Mannschaftsabteil hindurch. Diese Bewegung war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er gar nicht mehr darüber nachdachte. Die Zeit, in der er sich den Kopf an der Luke gestoßen hatte, gehörte längst der Vergangenheit an.


  Sein Begleiter hatte da erheblich größere Schwierigkeiten. Major Dimitri Putka schlug sich so stark den Kopf an, dass das Metall beinahe spöttisch schepperte und lautstarkes Fluchen des Russen auslöste.


  Bei einigen der recht blumigen Flüche stahl sich ein Lächeln auf Ryans Gesicht. Major Putka kommandierte die Pioniere, die das Bataillon nach Maguire begleiteten. Trotz der etwas groben Art Putkas hatte Ryan sofort Sympathie für den Mann entwickelt. Er war erfrischend offen und ehrlich. Für die beengten Verhältnisse an Bord der Revenge allerdings war sein klobiger Körperbau eher ungeeignet. Der Major überragte den größten Ranger sogar noch um Haupteslänge.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ryan schmunzelnd.


  »Njet«, erwiderte Putka und rieb sich die schmerzende Stelle an der Stirn. »Wie kann man nur unter solchen Bedingungen leben? Eingepfercht in eine solche Konservenbüchse.«


  »Das ist sicher nicht Ihr erster Flug in einem Truppentransporter.«


  »Njet, aber die Transporter, in denen ich bisher geflogen bin, waren um einiges größer.«


  »Trösten Sie sich damit, dass es nicht mehr weit ist.«


  »Eine Woche ist schon eine Woche zu viel.«


  Das Duo kam an mehreren Pritschen vorbei, auf denen Soldaten sich mit Karten spielen oder Dösen die Zeit vertrieben. Sie gaben sich gar nicht erst damit ab, aufzustehen und Haltung anzunehmen. Bei so beengten Verhältnissen wäre das eine Verschwendung an Energie gewesen. Die Männer und Frauen nickten Ryan lediglich respektvoll zu, während sie sich wieder ihren jeweiligen Beschäftigungen widmeten.


  Ryan und Dimitri Putka erreichten eine weitere Luke. Ryan betätigte den Öffner und sie schwang nahezu geräuschlos nach innen auf. Sie betraten einen kleinen Besprechungsraum, in dem bereits die Kommandeure der einzelnen Kompanien des 2. Bataillons auf sie warteten. Ryan wartete, bis Dimitri seinen Platz eingenommen hatte, und schloss die Luke wieder. Er nahm sich einen Moment Zeit, die Offiziere der Reihe nach zu mustern.


  Captain T. J. Dupree von der A-Kompanie lümmelte sich auf einem der Stühle und starrte gelangweilt an die Decke. Ihr gegenüber saß Captain Caleb Dillane von der B-Kompanie, der mit den Fingern unruhig auf den Tisch trommelte. Der Mann war spindeldürr und trug einen Dreitagebart zur Schau, auch wenn er sich regelmäßig rasierte. Außerdem war er immer ein Ausbund an unterdrückter Energie, und tatenlos herumzusitzen, schmeckte ihm überhaupt nicht. Die A- und die B-Kompanie teilten sich die Quartiere auf der Revenge.


  Die beiden Captains der C- und D-Kompanie hingegen teilten sich die Quartiere auf der Sun Dancer und waren für diese Besprechung per Shuttle herübergeflogen worden. Im Hyperraum war dies zwar nicht gerade gefährlich, jedoch auch nicht unbedingt ratsam. Doch Ryan hielt es für unumgänglich, noch eine letzte Besprechung abzuhalten, bevor sie das Maguire-System erreichten.


  Captain Lukas Nemec von der C-Kompanie stellte das genaue Gegenteil von Dillane dar: groß, breite Schultern, mit einem leichten Hang zum Doppelkinn. Über ihn hatte sich Ryan noch kein endgültiges Urteil gebildet. Er schien auf jeden Fall ein solider Offizier zu sein. Bei seinen Soldaten war er überaus beliebt. Es gab Offiziere, die missbilligten es, wenn ein Offizier zu beliebt bei den Truppen war. Ryan gehörte nicht dazu.


  Lukas hatte noch vor relativ kurzer Zeit in einem regulären TKA-Infanterieregiment gedient und gehörte erst seit einem knappen halben Jahr zum Rangerbataillon. Er war im Zuge der Neuausrüstung nach der verhängnisvollen zweiten Schlacht um das Delta-Corona-System zu den Rangers gewechselt.


  Die Schlacht stellte eine der verheerendsten Niederlagen der Allianz in der jüngsten Vergangenheit dar. Eine Menge guter Leute waren dort gefallen, unter anderem fast ein Drittel des zweiten Bataillons. Dabei hatten die Rangers sogar noch Glück gehabt. Andere Einheiten waren ausradiert worden.


  Captain Mia Cumberland führte die D-Kompanie an. Bei dieser Soldatin handelte es sich um eine einen Meter achtzig große Schönheit mit großen braunen Augen und einem Engelsgesicht. Viele neigten dazu, sie nicht ernst zu nehmen, wenn sie sie das erste Mal sahen. Mia neigte allerdings dazu, ihre Kritiker recht bald eines Besseren zu belehren. Sie diente bereits seit fünf Jahren in seiner Einheit und hatte ein halbes Dutzend Feldzüge, darunter mehrere planetare Invasionen und Dutzende kleinerer Missionen und Operationen, er- und überlebt. Ryan war beruhigt, ihren scharfen Verstand und taktischen Instinkte auf seiner Seite zu wissen.


  Sergeant Major Lian Xu rundete das Gesamtbild ab. Lian Xu war nicht nur der ranghöchste Unteroffizier unter Ryans Kommando, sondern befehligte auch die Kundschafter der Rangers. Mit seinem bronzefarbenen Hautton stellte er einen markanten Kontrast zu den hauptsächlich helleren Hautteints der anwesenden Offiziere dar.


  Ryan nickte zufrieden und setzte sich ans Kopfende des Tisches. Er nahm sich die Zeit, noch einmal jeden Einzelnen mit einem persönlichen Nicken zu begrüßen.


  »Zunächst würde ich gern einmal hören, wie es um die Moral bestellt ist.« Ryan blickte auffordernd in die Runde. Der Einfachheit halber waren Ryan und seine Offiziere bereits vor langer Zeit übereingekommen, dass irgendein Protokoll zu viel des Guten wäre, also sagte jeder einfach frei seine Meinung, ohne sich vorher zu melden oder um Erlaubnis bitten zu müssen. Lukas tat sich noch etwas schwer mit dieser Vorgehensweise, da in seiner alten Einheit die Dinge etwas straffer gehandhabt wurden. Die Rangers gehörten zur sogenannten irregulären Infanterie. Das bezog sich nicht nur auf Organisation und Taktik, sondern auch auf ihr Verhalten untereinander. Wer die meiste Zeit damit beschäftigt war, durch den Schlamm zu robben und Hinterhalte für Slug-Truppen zu legen, sah das Universum bald schon mit ganz anderen Augen. Ryan war überzeugt, dass der Mann sich in näherer Zukunft anpassen würde.


  Caleb war der Erste, der sprach. »Die Moral ist den Umständen entsprechend gut. Es gab nur drei Schlägereien gestern.«


  Die Bemerkung löste allgemeines Kichern aus und auch Ryan verzog amüsiert die Miene. Die Leute standen unter Dampf. Wie hatte Dimitri das noch gleich genannt? Eingepfercht? Das traf es ziemlich gut. Auf so engem Raum entluden sich die erhitzten Gemüter eben manchmal. Solche Reibereien blieben jedoch meist ohne Strafen –falls niemand ernstlich verletzt wurde. Die Soldaten waren dankbar dafür, dass sie derlei Dinge unter sich regeln durften, ohne Einmischung durch die Offiziere.


  »So amüsant das jetzt auch war«, bemerkte Mia, »so kritisch betrachte ich die Situation insgeheim. Die Leute haben zu viel Zeit zum Nachdenken. Seit bekannt ist, worin unser nächster Auftrag besteht, sind viele von ihnen sehr gereizt. Sie brauchen dringend etwas Ablenkung.«


  »Was schlägst du also vor?«


  Mia überlegte kurz. »Eine Feuer- oder Dekompressionsübung könnte da etwas Abhilfe schaffen und sie kommen endlich mal wieder in Bewegung.«


  »Ich bin auch dafür«, schaltete sich Lian Xu ein. »Ein bisschen Bewegung könnte keinem von uns schaden.«


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, wir werden langsam fett, Sergeant Major?«, wollte T. J. wissen.


  »Sie doch auf keinen Fall, Captain«, gab der Sergeant Major zurück, ohne die Miene zu verziehen. In seinen Augen jedoch blitzte der Schalk.


  »Gut, die Idee gefällt mir«, stimmte Ryan zu. »Dann setzen wir für morgen für beide Schiffe eine Dekompressionsübung an. Ich glaube, das wird uns allen guttun.«


  »Ich kann es kaum erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren«, sagte Caleb mit genussvoll geschlossenen Augen. »Und richtige Luft, nicht dieses wiederaufbereitete, sterile Gas, das hier als Sauerstoff durchgeht.«


  »Halt noch etwas durch«, richtete Ryan ihn moralisch auf. »Nicht mehr lange, mein Freund.« Er ordnete die Notizen, die er sich vor der Besprechung gemacht hatte, und fand auch alsbald das Gesuchte.


  »Als nächster Punkt…«


  »Sir?«, unterbrach ihn die Stimme des Piloten aus dem Com.


  Ryan betätigte auf dem Tisch einen Knopf, um die Verbindung herzustellen.


  »Ja? Was gibt es?«


  »Commodore Cahill möchte Sie gerne sprechen. Ich stelle durch, Sir.«


  In der Leitung knackte es mehrmals, während Ryan geduldig wartete.


  »Major? Hören Sie mich?«


  »Ja, Commodore.«


  »Wir haben einen Notruf aufgefangen.«


  Ryan runzelte die Stirn. »Von wem?«


  »Keine Ahnung, aber es ist eindeutig ein terranisches Signal. Wir werden in den nächsten Minuten unseren Überlichtflug beenden und in den Normalraum zurückkehren, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Wird uns das lange im Zeitplan zurückwerfen?«


  »Kommt drauf an, was wir vorfinden, aber wir sind verpflichtet, jedem Notsignal nachzugehen.«


  Ryan kam sich vor wie ein Schuljunge, der von einem Erwachsenen belehrt wird. Natürlich musste einem Notsignal nachgegangen werden, das war ihm durchaus klar. Sein Einwand hatte lediglich die Absicht verfolgt, sich nach wichtigen Informationen zu erkundigen.


  »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, Commodore.«


  »Verstanden. Cahill Ende.«


  Ryan beendete die Verbindung. »Also dann zum nächsten Punkt. Ausbildungspläne für die Miliz.«


  »Wie lange noch bis Eintritt in den Normalraum?«, erkundigte sich Commodore Jérôme Cahill.


  Commander Natalja Nemerov, die XO der Chattanooga, konsultierte umgehend ihr tragbares Datenterminal. »Weniger als fünf Minuten, Commodore.«


  »Ausgezeichnet. Stellen Sie sicher, dass alle Schiffe ihre Positionen einnehmen und beibehalten. Ich will auf alle Überraschungen gefasst sein. Die Ruul benutzen manchmal falsche Notsignale als Köder für Hinterhalte.«


  »Aye, Sir.«


  Auf seinem taktischen Hologramm beobachtete er, wie sich die Symbole der Schiffe unter seinem Kommando, ihren Positionen näherten. Außer den acht Schiffen, die er aus dem Nebula-Centauri-System hatte retten können, waren ihm vier weitere Schiffe zugewiesen worden, was die Kampfkraft seines Geschwaders auf zwölf Schiffe erhöhte. Es handelte sich um den Achilles-Träger TKS Patton, den Sioux-Kreuzer TKS Bern, den Norfolk-Zerstörer TKS Aladin und die Puma-Fregatte TKS Ryder.


  Obwohl die Schiffe noch nie zuvor mit dem Rest des Geschwaders zusammengearbeitet hatten, nahmen sie problemlos ihre Positionen innerhalb der Formation ein. Cahill war sehr zufrieden. Je nachdem, womit sie es zu tun bekamen, konnten sie entweder schnellstens in den Hyperraum fliehen oder den Feind bekämpfen. Cahill hoffte, dass es nicht notwendig werden würde. Gut möglich, dass sie mit einer ganz anderen Situation konfrontiert wurden. Es konnte an Bord eines Schiffes zu einem Unglück gekommen sein. Vielleicht war ein Feuer ausgebrochen oder der Antrieb hatte versagt. Wie dem auch sei, bald würden sie es wissen.


  Auf seinem taktischen Hologramm zählte eine Uhr langsam rückwarts. Als das Zählwerk bei null angekommen war, verschwamm die Sicht vor dem Brückenfenster unvermittelt und die mit hellen Lichtpunkten gesprenkelte Schwärze des Alls empfing sie.


  Cahill löste die Sicherheitsgurte und sprang von seinem Kommandosessel auf. Auf der Brücke der Chattanooga breitete sich betäubtes Schweigen aus.


  Commander Nemerov trat an die Seite ihres Kommandanten und hauchte: »Gütiger Himmel!«


  Weniger als fünf Kilometer entfernt, an Steuerbord des Konvois, breitete sich ein großes Trümmerfeld aus. Im ersten Augenblick hätte Jérôme es für Gesteinsbrocken halten können, doch einige der Überreste waren zweifelsohne Teile von Kriegsschiffen. Terranischen Kriegsschiffen.


  Die Bugsektion eines Sioux-Kreuzers trieb unweit der Chattanooga vorüber, dicht gefolgt von dem seitlichen Brückenausläufer. Jérôme versuchte, den Schiffsnamen zu identifizieren, doch dieser war von Waffenfeuer geschwärzt.


  »Überlebende?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Nemerov konsultierte ihre Sensorergebnisse, bevor sie antwortete. »Nein. Keine.«


  Jérôme versuchte, einzelne Schiffsklassen in dem Durcheinander auszumachen, das sich seinen Augen darbot, was gar nicht so einfach war. Er glaubte, die Überreste von mindestens fünf Schweren Kreuzern, einem halben Dutzend kleinerer Begleitschiffe wie Fregatten und Zerstörern sowie mindestens einem Trägerschiff auszumachen. Außerdem –und das war fast das Schlimmste– drei Truppentransporter.


  »Lassen Sie mein Shuttle startklar machen. Ich setze zur Revenge über. Ich muss dringend mit Flynn reden.«


  Ryan sah auf, als Jérôme Cahill durch die Luke trat. Die Besprechung war gerade beendet und er verabschiedete seine Offiziere mit einem knappen Nicken.


  Der Flottenoffizier wartete, bis sie allein waren, ließ sich jedoch seine Ungeduld durch Tippen seines Fußes unbewusst anmerken.


  T. J. schloss die Luke hinter sich. Kaum war sie verriegelt, eröffnete Jérôme das Gespräch.


  »Wir haben den Ausgangspunkt des Notsignals erreicht.«


  Ryan zog eine Augenbraue hoch. »Und das mussten Sie mir persönlich mitteilen?«


  »Ich hielt es für besser, für den Konvoi Funkstille anzuordnen. Je weniger Signale wir absenden, die jemand auffangen könnte, desto besser.«


  »Jemand?«


  »Slugs.«


  Ryan kniff unwillkürlich die Augen zusammen. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir haben einen anderen Konvoi gefunden. In ziemlich üblem Zustand. Die Slugs haben ihn zusammengeschossen.«


  »Überlebende?«


  Die Miene des Flottenoffiziers versteinerte. Er schüttelte abgehackt den Kopf.


  Ryan stand nachdenklich auf und begann damit, auf und ab zu gehen. Wenn er sich bewegte, konnte er am besten nachdenken.


  »Ich wusste gar nicht, dass die Slugs so weit draußen operieren.«


  »Das wusste niemand. Sie müssen verzweifelt auf der Suche nach Sklaven und Rohstoffen sein, wenn sie sich so weit aus dem Schutz ihrer Hauptverbände wagen. Ich schätze, sie sind zufällig über den Konvoi gestolpert.«


  »Und trotzdem waren sie stark genug, ihn auszuschalten.«


  Jérôme nickte. »Soweit ich das beurteilen kann, sogar recht problemlos. Ich konnte keine feindlichen Schiffswracks ausmachen. Unsere Leute müssen überrumpelt worden sein.«


  »Wie weit noch bis Maguire?«


  »Fünf Tage. Vielleicht sechs.«


  »Das ist nicht weit. Mit einem ruulanischen Überfallkommando, das in der Gegend operiert, ist unsere Mission gerade sehr viel komplizierter geworden.« Ryan hielt inne und musterte den Flottenoffizier einen Moment lang. »Sollten wir vielleicht eine andere Route fliegen, um die Slugs abzulenken.«


  »Das halte ich für kontraproduktiv. Falls die Slugs es auf unsere äußeren Kolonien abgesehen haben, werden sie die auf jeden Fall angreifen, egal, was wir tun oder nicht tun.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Wir verfahren wie geplant und machen, dass wir so schnell wie möglich unser Ziel erreichen. Im offenen Raum sind wir zu exponiert –als würden wir Fadenkreuze auf unseren Uniformen tragen. Dieses Risiko würde ich gern so weit möglich minimieren.«


  »Einverstanden. Gibt es sonst noch etwas, das wir tun können?«


  »Der Konvoi, den die Ruul ausgeschaltet haben, war etwa so stark wie unserer. Ein Gebet halte ich daher durchaus für angebracht.«
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  Zwei Lotsenboote führten den Konvoi zielstrebig durch das Trümmerfeld, das den Planeten umgab. Ryan verfolgte den Flug aus dem Cockpit der Revenge. In seiner Laufbahn hatte er bereits viele Planeten besucht, doch noch nie zuvor einen, der von einem solch dichten Asteroidenfeld umgeben war. Und dann auch noch in einer derartigen Nähe zum Planeten.


  Eine Gänsehaut überzog seinen Rücken, als sie einige der größeren Brocken in weniger als zwanzig Metern Abstand passierten. Seine Besorgnis wurde zu regelrechtem Unbehagen, als sie in einem Abstand von wenigen Metern ein Schiffswrack passierten. Ryan überkam das Gefühl, er müsse nur hinausgreifen, um die Außenhülle des unglückseligen Frachters berühren zu können. Der Pilot des Truppentransporters bemerkte Ryans Unbehagen und grinste lediglich.


  Auf halbem Weg zur Planetenoberfläche schwenkte eines der Lotsenboote plötzlich ab, Cahills Kriegsschiffe im Schlepptau. Das Boot würde die Kriegsschiffe auf eine Parkposition führen. Ryan war kein Raumfahrer, hatte dadurch nicht alles verstanden, aber es schien innerhalb des Asteroidenfeldes ein paar wenige relativ sichere Punkte zu geben, an denen Schiffe parken konnten. Wie Luftblasen in einem gesunkenen Schiff. Auch wenn die Asteroiden ihre Positionen änderten, blieben diese Parkpositionen weitestgehend intakt. Sollte dies wider Erwarten nicht der Fall sein, würden sie ihre Position geringfügig ändern müssen. Man hatte ihnen versprochen, die Lotsen würden dies rund um die Uhr im Auge behalten.


  Ein kleinerer Brocken trieb für Ryans Geschmack viel zu dicht auf die Revenge zu und wenige Sekunden später kratzte der Asteroid tatsächlich über die Außenhülle des Truppentransporters.


  Der Pilot grinste erneut. »Nichts passiert«, gab er lapidar von sich.


  Voraus wurde das Asteroidenfeld langsam lichter und Ryan erlaubte sich einen erleichterten Stoßseufzer. Kein Wunder, dass der Planet relativ isoliert lag. Wer flog schon gern durch ein Trümmerfeld, um eine Kolonie zu erreichen? Somit war der Planet für die Tourismusbranche nie interessant gewesen.


  Die Schilde des Truppentransporters färbten sich kirschrot, als das Schiff in die Atmosphäre eindrang. Das Lotsenboot voraus war nur noch durch seine rötlich aufflammenden Schilde zu erkennen.


  Es waren bereits einige topografische Besonderheiten auf Maguire zu erkennen: einige Berge, vereinzelte Felder und eine einzelne große Stadt.


  Ryan war bereits sehr gespannt, was für eine Art Gouverneur über einen solchen Planeten herrschte.


  Nicoleta Maguire war eine bescheidene, jedoch überaus willensstarke Frau. So hätten ihre Freunde und Kollegen sie beschrieben. Sie hingegen sah sich selbst nicht als Führungspersönlichkeit, sondern als Mensch, der die Verantwortung trug, für das Wohlergehen einer planetaren Bevölkerung zu sorgen. Nicht mehr und nicht weniger.


  Aus diesem Grund war sie über die Vorgehensweise der Konglomeratsregierung nicht wirklich erfreut. Die letzten Truppenteile der TKA hatten Maguire vor drei Wochen mit Ziel MacAllister verlassen und seitdem oblag der Schutz des Planeten einzig und allein einheimischen Kräften.


  Sie musterte die beiden Truppentransporter, die auf dem Raumhafen außerhalb der Stadt Corwyn aufsetzten, mit einem Gefühl des Unmuts, um nicht zu sagen, der Verärgerung.


  Ihr zur Seite standen Lieutenant Colonel Dylan Riley und Captain Lucy Kieran, beide von der planetaren Miliz.


  Riley bemerkte ihre verkniffene Miene und zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Mach nicht so ein Gesicht. Was sollen denn unsere Gäste denken?«


  »Das ist mir herzlich egal. Die werden eh bald wieder verschwinden und uns unserem Schicksal überlassen.«


  »Immerhin bringen sie uns Vorräte und Nachschub. Das ist doch auch schon was.«


  »Findest du?«


  Ryan reichte der Frau, die ihm gegenübertrat, die Hand und war erstaunt über ihren festen Händedruck. Das war allerdings nicht die einzige Überraschung. Die Gouverneurin des Planeten war überraschend jung, gerade mal siebenundzwanzig Jahre alt. Auf vielen der abgelegenen Planeten war der Posten des Gouverneurs erblich und wurde innerhalb einer Familie weitergegeben. Er vermutete, dass dies hier ähnlich war.


  Diese Vorgehensweise war zwar nicht wirklich legal und widersprach so ziemlich jedem Prinzip der Demokratie, doch auf Planeten, die nur rudimentären Kontakt zum Rest der Menschheit unterhielten, wurden die Dinge oft auf ihre ganz eigene Art gehandhabt.


  Die Frau, die ihn ebenso interessiert musterte wie er sie, trug ihr schulterlanges braunes Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die blaugrünen, beinahe schon stechenden Augen, blickten wachsam und intelligent.


  An ihrer Seite standen ein älterer Mann mit den Abzeichen eines Lieutenant Colonels und eine Frau in mittleren Jahren mit den Streifen eines Captains.


  »Major Ryan Flynn, 2. Bataillon, 105. Rangerregiment«, stellte er sich vor.


  »Nicoleta Maguire, Gouverneurin der Kolonie«, entgegnete die Frau.


  Ryan stutzte. »Maguire?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ja. Meine Familie gehörte zu den ersten Siedlern und hat die Kolonie gegründet. Meine Vorfahren haben dem Planeten kurzerhand den eigenen Nachnamen verpasst. Das war nicht wirklich bescheiden, ich weiß.«


  Ryan bemühte sich um eine neutrale Miene. Er fragte sich, was er von einer Familie zu halten hatte, die einem Planeten den eigenen Namen gab. Seine Gedanken mussten sich trotzdem auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn sein Gegenüber runzelte plötzlich die Stirn und wirkte leicht verärgert. Um die Situation zu übergehen, drehte sich Ryan um und stellte nacheinander seine Offiziere und auch den Befehlshaber der Pioniere vor.


  Als sich die zehn Frachter aus dem Himmel auf den Raumhafen senkten, musste er lauter sprechen, um sich Gehör zu verschaffen.


  Die Gouverneurin drehte sich ihrerseits um und sagte: »Das ist Lieutenant Colonel Dylan Riley, Befehlshaber unserer Miliz.« Der ältere Mann trat vor und reichte mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen Ryan die Hand. Ryan hatte sich während des Fluges nicht die Zeit genommen, die Dossiers der ranghöchsten Milizoffiziere zu lesen. Er glaubte nicht, dass ein paar dahingekritzelte Worte ihm etwas über Milizionäre verraten konnten, das er nicht bereits wusste.


  Der Mann wirkte freundlich und sogar erfreut über ihre Anwesenheit, keine Frage. Jedoch gehörte er der Miliz an, was in Ryans Augen an und für sich schon ein Manko war.


  »Und das ist Captain Lucy Kieran, Colonel Rileys Stabschefin.« Die Frau trat vor und salutierte zunächst, bevor auch sie Ryan die Hand schüttelte. Das Gesicht der Frau stellte eine undurchdringliche Maske dar, die Ryan nicht zu durchdringen vermochte. Was sie von der Anwesenheit der Rangers hielt, musste sich erst noch während der Zusammenarbeit erweisen.


  Die beiden Gruppen standen sich einen Augenblick lang unschlüssig gegenüber, bevor sich die Gouverneurin räusperte. »Die Bodencrews werden umgehend mit der Löschung der Ladung beginnen. Wir haben bereits einige Lagerhäuser frei geräumt, um Platz zu schaffen. Außerdem wurde für Unterkünfte ihrer Truppen gesorgt.«


  »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, erwiderte Ryan steif.


  »Wann können wir mit der Arbeit beginnen?«


  »Sobald Sie wollen.«


  »Ich dachte, Sie wollten sich nach dem anstrengenden Flug erst etwas ausruhen.«


  »Wir Rangers brauchen nur sehr wenig Schlaf.«


  Der letzte Satz war schärfer formuliert als eigentlich gedacht. Er hatte damit nicht implizieren wollen, dass seine Leute weniger Ruhe bräuchten als die Milizionäre von Maguire, jedenfalls nicht bewusst. Doch am Stirnrunzeln der Gouverneurin, das sich zusehends vertiefte, bemerkte er, dass seine Worte möglicherweise falsch angekommen waren.


  »Es stehen Fahrzeuge bereit«, erwiderte sie verkniffen. »Wir sind in weniger als zehn Minuten in der Gouverneursresidenz und dann können Sie uns allen gern zeigen, was die Rangers so draufhaben.«


  Die Residenz selbst war überraschend schlicht. Im Prinzip besaß jede Kolonie ihre ganz eigene Art, die Residenz des örtlichen Gouverneurs zu gestalten. Zu einem nicht geringen Anteil hing dies von der Entstehungsgeschichte sowie der Mentalität und Herkunft der Bewohner ab. Maguire war hauptsächlich von Mittel- und Osteuropäern kolonisiert worden. Die Gouverneurin zum Beispiel, Nicoleta Maguire, war teils rumänischer, teils irischer Abstammung.


  Die Entstehung der Kolonie war eine Geschichte voller Rückschläge. Innerhalb der ersten zehn Jahre wäre die Bevölkerung beinahe vernichtet worden –durch Tornados und wilde Tiere, vor allem die hiesigen Kodiakbären. Im Gegensatz zu seinem irdischen Verwandten jedoch war dieses Tier gut zwanzig Prozent größer, verfügte über zwei fünfzehn Zentimeter lange Hauer statt Eckzähnen und hatte kurz nach der Landung der ersten Siedler eine Vorliebe für Menschenfleisch entwickelt.


  All dies führte so weit, dass die Kolonie beinahe wieder aufgegeben worden wäre. Eugene Maguire, der Ahnherr der heutigen Gouverneurin, hatte die Bevölkerung jedoch zum Durchhalten animiert und die Kolonie überlebte.


  Infolgedessen erinnerte die Residenz eher an eine Holzfällerhütte, wie man sie in den Bergen Kanadas erwarten würde. Natürlich in sehr viel größerem Maßstab, aber es bestanden dennoch unzweifelhaft Ähnlichkeiten.


  Corwyn selbst war eine überraschend florierende Metropole. Ryan hatte eher ein wenig Rückständigkeit erwartet. Immerhin glaubte er, auf einem Hinterwäldlerplaneten zu landen. Doch die hiesige Bevölkerung schien tatsächlich glücklich zu sein, etwas, das ihm auf wesentlich industriealisierteren Welten nicht begegnet war. Wie nicht anders zu erwarten, war die Wirtschaft auf Gewinnung, Veredelung, Lagerung und Verschiffung des Cof konzentriert. Ansonsten gab es auf Maguire nichts von Interesse. Falls die Ruul jemals hier landeten, dann sicher nicht wegen der Bodenschätze.


  Ihre Hovercars fuhren auf einen kleinen Parkplatz hinter der Residenz und die Gouverneurin führte die Gruppe durch den Hintereingang, durch das Foyer, die Treppe hinauf und in einen kleinen Raum, in dem einige Erfrischungen bereitstanden.


  »Bitte bedienen Sie sich und nehmen Sie Platz«, bot die Gouverneurin höflich an.


  Ryan goss sich lediglich ein Glas Mineralwasser ein und setzte sich der Gouverneurin gegenüber. Seine Offiziere entschieden sich ähnlich genügsam und zogen sich jeweils einen Stuhl heran. Captain Kieran bediente sich überhaupt nicht und blieb auch in der Nähe der Tür stehen. Lieutenant Colonel Riley blieb angesichts der allgemeinen Bescheidenheit keine große Wahl und er nahm sich ein Glas Orangensaft, obwohl er immer wieder in Richtung einer Platte mit Sandwiches linste. Was die Sitzordnung betraf, so entschied er sich zur Solidarität und gesellte sich zu Captain Kieran, während er lustlos seinen Orangensaft schlürfte.


  Die Gouverneurin musterte Ryan einen endlos scheinenden Augenblick und eröffnete schließlich das Gespräch. »Nun, Major?«


  »Frau Gouverneurin?«


  »Was genau beinhaltet Ihr Auftrag hier?«


  »Das dürfte eigentlich relativ klar sein. Wir unterstützen die Miliz in der Handhabung moderner Waffen, bilden Ihre Leute in Guerillataktiken aus und bringen sie auf den neuesten Stand, was ruulanische Taktik betrifft. Darüber hinaus wird Major Putka«, er deutete auf den Pionieroffizier, der zu seiner Linken saß, »einige Verteidigungsanlagen bauen, die ihnen im Fall eines ruulanischen Angriffs gute Dienste leisten werden.«


  »Tatsächlich?« Sie wandte sich Putka zu. »Welche wären das?«


  Putka, unvermittelt in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geraten, räusperte sich. »Mir ist das Bergmassiv aufgefallen, das sich im Norden an ihre Stadt anschließt.«


  Ryan unterdrückte nur mit Mühe ein schmales Schmunzeln. Das Wort Bergmassiv beschrieb die topografische Besonderheit nicht wirklich akkurat. Der Gebirgszug erstreckte sich über mehrere Hundert Kilometer in jede Richtung und war von dichten Wäldern bedeckt. Die Stadt Corwyn schmiegte sich an seinen Osthang.


  »Ja? Und?«, fragte die Gouverneurin mit mäßigem Interesse.


  »In diesen Berg bauen wir Ihnen innerhalb von drei Monaten einen voll ausgestatteten Kommandobunker. Von dort aus kann man eine Schlacht dirigieren oder die Verteidigung des Planeten organisieren. Der Bunker wird stabil genug sein, um einem Luftangriff standzuhalten. Man bräuchte schon ein Orbitalbombardement, um sie da herauszukriegen. Und selbst das würde einige Zeit dauern.«


  »Vorausgesetzt, ich komme im Ernstfall schnell genug hin.«


  »Ganz recht, Ma’am.«


  »Sonst noch was?«


  »Wir stellen Ihnen auch noch eine Sensorenanlage hin, die einen Gegner bereits aufspüren kann, wenn er noch zwei Tage entfernt ist.«


  »Zwei Tage sind nicht viel Vorwarnzeit.«


  Putka räusperte sich erneut. »Bei allem Respekt, Ma’am, aber das sind zwei Tage mehr, als sie jetzt an Vorwarnzeit haben.«


  Maguire lächelte verkniffen. »Da haben Sie natürlich recht.«


  »Außerdem«, fuhr Putka fort, »schwebt mir ein Tunnelsystem unter der Stadt vor, durch das Sie Truppen schnell und einfach von einem Ende Corwyns zum anderen verlegen können, ohne sie dem Risiko von Luftangriffen auszusetzen.« Putka schnalzte mit der Zunge. »Und dann haben wir da noch einen Leckerbissen für Sie. Eines der Frachtschiffe transportiert die Einzelteile eines schweren Raumabwehrlasers. Das Ding kann sogar Raumschiffe im Orbit abschießen und ist in null Komma nix aufgebaut.«


  Die Gouverneurin zog bei dieser Neuigkeit eine Augenbraue hoch, ging jedoch nicht weiter darauf ein. Sie wandte sich stattdessen erneut Ryan zu. »Und wie lange werden Ihre Leute die Gastfreundschaft unseres Planeten in Anspruch nehmen?«


  Ryan streckte sich leicht angesichts ihres aggressiven Tonfalls. »Der Auftrag wurde auf sechs Monate ausgelegt, Ma’am.«


  Maguire lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, der schon deutlich bessere Tage erlebt hatte. Das Holz quietschte protestierend. »Major, wissen Sie, wann ich davon erfahren habe, dass die Verteidigung der Kolonie nun ausschließlich von Miliz zu tragen ist?«


  Ryan schüttelte den Kopf, nicht glücklich über den Verlauf, den das Gespräch nahm.


  »Eine Woche vorher«, antwortete sie. »Eine Woche bevor die zwei TKA-Regimenter, die uns beschützen sollten, abgerückt sind.« Sie stieß wütend die Luft aus. »Zwei Regimenter sind nicht viel, zugegeben, aber wir hatten wenigstens das Gefühl, man sorge sich auf der Erde um uns. Und nun sind wir auf uns allein gestellt. Als wäre das noch nicht schlimm genug, wurden die zwei TKA-Regimenter von den acht Kriegsschiffen, die wir im System hatten, begleitet, als sie abrückten. Wir wissen nicht, ob und, wenn ja, wann diese Schiffe zurückkommen. Sagen Sie mir, Major, würden Sie mit der Rückkehr dieser Schiffe rechnen?«


  Ryan schluckte bei so viel Wut, die ihm von der anderen Seite des Tisches entgegenschwappte. Er erwog die Möglichkeit, die Angelegenheit abzuwiegeln, doch er bezweifelte stark, dass sich die Gouverneurin dermaßen leicht ablenken ließ. Ehrlichkeit war vielleicht doch die bessere Alternative.


  »Nein«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Nein«, erwiderte sie. »Was glauben Sie, wo diese Schiffe jetzt sind?«


  »Müsste ich raten, würde ich sagen, sie werden derzeit an irgendeinem Kriegsschauplatz eingesetzt, vermutlich irgendwo in der Nähe von Serena.«


  »Man hat es nicht mal für nötig gehalten, mich vom Abzug der Kriegsschiffe zu informieren. Ich nehme an, die Schiffe, die Sie begleiten, sind nicht hier, um die anderen zu ersetzen.«


  »Bedaure, nein. Sie werden uns eskortieren, sobald wir wieder aufbrechen.«


  »Und dann?«


  »Dann obliegt die Verteidigung der Kolonie…«


  »…ausschließlich einheimischen Kräften«, beendete sie den Satz für ihn. »Ja, ich habe die Order gelesen, als sie mir übermittelt wurde. Ersparen Sie mir bitte diese Plattitüden.«


  Sie streckte den Kopf, um über die versammelten Rangers hinwegsehen zu können. »Dylan«, rief sie den Milizcolonel näher. »Wärst du so freundlich, dem Major mitzuteilen, worin unsere Miliz derzeit besteht?«


  »Wir verfügen im Moment über drei unterbesetzte Regimenter –jedes etwa tausend Mann stark«, erklärte der Colonel. »Zwei davon sind ständig unter Waffen, eines in Reserve. Wir verfügen über ein paar altersschwache Kampfpanzer vom Typ Goliath, ein paar Geländefahrzeuge und eine Staffel aus sechs Firebird-Jägern. Ach ja, und vier Piranhas haben wir auch noch. Allerdings ist mit denen schon lange keiner mehr geflogen. Keine Ahnung, ob die überhaupt noch abheben. Alles in allem –inklusive der Wartungs- und Bodencrews– vielleicht so um die dreitausendfünfhundert Mann.«


  »Dreitausendfünfhundert Mann«, wiederholte Maguire. »Was, glauben Sie, könnten dreitausendfünfhundert Mann gegen eine ruulanische Truppe ausrichten, sollte denn tatsächlich eine landen?«


  »Nicht viel«, erwiderte Ryan sachlich.


  Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie ihm einige seiner Offiziere teils überraschte, teils schockierte Blicke zuwarfen. Es mochte nicht die beste Taktik sein, mit seiner Meinung so unverblümt herauszuplatzen, doch er war Soldat, kein Diplomat. Das Schöne an seinem Job war, dass er mit der Wahrheit gar nicht erst hinter dem Berg halten musste. Dafür waren andere Leute zuständig. Außerdem war diese Maguire nicht dumm. Sie würde nicht nur merken, wenn er sie anlog, sie war unter Garantie auch längst zum selben Schluss gekommen. Jeden Akt der Täuschung würde sie sicherlich übel nehmen und immerhin mussten sie die nächsten Monate mit diesen Leuten auskommen.


  »Und was sollen wir Ihrer Meinung dann tun, wenn die Slugs landen, um uns alle zu versklaven? Sollen wir uns tot stellen?«


  »Alles, was Sie können, so limitiert Ihre Möglichkeiten auch sein werden.«


  Die Gouverneurin musterte ihn erneut mit aufgerissenen Augen. Diese Antwort hatte sie offenbar nicht erwartet. Schließlich stieß sie zischend die Luft aus. »Sie verlieren nicht viel Zeit mit Nettigkeiten.«


  »Dafür werde ich auch nicht bezahlt, Ma’am. Ich werde dafür bezahlt, dass ich Ihre Leute bestmöglich auf die schlimmste aller Alternativen vorbereite. Und wenn unsere Zeit hier um ist und wir zu unserer nächsten Mission aufbrechen, werde ich dort auch wieder mein Bestes geben.«


  »Und wenn die Slugs kommen und diese Welt entvölkern, da sie ihnen vorkommen muss wie eine reife Frucht, die nur darauf wartet, gepflückt zu werden? Was dann? Werden Sie dann wenigstens noch einen Gedanken an uns verschwenden? Werden Sie eine Träne im Augenwinkel verdrücken?«


  »Ganz ehrlich? Eher nicht. Das ist nicht meine Aufgabe. Wenn ich um jeden Menschen trauern würde, den ich nicht retten kann, könnte ich meine Arbeit nicht mehr machen.«


  »Das heißt, sobald Sie uns den Rücken zudrehen, sind wir bereits aus Ihren Gedanken verschwunden.«


  »Das ist nun mal mein Job, Ma’am. Und den mache ich schon sehr lange und verdammt gut.«


  »Du warst ein bisschen sehr hart zu ihr, nicht wahr?« Captain T. J. Dupree beobachtete aufmerksam jede Gefühlsregung, die sich im Gesicht ihres vorgesetzten Offiziers abzeichnete.


  Die Besprechung war erst seit wenigen Minuten vorbei. Maguire stand in der Ecke ihres Büros und beriet sich gedämpft mit den beiden Milizoffizieren, während Putka und seine Kompaniekommandeure sich auf dem Gang vor dem Büro angeregt unterhielten.


  »Sie wollte Antworten und die hat sie bekommen. Sie sollte keine Fragen stellen, auf die sie die Antworten gar nicht hören will. Ich war nur ehrlich.«


  »Oh ja, auf eine irgendwie deprimierende Art und Weise.«


  »Je eher sie die Wahrheit akzeptiert, desto besser«, beharrte er. »Unsere Anwesenheit hier dient nur der Beruhigung der örtlichen Bevölkerung. Bist da da etwa anderer Meinung?«


  »Keineswegs, aber ich hätte es dennoch … nun ja … irgendwie anders gesagt. Vielleicht mehr in Watte gepackt.«


  »Ich bin nicht so der Watte-Typ.«


  »Zweifellos«, grinste sie.


  »Was?«, schmunzelte er zurück.


  »Nichts, nichts, ich denke nur, du wärst wirklich ein lausiger Diplomat.«


  »Schönen Dank auch«, kommentierte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Und jetzt? Was hast du jetzt vor? Worin bestehen unsere ersten Aufgaben? Sechs Monate sind nicht viel Zeit, um die Miliz auf Vordermann zu bringen.«


  »Das stimmt leider. Am besten, wir beginnen mit der Rekrutierung Freiwilliger. Die Miliz benötigt mindestens tausend Mann mehr unter Waffen. Zweitausend wäre besser.«


  »Lian Xu soll sich darum kümmern.«


  »Gut.« Ryan überlegte. »Wo ist der überhaupt?«


  »Am Raumhafen. Er überwacht die Löschung der Ladung.«


  Der Transporter öffnete seinen gewaltigen Laderaum und ein Kran entlud behäbig einen Anakonda-Kampfhubschrauber aus dem Inneren und stellte ihn sanft neben die bereits abseits des Landefelds wartenden elf Kampfhubschrauber gleichen Typs. Auf einer weiteren Landeplattform standen bereits zehn Maschinen desselben Typs, die aus einem anderen Frachter entladen worden waren.


  Sergeant Major Lian Xu ging die Posten auf seinem Klemmbrett durch und machte ein Häkchen an der entsprechenden Stelle.


  »Zweiundzwanzig. Das waren alle«, meinte er mehr zu sich selbst.


  Verladecrews des Raumhafens waren gerade dabei, kistenweise Laserwaffen und Energiezellen zu entladen. Aus einem weiteren Frachter fuhren Cherokee- und Raven-Panzer ins Freie, wo sie unweit der Kampfhubschrauber abgestellt wurden.


  Lian Xu schüttelte den Kopf. Hier wurden genügend Waffen ausgeladen, um eine kleine Armee zu versorgen. Eigentlich eine Verschwendung. Die Miliz von Maguire hatte weder die logistischen noch personellen Möglichkeiten, um die Waffen in ausreichendem Maße zu nutzen. Die meisten würde man lediglich einlagern zur späteren Verwendung. Eine Verwendung, die vermutlich nie eintreten würde.


  Der Sergeant Major seufzte und begann damit, die nächste Ladung auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.
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  Teroi’karis-esarro schlenderte an den Sklaven vorbei, die vor ihm Aufstellung genommen hatten. Der Frachtraum des ruulanischen Transportschiffs war fast zur Hälfte gefüllt. Etwa ein Drittel von ihnen waren Menschen, die übrigen Til-Nara, Nerai oder Sca’rith. Der Beutezug verlief überaus zufriedenstellend. Vor allem die Menschen weckten sein Interesse. Sie gaben immer hervorragende Sklaven ab.


  Die meisten der Männer und Frauen blickten teilnahmslos auf den Boden. Nur hin und wieder begegnete ihm der trotzige Blick eines nestral’avac, der noch an Flucht oder Widerstand dachte. Nun, diese Ideen würde man ihm austreiben, spätestens, wenn die Ladung an ein Umwandlungszentrum übergeben wurde. Einige der nestral’avac trugen noch ihre Uniformen –wenn auch zerschlissen– stolz zur Schau.


  Teroi bleckte die Zähne. Der Trotz würde ihnen nicht helfen bei der Prozedur, die ihnen bevorstand.


  »Mein Herr?«, sprach ihn einer seiner Offiziere respektvoll an. Teroi schenkte ihm einen amüsierten Seitenblick. Yasan war ebenfalls ein karis-esarro, so wie alle Krieger seines Kommandos. Eine von Kerralaks Belohnungen nach dem Debakel von Alacantor war es gewesen, dass Teroi sich seine Truppen selbst aussuchen durfte. Natürlich war seine Wahl auf Krieger seines Vertrauens gefallen. Und das waren nun mal ausschließlich Krieger seines Stammes und seiner Familie.


  Kerrelak hatte ihn mit einer Mission betraut, in der er sich beweisen sollte, doch Teroi verfolgte noch weitaus ehrgeizigere Pläne. Er sammelte still und heimlich Kämpfer um sich, die so dachten wie er. Die, so wie er, die karis-esarro wieder an der Macht sehen wollten. Und diese Kämpfer sammelte er sogar mit Kerrelaks Billigung und auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin um sich. Es war beinahe zum Lachen.


  »Wie viele, Yasan?«


  »Etwa achthundert.«


  »Ich hatte mir mehr erhofft.«


  »Diese achthundert sind leider die Einzigen, die wir lebend erwischen konnten. Die Übrigen zogen es vor, im Kampf zu sterben.«


  Kerrelak sah durch eines der Fenster hinaus ins All, wo die Überreste eines weiteren feindlichen Kovois trieben. Der Geleitzug hatte aus Schiffen der Menschen, Nerai, Til-Nara und Sca’rith bestanden, und der Flugrichtung nach zu urteilen, war ihr Ziel Fortress gewesen.


  »Seltsam«, meinte Teroi in Gedanken.


  »Herr?«


  »Ich dachte nur gerade darüber nach, wie viel Glück wir in letzter Zeit hatten. Der wievielte Konvoi war das jetzt? Der dritte? Innerhalb einer Woche?«


  »Ja, Herr.«


  »Die Menschen und ihre Verbündeten planen etwas. Ich kann es förmlich spüren. Sie sammeln Truppen und Schiffe in allen befestigten Systemen rund um Serena. Sie werden schon bald losschlagen.«


  »Umso wichtiger, dass wir so viele Konvois wie möglich von ihnen zur Strecke bringen, ganz zu schweigen davon, dass die Inhalte ihrer Rettungskapseln unsere Laderäume füllen.«


  »Ja, aber auch wir sind nicht ohne Blessuren davongekommen. Wie viele Schiffe haben wir diesmal verloren? Acht?«


  »Elf«, berichtigte Yasan gelassen. »Drei der beschädigten Schiffe müssen leider aufgegeben werden. Die Schäden sind zu schwer.«


  Teroi seufzte erneut. »Lass die Besatzungen auf die übrigen Schiffe verteilen, um Verluste auszugleichen, und spreng die Schiffe anschließend.«


  »Ich habe bereits alles Notwendige veranlasst.«


  Teroi nickte und war gleichzeitig beeindruckt von Yasans Eigeninitiative, etwas, das man bei untergeordneten Rängen nicht oft fand. Sie wurden meistens von höheren Offizieren aus dem Weg geräumt, damit sie später nicht zur Gefahr für ebendiese Offiziere wurden.


  »Dann sollten wir besser aufbrechen. Die Menschen konnten einen Notruf absetzen. Vielleicht ist schon ein starker Verband auf dem Weg hierher.«


  »Welchen Kurs soll ich setzen lassen, Herr?«


  »Welche Ziele liegen denn zur Auswahl?«


  Yasan holte eine kleine Scheibe hervor und betätigte einen Schalter an der Seite. Sofort baute sich über der Scheibe ein Hologramm mit einer Karte auf. Ein Dutzend Punkte begannen zu blinken.


  »An Zielen besteht kein Mangel, Herr«, erläuterte Yasan. »Unsere Langreichweitensensoren haben mindestens neun weitere Konvois ausgemacht, alle mit Ziel Fortress, Starlight, MacAllister oder direkt nach Serena. Etwa die Hälfte von ihnen ist klein genug, um für uns als Angriffsziel infrage zu kommen.«


  Teroi starrte gebannt auf die Karte, während seine Gedanken rasten. Yasans Vorschlag war überaus verführerisch. Nach allem, was die Menschen den Ruul angetan hatten, wäre es eine große Genugtuung, sie dafür büßen zu lassen. Nicht nur, dass sie die Invasion, die über viele Jahrzehnte akribisch geplant worden war, vereitelt hatten, nein, sie hatten auch noch den Ruul –und insbesondere dem karis-Stamm– so hohe Verluste beigebracht, dass es Kerrelaks Putsch überhaupt erst ermöglicht hatte.


  Dieser Gedanke brachte Teroi unwillkürlich zurück zu Kriegsmeister Kerrelak. Im Moment war dieser sehr stark. Nicht so stark wie zu Beginn seines Putschs, aber doch stark genug. Kerrelak hatte seinen Vorteil aus Orros’ Schwäche und dem Prestigeverlust, resultierend aus zu vielen Niederlagen gegen die Menschen gezogen.


  Er studierte erneut die Karte. Die Menschen planten etwas. Das stand nicht zur Disposition. Die einzige Frage, die sich stellte, war, wann –und nicht, ob– sie angriffen. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass sie es offenkundig auf das Serena-System abgesehen hatten. Teroi zweifelte nicht daran, dass es ein überaus schwerer Angriff werden würde, sobald der Hammer auf den Amboss traf. Selbst falls die Ruul den Angriff zurückschlugen, würde es Unmengen an Leben und Schiffen kosten. Und je mehr Schiffe und Truppen die Allianz zusammenzog, desto höher würde der Preis ausfallen, den die Ruul für eine erfolgreiche Verteidigung des Serena-Systems würden zahlen müssen. Falls der Preis hoch genug ausfiel, würde Kerrelak –selbst im Fall eines Sieges– enorm an Prestige und Unterstützung unter den Stammesältesten und Patriarchen einbüßen und das wiederum konnte Terois Sache nur dienlich sein. Er bleckte die Zähne zu einem gehässigen Lächeln. Nein, die Konvois würde er bis auf Weiteres durchkommen lassen. Sollten sie doch ihre Streitkräfte sammeln und zum großen Schlag ausholen. Sollte Serena tatsächlich zurück in menschliche Hand fallen, würde es Kerrelaks Demütigung nur vollständiger machen.


  Nein, ein Konvoi kam vorerst nicht mehr infrage. Vielleicht eine Kolonie, eine der entfernteren bot sich möglicherweise an. Die Menschen zogen wie verrückt Truppen und Schiffe zusammen. Von irgendwoher mussten die schließlich kommen.


  Teroi deutete auf den Punkt, der eine kleine Kolonie am unteren Rand des Sichtfeldes symbolisierte.


  »Das dort. Wie heißt dieses System?«


  »Die Menschen nennen es Maguire.«


  »Perfekt. Wir nehmen zunächst Kurs auf New Born, um unsere Verluste auszugleichen und Schäden reparieren zu lassen. Das dürfte nicht mehr als acht oder zwölf Wochen in Anspruch nehmen. Anschließend ernten wir die Menschen auf Maguire. Das dürfte sich als sehr lohnend erweisen.«


  Die Schlange bewegte sich nur äußerst langsam vorwärts. Bud Leaster hatte das Gefühl, schon den ganzen Tag in der brütenden Hitze zu stehen.


  Der Rasen im Fußballstadion von Corwyn war mit Menschen regelrecht vollgestopft. Viele konnte es gar nicht erwarten, sich der Miliz anschließen zu dürfen.


  Am anderen Ende des Platzes –an einem Dutzend Tische verteilt– saßen einige Offiziere und Unteroffiziere der Rangers, um die Freiwilligen einer kurzen Befragung zu unterziehen. Wer ausgewählt wurde, durfte sein Kreuz unter dem Musterungsvertrag machen und es ging zur Ausbildung. Alle, die es bis hierher geschafft hatten, waren bereits durch den psychologischen Test und die ärztliche Untersuchung gekommen. Nicht wenige waren entweder bei dem einen oder bei der anderen durchgefallen.


  Bud hatte sich schon mal vor gut zwei Jahren bei der Miliz verpflichtet, war aber nach Kurzem wieder ausgeschieden. Die Ausrüstung war veraltet, die Offiziere wussten oft nicht, was sie mit Rekruten anfangen sollten, und der Dienst wurde von Eintönigkeit beherrscht. Dann doch lieber im Laden für Anglerbedarf seines Vaters arbeiten.


  Doch jetzt, nach der Ankunft der Rangers, hoffte Bud, dass sich die Dinge vielleicht in eine bessere Richtung entwickeln würden. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann sah er nicht wirklich wie ein waschechter Soldat aus. Er war zu klein und hatte Polster, wo sie eigentlich nicht hingehörten. Doch wenn er sich so umsah, dann traf das auch auf andere zu. Und immerhin hatte er es bis hierher geschafft und das konnten nicht alle von sich behaupten.


  Ein fester Schlag auf die Schulter ließ ihn herumfahren. Er wollte sich schon lautstark beschweren, als ihn das von brünetten Locken umrahmte Gesicht Amber Norringtons angrinste. Amber war drei Jahre lang seine Klassenkameradin an der örtlichen Berufsschule gewesen. Dass sie ihn ansprach, überraschte ihn. Sie hatte nie zu erkennen gegeben, dass sie sich seiner Existenz überhaupt bewusst war.


  »Amber«, begrüßte er sie.


  »Bud«, lächelte sie zurück.


  Sie kennt meinen Namen! Sie kennt meinen Namen!


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er in Ermangelung besserer Worte.


  Sie akzeptierte das Kompliment mit charmantem Nicken, jedoch ohne Antwort. Stattdessen sagte sie: »Du meldest dich auch?«


  Er zuckte leicht verlegen die Schultern. »Irgendjemand muss uns doch verteidigen«, meinte er verschmitzt.


  »Und vor was? Vor Pollenstürmen?«, grinste sie zurück.


  Wiederum zuckte er die Achseln.


  »Und was machst du hier?«


  Sie wirkte plötzlich um einiges ernster. »Es ist schwer, Arbeit zu finden, vor allem auf einer Welt, auf der es nur eine Stadt und ansonsten nur Farmen gibt. Die Arbeit mit Cof ist nichts für mich, daher dachte ich an das hier.«


  »Dein Grund, sich zu verpflichten, ist so gut wie jeder andere«, zwinkerte er ihr zu.


  Sie nickte dankbar angesichts seiner Antwort. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Menschen ringsum. »Sieh dir mal all die Gestalten an.«


  Bud folgte ihrem Wink. »Ja, ich hab gar nicht gewusst, dass es auf Maguire so viele seltsame Typen gibt.«


  »Irgendwie unheimlich«, stimmte sie zu. »Ich hab gehört, dass viele von ihnen früher schon beim Militär waren und entweder den Dienst quittiert haben oder aus irgendwelchen Gründen rausgeflogen sind.«


  Bud verzog missmutig das Gesicht. »Na toll, genau die Typen, denen man eine Waffe geben sollte«, erklärte er sarkastisch.


  »Nur keine Sorge«, erwiderte sie heiter. »Ich beschütze dich vor ihnen.« Unvermittelt hellte sich ihr Gesicht auf. »Sag mal, wäre es nicht klasse, wenn wir in dieselbe Einheit kommen?«


  Die Schlange bewegte sich wieder ein paar Zentimeter vorwärts –Bud und Amber mit ihr. Dies verschaffte Bud eine Gelegenheit, über eine angemessene Antwort nachzudenken.


  Oh ja, dachte er. Das wäre wirklich klasse.
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    Gefechtsaufzeichnung 329

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    2. September 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Die Mission verläuft verhältnismäßig gut, eigentlich sogar besser als erwartet. Putka hat mit seinen Pionieren damit begonnen, im Gebirgsmassiv nördlich der Stadt den Standort eines Kommandobunkers auszuheben. Er kommt gut voran. Die Sensorenanlage steht schon beinahe und das Tunnelnetz ist ebenfalls in Arbeit. Der Raumabwehrlaser wurde von den Pionieren in weniger als einem halben Tag aufgebaut. Er befindet sich innerhalb des anderen Gebirges südlich der Stadt.
  


  
    Ich liebe es, mit Profis zu arbeiten.
  


  
    Die Rekrutierungen förderten eine große Anzahl Freiwilliger zutage, die sich gern der Miliz anschließen wollten. Wir mussten natürlich eine Auswahl treffen, da sich viele darunter befanden, die für den Militärdienst einfach nicht qualifiziert waren. Allerdings blieben überraschend viele übrig, viel mehr als ursprünglich von mir veranschlagt. Überraschenderweise sind erstaunlich viele Freiwillige mit militärischem Hintergrund dabei. Das wird uns sicherlich helfen, da wir nicht bei allen Rekruten bei null anfangen müssen.
  


  
    Sergeant Major Lian Xu ist der Meinung, dass man mit dem Rohmaterial, das nun übrig ist, durchaus etwas anfangen kann. Aus seinem Mund, ist das ein großes Lob.
  


  
    Ich selbst bin mit meinem Enthusiasmus eher zurückhaltend. Die Ausrüstung, die wir liefern, ist nur so gut wie die Männer und Frauen, die sie bedienen. Es bedarf Jahre des Trainings und –viel wichtiger noch– der Erfahrung, um eine Elitetruppe zu formen. General MacClintock hat zwar nicht explizit verlangt, dass aus der Miliz eine ernst zu nehmende Truppe wird (ehrlich gesagt bezweifle ich, dass er es überhaupt erwartet), aber wenn wir schon hier sind, dann will ich diesen verdammten Höllenjob auch nach bestem Wissen und Gewissen erledigen.
  


  
    Aus diesem Grund habe ich einige Zivilverteidigungspläne ausgearbeitet, die ich heute der planetaren Gouverneurin, Nicoleta Maguire, vorlegen will.
  


  
    Die Frau ist mir ein Dorn im Auge. Sie macht keinen Hehl daraus, dass ihr die neuen Pläne des Oberkommandos, was Verteidigung entfernter Kolonien betrifft, nicht gefallen. Außerdem sieht sie mir ständig über die Schulter, als müsste meine Arbeit kontrolliert werden. Als ich Putka in einem stillen Moment mein Leid klagte, grinste er nur und sagte, er fände sie heiß.
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so ausdrücken würde.
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Ryan breitete eine Karte auf dem Tisch aus und beschwerte die Ecken mit einigen Bechern. Maguire lehnte sich interessiert darüber.


  »Und was sehe ich mir hier an?«, wollte sie wissen.


  »Das ist beinahe die gesamte nördliche Hemisphäre des Planeten.«


  Sie sah mit verkniffener Miene auf. »Das weiß ich. Ich meine, was wollen Sie mir hier zeigen?«


  Ryan stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, bevor er fortfuhr. »Corwyn liegt hier«, erklärte er und deutete auf die Stadt, die sich an das Gebirge anschmiegte. »Sie bildet zusammen mit dem Raumhafen die größte Bevölkerungsdichte der Kolonie. Der Rest verteilt sich auf Hunderte, wenn nicht Tausende Gehöfte, Farmen und Bauernhöfe.«


  »Ja? Und?« Die Gouverneurin konnte ihm immer noch nicht folgen.


  »Sollte es zu einem Angriff kommen, kann sich die Bevölkerung der Hauptstadt in den Bunkern verstecken, die die Pioniere anlegen werden. Der Rest der Bevölkerung ist jedoch den Ruul schutzlos ausgeliefert und wird nach und nach einfach eingesammelt, als würden die Ruul die Ernte einfahren. Sehen Sie das Problem?«


  »Allerdings«, meinte sie nachdenklich. »Aber ich sehe nicht, was wir dagegen tun können. Wie Sie schon ausführten, verteilen sich die Farmen über die gesamte nördliche Hemisphäre. Sie sind zu weit weg, um sie alle in die Hauptstadt in Sicherheit zu bringen. Ich denke nicht, dass wir da groß etwas machen können.« Sie blickte grinsend auf. »Es sei denn, Sie wollen jedem Bauernhof einen Bunker bauen.«


  Jetzt war es Ryan, der sie verkniffen ansah. »Wohl kaum. Mir kam jedoch eine andere Idee. Inspiriert wurde sie durch den Unabhängigkeitskrieg und den Siebenjährigen Krieg auf der Erde auf dem nordamerikanischen Kontinent. Die Siedler dort hatten ähnliche Probleme. Sie waren zu weit von jedem Fort entfernt, das sie hätte schützen können.«


  »Und was taten sie?«


  »Sie rotteten sich im Bedarfsfall zusammen. War Gefahr im Verzug, so trafen sie sich auf einer Farm, die gut zu verteidigen und zentral gelegen war. Das bot zumindest ein wenig mehr Schutz.«


  »Schutz durch Masse«, sinnierte sie.


  »Exakt.«


  Maguire beugte sich tiefer über die Karte. »Und Sie glauben, das ließe sich auf die Kolonie übertragen?«


  Ryan nickte. »Davon bin ich überzeugt. Wir teilen die Region einfach in Bezirke auf und für jeden Bezirk bestimmen wir eine Farm als Sammelpunkt. Für jeden Sammelpunkt richten wir Waffenlager ein, aus denen sich die Kolonisten bedienen können. Dann sind sie den Slugs nicht mehr ganz so schutzlos ausgeliefert.«


  Maguire nickte langsam. »Das hört sich nicht übel an. Sogar ganz und gar nicht übel. Die Idee gefällt mir.«


  Ryan nickte. »Ich werde meine Offiziere anweisen, ein Raster einzurichten und Sammelpunkte zu bestimmen. Außerdem müssen wir die Farmer informieren, vor allem diejenigen, deren Gehöfte von nun an Sammelpunkte sein werden. Ich sehe da jedoch kein großes Problem.«


  Vor dem Gebäude knallten Schüsse durch die Luft, gedämpft zwar, doch laut genug, dass die Gouverneurin erschrocken zusammenzuckte.


  »Was war denn das, zum Teufel?«


  Ryan schlenderte zum nächsten Fenster und spähte hinaus in Richtung des Kasernengeländes der Miliz, das nur zwei Straßen von der Gouverneursresidenz entfernt lag.


  Er schnaubte. »Schießtraining.«


  »Das war ja grauenvoll«, maulte Sergeant Major Lian Xu, als er die Linie der Schützen der Reihe nach abging. »Der erste Ruul, der euch begegnet, bräuchte nur fünf Minuten, um euch zu töten. Viereinhalb Minuten würde er lachen und die letzten dreißig Sekunden würden ihm reichen, euch die dämlichen Schädel mit seinem Schwert zu spalten oder euch aufzuschlitzen, um eure Gedärme als Kette zu tragen.«


  Amber und Bud spähten über den Lauf ihres Sturmgewehrs hinweg, während der Sergeant Major sich ausführlich darüber ausließ, wie ein Ruul einen Menschen umbringen konnte. Er ließ es sich nicht nehmen, seine Ausführungen recht blumig zu gestalten.


  Amber kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Ich weiß gar nicht, was er will. Ich hab doch getroffen.«


  »Ja«, frotzelte Bud. »Meine Scheibe.«


  »Und du hast gar nichts getroffen«, gab sie lachend zurück.


  »Na und wenn schon. Ich hab gehört, die Ruul greifen in Massen an, und wenn sie das tun, werden schon genügend von ihnen rumstehen, dass meine Salven irgendetwas treffen.«


  »Ach!«, mischte sich plötzlich eine strenge Stimme ein und ein bedrohlicher Schatten ragte über ihnen auf. Sergeant Major Lian Xu musterte mit in die Hüften gestemmten Fäusten die beiden Milizionäre, die vor ihm knieten. »Denken Sie das wirklich, Soldat?«


  »Nun … das hört man so, Sergeant Major.«


  »Das hört man also so?! Nun, dann will ich ihnen allen mal etwas über die Ruul erzählen. Die Ruul sind die geborenen Soldaten. Von Kindheit an werden sie dazu geschult zu töten. Sie hassen und verachten jedes Lebewesen, das kein Ruul ist –und häufig genug auch andere Ruul, wenn sie nicht ihrem Stamm angehören. Die Ruul sind stark … und schnell. Falls eine ruulanische Truppe auf sie zuläuft, bleibt ihnen vielleicht nicht einmal mehr die Zeit, ihre Waffe in Anschlag zu bringen. Die Ruul haben bereits Elite- und Veteraneneinheiten überrannt, bevor diese wussten, wie ihnen geschieht. Haben ihnen die Köpfe abgeschlagen und die Bäuche aufgeschlitzt, sodass ihnen die Eingeweide herausquollen. Unzählige Leichen verwesen gerade auf den Schlachtfeldern Dutzender Planeten. Und wissen Sie warum? Weil bessere Soldaten als sie genau dasselbe gedacht haben.«


  Bud hörte, wie weiter hinten jemand sich lautstark übergab. Der Sergeant Major hatte tatsächlich eine Begabung für Theatralik.


  »Das ist der Gegner, dem ihr gegenübersteht. Betet lieber, dass nie ein Ruul seinen Fuß auf diesen Planeten setzt. Die Ruul leben für den Krieg und sie haben keinerlei Angst.« Sergeant Major Lian Xu bedachte die versammelte Truppe erneut mit einem abfälligen Blick. »Euch verputzen sie zum Frühstück. Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass ihnen das nicht gelingt. Die Ruul zu unterschätzen, ist der schnellste Weg ins Grab. Also strengt euch an und tut genau das, was ich euch gesagt habe: Waffe in Anschlag bringen, vor dem ersten Schuss ausatmen und die Luft anhalten. Das Ganze nochmal von vorne. Los!«


  Major Dimitri Putka war frustriert. Sein Blick zuckte immer wieder zwischen dem Plan, den er in Händen hielt, und der Realität, die sich vor seinen Augen abspielte, hin und her. Die beiden hatten nicht viel gemein.


  Seine Leute benutzten schwere Hochleistungsbergbaulaser, um große Teile aus dem Berg herauszuschneiden, in das später –so wie es momentan aussah, viel später– der Bunker gebaut werden sollte. Leider wollte der Berg nicht so, wie sie wollten.


  Putka fluchte derb auf Russisch, zerknüllte den Plan und warf ihn deprimiert in eine Ecke.


  »Werden Sie den nicht noch brauchen?«, fragte einer seiner Untergebenen. Der Junge gehörte noch nicht lange zum Team und wusste noch nicht, wann es besser war, die Klappe zu halten. Einige der anderen Pioniere warfen sich vorsichtige Blicke zu und erwarteten bereits einen von Putkas berüchtigten Wutanfällen. Doch Putka beherrschte sich. Ausnahmsweise. Sie waren auf eine dicke Gesteinsschicht gestoßen, mit der selbst die Bergbaulaser ihre Probleme hatten. Die Geräte würden überhitzen, wenn er ihnen nicht wenigstens eine Stunde Ruhe gönnte. Zeit, die er jedoch keinesfalls entbehren konnte. Er musste diesen Berg unbedingt in die Knie zwingen.


  Putka seufzte und warf dem Jungen, der gesprochen hatte, einen Blick zu, aus dem die Kapitulation sprach. »Bring den Sprengstoff her.«


  »Wie viel?«


  »Alles, was da ist.«


  Zu Ryan und der Gouverneurin hatten sich inzwischen Lieutenant Colonel Riley und Captain Kieran gesellt. Technisch gesehen war Riley ranghöher und hätte eigentlich das Sagen gehabt. Jedoch ließ sich kein Major der Rangers von einem Milizionär etwas sagen, ganz gleich, welchen Rang sich dieser einbildete.


  »Ich habe mich zu einer Umstrukturierung der Miliz entschieden«, eröffnete Ryan das Gespräch.


  Riley sah mit hochgezogener Augenbraue auf. »Umstrukturierung? Ohne das vorher mit mir abzusprechen?«


  »Ich bin hier, um die Miliz auf Vordermann zu bringen, und genau das tue ich.«


  »Trotzdem können Sie doch nicht einfach…«


  »Die Änderungen, die mir vorschweben, sind nicht nur sinnvoll, sondern auch notwendig.«


  »Nicoleta…«, Riley sah Hilfe suchend zur Gouverneurin.


  »Ich bin davon genauso überrascht wie du, Dylan.«


  »Vielleicht lassen Sie beide mich erst mal ausreden, bevor Sie meine Änderungen gleich verteufeln.«


  »Major, es geht doch hier keineswegs um verteufeln«, antwortete die Gouverneurin ungerührt. »Jedoch wäre es zumindest höflich gewesen, zunächst einmal die örtliche Regierung und die Vertreter der Miliz um Erlaubnis zu fragen.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, um Erlaubnis zu fragen, denn…«


  »Offensichtlich«, fiel sie ihm ins Wort.


  »…auf meinen Missionen genieße ich weitestgehende Befugnisse«, vollendete er den Satz ein wenig beleidigt. Wofür hielt sich diese Frau eigentlich, ihm derart in die Parade zu fahren?


  »Das mag ja alles sein«, winkte die Gouverneurin ab, »aber vergessen Sie nicht, dass Sie lediglich Gast hier auf Maguire sind.«


  »Ein Gast, der versucht, ihre Miliz auf Vordermann zu bringen.«


  »Trotzdem gebietet die Höflichkeit es…«


  »Wollen Sie meinen Vorschlag nun hören oder nicht?«, fiel er ihr ungehalten ins Wort. Noch während er die harten Worte aussprach, bedauerte er sie bereits, doch es war zu spät, sie zurückzunehmen.


  Das Gesicht der Gouverneurin versteinerte von einem Augenblick zum anderen. Sie wandte sich steif den Milizoffizieren zu. »Würdet ihr uns für einen Moment bitte alleine lassen?«


  Der Milizcolonel warf abwechselnd ihr und Ryan scharfe Blicke zu, offensichtlich immer noch verärgert, trotzdem nickte er langsam und schickte Kieran mit einem Wink hinaus, bevor er selbst den Raum verließ.


  Kaum fiel die Tür hinter Riley ins Schloss, wirbelte Maguire herum und funkelte Ryan an.


  »Wie können Sie es nur wagen, so mit mir zu sprechen? Sind Sie eigentlich völlig verrückt geworden? Es mag ja sein, dass Sie uns alle für durchgeknallte Hinterwäldler halten und dass Sie es hassen, hier zu sein, aber Sie sind uns allen trotzdem Respekt schuldig.«


  Ryan hob abwehrend die Hände. »Es ist nicht so, dass ich es hier hasse, Frau…«


  »Blödsinn!«, schmetterte sie seinen Beschwichtigungsversuch bereits im Ansatz ab. »Man kann Ihre Verachtung für uns und unser abgelegenes Leben in jedem Ihrer Worte spüren. Sie hassen es hier. Beleidigen Sie mich nicht noch mehr, indem Sie es abstreiten.«


  Ryan senkte betreten den Blick. »Sie haben recht. Das haben Sie und Ihre Leute nicht verdient. Es ist nur so … dass … dass…«


  »Dass Sie denken, Ihre Zeit wäre zu kostbar für uns.«


  Ryan riss die Augen auf, was der Gouverneurin ein verbittertes Lachen entlockte. »Oh bitte, glauben Sie allen Ernstes, Sie wären der erste Berufssoldat, der hierher kommt und denkt, das wäre eine Strafe? Der Kommandeur der TKA-Regimenter war genauso. Wir leben hier sehr abgeschieden. Na und? Es mag für Sie eine Überraschung sein, aber wir haben uns bewusst dafür entschieden. Wir leben gern so, weitab der industriealisierten Welten. Es gefällt uns hier. Maguire ist unsere Heimat und wir lieben sie. Und auch das mag Sie jetzt überraschen, Major, aber wir halten unsere Heimat durchaus für verteidigenswert. Und falls die Ruul hier je landen, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Boden, den unsere Vorfahren mit ihrem Schweiß und ihrem Blut bewohnbar machten, zu verteidigen, auch wenn wir ganz allein stehen. Wir erwarten nicht viel von Außenweltern wie Ihnen, aber eines ganz sicher: Respekt und Höflichkeit. Dazu gehört, dass Sie Änderungen, die Sie vielleicht zweifelsohne für wichtig und richtig erachten, erst einmal dem örtlichen Kommandeur unterbreiten, bevor sie in die Tat umgesetzt werden, denn dies ist ebenso seine Heimat und ich denke, er hat hier auch ein großes Wort mitzureden.«


  Ryan hörte sich ihren Monolog mit ausdrucksloser Miene an. Die Spitze in ihren Worten traf ihn bis ins Mark. Diese Frau hatte ihn auf Anhieb durchschaut, ausgerechnet ihn, der davon ausgegangen war, vor diesen Menschen gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Die Maske, von der er überzeugt gewesen war, sie würde gegenüber diesen Hinterwäldlern standhalten, war von Anfang an nichts weiter als eine Farce gewesen. Diese Menschen waren weit cleverer, als er angenommen hatte, vermutlich, weil sie mit derlei Vorurteilen bereits des Öfteren konfrontiert worden waren.


  Er kam nicht umhin, seine anfängliche Meinung ein Stück weit zu revidieren, und es stahl sich sogar der Anflug eines schlechten Gewissens in seine Gedanken.


  »Sie haben recht«, gab er unumwunden zu. »Vielleicht macht mich meine Arbeit und die Tatsache, dass ich mich selten länger auf einer Welt aufhalte, überheblich. Seien Sie versichert, ich meine das nicht abwertend gegen Sie und Ihre Leute. Es ist einfach ein Nebeneffekt der Aufgaben, die ich tagtäglich zu bewältigen habe. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es nicht mehr vorkommt, aber ich kann Ihnen versprechen, dass ich mich um Besserung bemühe.«


  Der harte Ausdruck auf Maguires Gesicht weichte etwas auf und sie nickte langsam. »Soll ich die beiden wieder reinholen?«


  Ryan verzog die Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln. »Bitte.«


  Maguire öffnete die Tür und die beiden Milizoffiziere kamen wieder herein. Ryan entging nicht, dass sie sich verschmitzte Blicke zuwarfen. Er vermutete, dass zumindest Teile ihres Wortwechsels auf dem Gang zu hören gewesen waren.


  Er holte tief Luft. »Colonel, falls ich Sie mit irgendetwas beleidigt haben sollte, so tut mir das leid. Die Änderungen, die ich vornahm, waren keinesfalls respektlos gemeint. Falls Ihnen die Änderungen nicht gefallen, können Sie sie wieder zurücknehmen. Einverstanden?« Die Worte fielen Ryan nicht leicht, doch er zwang sich dazu. Er war immer noch nicht gänzlich davon überzeugt, am richtigen Platz zu sein oder dass sein Auftrag hier in zufriedenstellendem Umfang von Erfolg gekrönt sein würde. Die Erfüllung seiner Aufgabe machte die Kooperation der örtlichen Behörden jedoch zwingend notwendig. Es war besser, sich mit ihnen gut zu stellen.


  Lieutenant Colonel Riley nickte mit versteinerter Miene. Er war immer noch verärgert, jedoch wenigstens bereit zuzuhören.


  Ryan fuhr fort: »Mit den neuen Rekruten verfügen wir nun über etwa sechstausend Mann für die Miliz. Anstatt diese Soldaten in den drei unterzähligen bisherigen Regimentern zu organisieren und zusätzliche Regimenter aufzubauen, habe ich die Miliz reorganisiert. Die Miliz zählt jetzt vier Regimenter mit jeweils ingesamt drei Bataillonen zu je fünfhundert Mann, also pro Regiment eintausendfünfhundert Mann. Außerdem habe ich jedem der vier Regimenter eine Rangerkompanie als Ausbildungseinheit zugewiesen. Somit bilden wir die bereits dienenden Milizionäre gemeinsam mit den neuen aus und am Ende haben alle denselben Wissensstand. Das ist mein Ziel. Auf diese Weise wird der Unterricht wesentlich effektiver werden.


  Außerdem haben wir alle Freiwilligen mit Flugerfahrung ausgesondert und in die Luftunterstützung der Miliz gesteckt. Diese umfasst jetzt vier Staffeln Firebirds zu je zwölf Maschinen und zwei Staffeln Arrow-Abfangjäger zu ebenfalls zwölf Maschinen. Des Weiteren eine Zerberus-Staffel zu zwölf Maschinen und eine Hubschrauberstaffel zur Unterstützung der Infanterie aus zweiundzwanzig Maschinen. Unsere Fluglehrer werden in den nächsten Tagen mit dem Unterricht der Piloten beginnen. Die Miliz verfügt nun außerdem über Panzer und Artillerieunterstützung, jeweils dreißig Fahrzeuge, zuzüglich zu den Goliath-Panzern, die Sie ohnehin schon unterhalten. Die Fahrzeuge sind gut in Schuss und ich habe entschieden, sie in die Panzerabteilung der Miliz zu integrieren. So, das wäre es.«


  Lieutenant Colonel Riley dachte eine Weile schweigend über die umrissenen Änderungen seiner Einheiten nach und nickte schließlich immer noch sinnierend. »Ich glaube, das gefällt mir.«
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  Janos Ceres riss am Steuerknüppel des Anaconda-Kampfhubschraubers. Die Nase der Maschine zog gehorsam nach oben, gerade rechtzeitig, um die Spitze einer Hügelkette zu verfehlen. Der Pilot meinte sogar, das Gestein über die Unterseite des Hubschraubers kratzen zu hören.


  »Das war knapp«, bemerkte Lieutenant Humphrey Doyle, der Fluglehrer, süffisant, während sich Janos bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Der Beinahezusammenstoß hatte einen Adrenalinschub ausgelöst und er fühlte sein Herz wie wild in seiner Brust pumpen.


  »Warum haben Sie nicht eingegriffen oder wenigstens was gesagt?«, antwortete Janos anklagend.


  »Ach, Sie machen das schon.«


  Janos konnte das Gesicht des Mannes zwar nicht sehen, doch er war sich sicher, dass der Kerl ihn auslachte. Humphrey Doyle gehörte zum Kontingent der Fluglehrer, das die Rangers nach Maguire begleitet hatte. Aus einem kurzen Gespräch zu Beginn der ersten Flugstunde wusste Janos, dass der Mann ein Veteran mehrerer Schlachten war und unter anderem bereits auf Serena gekämpft hatte, bevor ihn eine schwere Verletzung dazu gezwungen hatte, mehrere Monate Auszeit vom Frontdienst zu nehmen. Doyle war sehr verschwiegen, was das betraf, hatte aber am Ende doch verraten, dass sein Hubschrauber auf Serena von den Slugs abgeschossen worden war und er sich verletzt fast drei Tage hinter den feindlichen Linien aufgehalten hatte, bevor er auf eine eigene Einheit gestoßen war, die ihn in Sicherheit brachte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Außenweltlern betrachtete er seine Zeit auf Maguire nicht als Strafe, sondern sogar als Urlaub, als eine Zeit, in der wenigstens nicht auf ihn geschossen wurde. Es war erfrischend, mit einem Außenweltler zu tun zu haben, der gern hier verweilte und nicht auf einen herabsah.


  Als Janos auf seinem Bewerbungsbogen Flugerfahrung angab, hätte er sich jedoch nicht träumen lassen, dass er sich in der Hubschrauberstaffel der Miliz wiederfinden würde. Das war doch etwas gänzlich anderes als das, was er gewohnt war. Für gewöhnlich flog er Sprühflugzeuge über den Feldern seines Vaters, der darüber hinaus nicht besonders froh gewesen war, dass sich sein ältester Sohn zur Miliz meldete.


  »Nun gut. Als Nächstes nehmen wir uns jetzt die Zielscheiben vor«, riss ihn sein Fluglehrer aus den Gedanken und Janos konzentrierte sich auf eine Reihe von Übungszielen, die auf dem nächsten Kamm auftauchten.


  »Wir nehmen zunächst die unbeweglichen«, informierte Doyle ihn und legte einen Schalter um. »Waffen entsichert.«


  Augenblicklich tauchten auf Janos’ Helmvisier zwei Fadenkreuze auf: eines für die Bordwaffen, das andere für die Lenkwaffen.


  »Ziel in eins-fünf Kilometer Entfernung«, sprach Doyle weiter. »Feuern Sie, wenn bereit.«


  Fünfzehn Kilometer waren zu weit für die Bordwaffen, also entschied sich Janos für die Raketen. Er lenkte den Hubschrauber geschmeidig um zwei Hindernisse herum und wartete auf eine günstige Schussposition. Die Ziele hatten die ungefähre Form ruulanischer Panzer. Janos hielt vor Aufregung den Atem an. Das Fadenkreuz bewegte sich über eines der Ziele und sein Daumen strich über den Auslöser der Raketen. Zwei Geschosse lösten sich unter den Tragflächen des Helikopters und strebten auf die Ziele zu. Janos verfolgte gebannt ihre Flugbahn. Beide Geschosse schlugen ein und…


  »Daneben. Das waren zwei Fahrkarten«, verkündete Doyle heiter. »Außerdem…«


  Ein durchdringender Alarmton gellte durch das Cockpit und mehrere rote Warnleuchten flammten auf.


  »…wurden wir von feindlicher Flugabwehr aufs Korn genommen. Herzlichen Glückwunsch, Janos. Sie haben nicht nur den Gegner nicht zerstört, sie haben die Miliz auch noch einen Hubschrauber samt Piloten gekostet. Sie dürfen sich niemals ablenken lassen. Sobald Sie Ihr Ziel angegriffen haben, drehen Sie sofort bei. Warten Sie nicht ab, ob Sie getroffen haben. Keine Sorge, Sie merken schon, ob das Ziel zerstört wurde oder nicht. Außerdem versorgt Sie Ihr Zielerfassungsradar mit allen Informationen, die Sie benötigen, inklusive des Zielstatus, auch wenn ihr Ziel nicht mehr in Sichtweite ist. Die Sensoren machen das schon. Sollte das Ziel beim ersten Anflug nicht zerstört werden, dann fliegen Sie es einfach ein zweites Mal an, aber erst nachdem Sie sich in Sicherheit gebracht haben. Abzuwarten, ob die Raketen treffen, ist ein typischer Anfängerfehler. Den treibe ich Ihnen schon aus.«


  Janos seufzte frustriert auf –was Doyle entweder entging oder einfach ignorierte.


  »Als Nächstes nehmen wir uns die beweglichen Ziele vor«, verkündete dieser stattdessen grinsend.


  Bud und Amber krochen durch die Nachbildung einer Straße, als von rechts mehrere Blitze durch ihre Einheit fegten. Einige ihrer Kameraden wurden getroffen und stürzten zuckend zu Boden. Die Rangers fanden es amüsant, die Betäubungswaffen auf maximale Stärke zu stellen, was bedeutete, dass es einen zwar nicht umbrachte, aber ein Treffer nicht wirklich witzig war.


  Die »Überlebenden« des Angriffs hechteten in die nächste Deckung, ein leer stehendes Haus zu ihrer Rechten. Einer der Milizionäre trat die Tür ein und die Hälfte der Einheit stürmte hinein. Wo die andere Hälfte abblieb, konnte Bud nicht sagen, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, seine eigene Haut zu retten. Er kauerte sich unter einen Türrahmen und presste das Gewehr an den eigenen Körper, Amber neben sich. Natürlich war es nur eine Übung, doch Bud konnte nicht verhindern, dass ihm das Herz bis zum Hals klopfte.


  Buds und Ambers Kompanie hatten eigentlich den Auftrag, diese Straße zu sichern. Im Fall einer ruulanischen Invasion wären Häuserkämpfe an der Tagesordnung. Die Miliz musste fit darin werden.


  Zu diesem Zweck hatte Sergeant Major Lian Xu und die Rangers eine kleine Nachbildung eines Stadtviertels der planetaren Hauptstadt Corwyn gebaut. Sie befand sich vier Kilometer westlich des Stadtrands, wo die Miliz in Ruhe trainieren konnte, ohne jemanden zu stören oder unabsichtlich in Gefahr zu bringen. Bei der Nachbildung handelte es sich um wenig mehr als Requisiten, doch Bud war überrascht, wie intensiv das Gefühl des Häuserkampfs trotzdem war. Die Rangers spielten natürlich den Feind –und sie hatten eindeutig die Oberhand.


  Die Kompanie bestand aus einhundert Soldaten. Die Übung hatte vor knapp neun Minuten begonnen. Einundsechzig Milizionäre wurden inzwischen bereits als tot geführt, weitere fünfzehn als verwundet.


  Das Training lief nicht besonders gut, wenn man aufseiten der Miliz kämpfte.


  Bud war sich sicher, dass die Rangers sich totlachten –wo auch immer sie sich gerade aufhielten. Er streckte sich, um über den Rahmen des Fensters zu spähen. Sofort fegten mehrere Blitze über seinen Kopf hinweg und schlugen in die gegenüberliegende Wand ein. Bud atmete schlagartig schneller.


  »Wo sind die Kerle?«, fragte er atemlos.


  »Was?«, antwortete Amber, der die Situation ebenfalls schwer zu schaffen machte.


  »Seit dem Beginn der Übung habe ich noch keinen einzigen Ranger auch nur zu Gesicht bekommen.«


  »Jetzt, wo du’s sagst … das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich war die meiste Zeit damit beschäftigt, in Deckung zu gehen.«


  Er prustete unterdrückt. »Wer nicht?« Bud wurde jedoch schnell wieder ernst. »Schon furchterregend, wie gut die Kerle sind.«


  »Müssen sie wohl auch sein. Sie wären schon tot, wenn sie’s nicht wären.«


  Bud sah sich in ihrem improvisierten Versteck um. Die Milizionäre in ihrer Begleitung machten allesamt denselben erschöpften, verdreckten Eindruck. Die Rangers schleiften die Milizionäre bis zur Erschöpfung, manchmal sogar darüber hinaus.


  Unvermittelt stutzte Bud. »Sag mal, wann hast du eigentlich Browder das letzte Mal gesehen?«


  Amber warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Keine Ahnung. Zu Beginn der Übung, glaube ich.«


  Bud fluchte. »Na toll. Zwei Drittel der Einheit sind tot oder verwundet, die Überlebenden sind versprengt und jetzt ist uns auch noch unser Kompaniekommandeur abhandengekommen.«


  Captain Dominik Browder war nur wenig älter als sie selbst und diente erst seit gut vier Monaten bei der Miliz. Im Umkehrschluss bedeutete dies, dass er in etwa den gleichen Erfahrungsstand aufwies wie seine Untergebenen.


  »Vielleicht sind wir ohne ihn besser dran«, kommentierte Amber. »Immerhin hat er uns in den Hinterhalt geführt.«


  »Ich denke nicht, dass man ihm allein die Schuld daran geben kann. Wir alle hätten es merken müssen.«


  »Du nimmst die ganze Sache hier richtig ernst, oder?«, frotzelte sie.


  »Warum auch nicht?«


  »Komm schon, sieh das alles mehr als Spiel.«


  »Falls die Ruul hier jemals landen, dann wird es ganz sicherlich kein Spiel werden.«


  »Die Ruul? Hier auf Maguire? Das glaubst du doch selbst nicht.« Sie lachte. »Im Ernst. Falls hier jemals ein ruulanisches Schiff landet, verspeise ich meine Socken. Ungewaschen.«


  »Ich nehm dich beim…«


  Etwas flog durch das Fenster und landete mitten unter ihnen auf dem Boden.


  »Granate!«, schrie einer der Milizionäre und sprang auf. In diesem Moment zerplatzte der Sprengkörper und kränklich grüner Qualm füllte binnen Sekunden den Raum.


  Das Gas tat in Rachen und Luftröhre weh. Zwei Männer übergaben sich lautstark. Die Milizionäre kämpften sich hustend und würgend auf die Füße und stürmten aus ihrem Versteck.


  Draußen warteten schon die Rangers mit angelegten Waffen auf sie.


  »Nun? Wer will mir als Erster sagen, was hier alles schiefgelaufen ist?« Sergeant Major Lian Xu schritt um den Haufen Milizionäre herum, die vor ihm auf dem Boden lagen und sich ausruhten.


  Angesichts des katastrophalen Verlaufs der Übung hatte der Sergeant Major ausnahmsweise gestattet, dass sich die Mitglieder der Kompanie auf dem Boden niederlassen durften. Vermutlich war seine Entscheidung dahingehend beeinflusst worden, dass einige der Milizionäre immer noch nicht in der Lage waren, aus eigener Kraft zu stehen.


  Bud rieb sich die schmerzenden roten Stellen, an denen die Betäubungswaffen der Rangers ihn erwischt hatten. Ganz in der Nähe standen dreißig überheblich grinsende Gestalten, die sichtlich Spaß an der Standpauke des Sergeant Majors und dem Unbehagen der Milizionäre hatten. Bud durfte gar nicht daran denken. Diese dreißig Rangers waren ihre Gegner gewesen. Dreißig Rangers hatten bequem ausgereicht, ihre Kompanie binnen kürzester Zeit in Stücke zu reißen. Diese Demütigung traf die im Aufbau begriffene Miliz bis ins Mark.


  Captain Dominik Browder saß unweit von Bud und starrte nur teilnahmslos vor sich hin. Wie er nach der Übung erfahren hatte, war der Captain unter den Ersten gewesen, die gefallen waren, niedergemäht von der Eröffnungssalve der Rangers.


  »Na? Keine Antwort?«, fuhr Lian Xu ungerührt fort. »Nun gut, dann will ich mal anfangen. Die Kompanie ist in zwei Teams in die Straße eingerückt. Das eine Team hat die Nordseite der Straße als Deckung genutzt, das andere die Südseite. Das fand ich schon mal gut. Bis zu diesem Moment war ich ganz zufrieden.« Er blieb stehen und funkelte die versammelten Milizionäre missbilligend an. »Aber dann ging alles schief, was nur schiefgehen konnte. Der Hinterhalt der Rangers hat die Kompanie ins Chaos gestürzt. Ihr seid vor Schreck für einige Sekunden an Ort und Stelle verharrt wie Rehe im Scheinwerferlicht. Ein Kardinalsfehler! Dann ist euer kommandierender Offizier und die Hälfte seiner Lieutenants gefallen und ihr wusstet nicht mehr, was ihr tun sollt. Schlimm. Ganz schlimm.« Lian Xu fixierte Browder mit eisigem Blick. »Es ist Ihre Aufgabe, eine Hierarchie innerhalb der Kompanie festzulegen. Jedes Mitglied Ihrer Einheit muss den Job eines jeden anderen Mitglieds übernehmen können, einschließlich Ihres Jobs, vor allem wenn Ihre Lieutenants ausfallen. Die Einheit darf nie –nie– führerlos werden.«


  Der Sergeant Major setzte seinen Rundgang fort, während er die demoralisierten Milizionäre weiterhin mit Vorwürfen und der Erkenntnis ihrer eigenen Unzulänglichkeit bombardierte. »Das war aber noch längst nicht der letzte Fehler. Die Überlebenden der Einheit verteilten sich nicht angesichts eines massiven Angriffs, sondern massierten sich sogar. Die meisten suchten Zuflucht in ein und demselben Gebäude. Richtig dumme Idee. Wollt ihr es den Ruul denn wirklich so leicht machen? Eine einzelne Granate hätte euch ausgelöscht. Und das, meine Damen und Herren, wäre dann das Ende der Kompanie. Eine ganze Kompanie vernichtet, ohne auch nur einen einzigen toten Ruul vorweisen zu können. Das ist wirklich armselig.«


  Lian Xu seufzte. Bud überkam der Eindruck, der Mann empfinde wenigstens ein klein wenig Mitleid mit dem abgerissenen Haufen, der da vor ihm hockte.


  »Ich weiß, ich nehme euch alle hart ran, und ich weiß, ihr seid am Ende eurer Kräfte, doch mein Job ist es, euch auf eine Begegnung mit den Ruul vorzubereiten, und je mehr ich euch hier zum Schwitzen bringe, desto niedriger die Wahrscheinlichkeit, dass ein Ruul euch der Länge nach aufschlitzt.«


  Er klatschte in die Hände. »So, und nun nochmal alles auf Anfang.«


  Kollektives Stöhnen erklang.


  »Oh doch, meine Lieben«, bestätigte Lian Xu. »Wir nehmen das jetzt so lange durch, bis es sitzt. Ich mache vielleicht keine Elitetruppe aus euch, aber wenn ich mit euch fertig bin, wisst ihr ganz sicher, mit welchem Ende eines Gewehrs man schießt.«
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  Die Tage vergingen wie im Flug und ihre Fortschritte nahmen allmählich Formen an. Mit der Miliz konnte man –nach Ryans bescheidener Meinung– noch immer keinen Blumentopf gewinnen, doch sie war wesentlich besser als zu Anfang.


  Das kompromisslose Training der Rangers zeigte langsam Wirkung. Die Milizionäre trainierten hart. Es schien fast so, als wollten sie ihren Ausbildern etwas beweisen. Ryan und die Gouverneurin waren zu so etwas wie einem Waffenstillstand gelangt, einem Zustand professionellen Respekts, der ihnen erlaubte, effektiv zusammenzuarbeiten.


  Von Commodore Cahill und den anderen Offizieren der Kriegsschiffe sah er nichts und hörte nur sehr selten etwas, wenn sie einmal wöchentlich über Funk ihre Statusberichte austauschten. Die Mannschaften der Schiffe im Orbit verbrachten ihre Zeit mit Däumchendrehen, soweit Ryan dies beurteilen konnte. Cahill merkte an, dass er hin und wieder eine Kriegsübung abhielt, um seine Besatzungen auf Trab zu bringen, doch ansonsten gab es für die Soldaten an Bord der Kriegsschiffe nicht viel zu tun.


  Ryan war gerade dabei, in Zusammenarbeit mit der Gouverneurin Notfallpläne für den unwahrscheinlichen Fall einer Belagerung des Planeten auszuarbeiten, als Captain Caleb Dillane von der B-Kompanie hereinstürmte. Der Mann wirkte seltsamerweise aus der Fassung gebracht, was bei ihm nicht oft vorkam. »Major, wir haben ein Problem.«


  Ryan blickte verwirrt auf. »Welche Art Problem?«


  »Ich habe wie befohlen die Farmen aufgesucht, die wir als sichere Sammelpunkte festgelegt haben, und die meisten haben auch durchaus positiv reagiert.«


  »Und?«


  »Einer der Farmer hat gegen die Entscheidung, seine Farm zum Sammelpunkt zu erklären … Widerspruch eingelegt.«


  »Und Widerspruch bedeutet in diesem Fall?«


  »Er hat auf mich geschossen. Mit einer alten doppelläufigen Schrotflinte.«


  Die Gouverneurin prustete unterdrückt. Eigentlich hätte Ryan auf diese Neuigkeit mit Verwunderung oder Verärgerung reagieren müssen, doch tatsächlich war auch er gelinde gesagt amüsiert. Mit so einer Reaktion hätte er beim besten Willen nicht gerechnet.


  Dillane wirkte aufs Äußerste entrüstet. Weniger, dass man auf ihn geschossen hatte, ärgerte ihn, sondern eher, unter welchen Umständen. Von Menschen beschossen zu werden, denen er eigentlich helfen wollte, war er definitiv nicht gewohnt.


  »Um welche Farm handelt es sich?«, fragte Ryan, der sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen konnte.


  »Sie liegt etwa zweihundert Meilen südlich von hier. An den Ausläufern eines großen Sees.«


  Maguire prustete erneut. »Das kann nur der alte Jeremiah sein.«


  Ryan zog fragend eine Augenbraue hoch. »Jeremiah?«


  Die Gouverneurin kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie antwortete. »Jeremiah ist … nun ja … so eine Art Einsiedler. Er bleibt gern für sich. Auf seiner Farm leben nur er und ein paar wenige Arbeiter. Vermutlich würde er nicht mal die tolerieren, wenn er sie nicht zum Bewirtschaften seines Landes bräuchte. Er kommt nur nach Corwyn, um seine Waren zur Verschiffung zum Raumhafen zu bringen. Er lebt ganz allein auf seiner Farm. Er ist an und für sich harmlos.«


  Ryan legte gespielt sarkastisch den Kopf schief. »An und für sich?«


  Maguire zuckte die Achseln. »Er liebt eben seine Privatsphäre.«


  Ryan wandte sich Dillane zu. »Hat er irgendetwas gesagt, bevor er geschossen hat?«


  »Nur, dass er wisse, weshalb wir gekommen seien, und dass wir gefälligst verschwinden sollen. Es hat sich wohl unter den Farmern schon rumgesprochen, was wir vorhaben.«


  »Wie sieht es mit anderen infrage kommenden Farmen in der Gegend aus?«


  Dillane stieß zischend die Luft aus. »Da gäbe es schon die eine oder andere, aber keine ist so zentral gelegen wie diese. Der Standort wäre perfekt.«


  Ryan klopfte mit den Fingerspitzen einen unruhigen Rhythmus auf den Tisch, während er nachdachte. Als er eine Entscheidung getroffen hatte, richtete er sich zu voller Größe auf.


  »Vielleicht wird es Zeit, dass ich diesen Jeremiah kennenlerne.« Er lächelte der Gouverneurin auffordernd zu. »Begleiten Sie mich?«


  »Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«


  Der Transporthubschrauber setzte mehrere Hundert Meter vor dem Hauptgebäude der Farm auf. Der Pilot gehörte der Miliz an, war jedoch nicht übel. Ryan spürte kaum einen Ruck, als das Fahrwerk den Boden berührte. Die Rotoren wirbelten eine dichte Staubwolke auf, die sich rasch legte, als sie zum Stillstand kamen.


  Ryan zog die Tür auf und machte einen großen Schritt ins Freie. Er wollte sich umdrehen, um der Gouverneurin zu helfen, doch diese sprang behände an seine Seite.


  Die beiden hatten kaum den Schatten des Hubschraubers verlassen, als ein Mann aus dem Haupthaus gerannt kam. Selbst auf diese Entfernung erkannte Ryan die bösartig aussehende Schrotflinte in dessen Händen.


  Um eine Eskalation zu vermeiden, hatte er sich gegen eine kleine Eskorte aus Rangers entschieden, eine Entscheidung, die er nun bereute. Der Mann, der ihnen entgegentrat, wirkte nicht im Mindesten gesprächsbereit.


  »Ihr seid wohl schwer von Begriff. Macht, dass ihr hier wegkommt! Letzte Warnung.«


  Ryan hob beschwichtigend eine Hand, die andere ließ er scheinbar entspannt an der Seite baumeln, doch unbemerkt entsicherte er seine Seitenwaffe im Holster.


  Bevor er jedoch in der Lage war, darauf zu reagieren oder etwas zu sagen, trat die Gouverneurin dem Mann ohne Scheu entgegen. »Pack die verdammte Knarre weg, Jeremiah. Ich bin’s.«


  Der Mann blinzelte. »Nico? Was zum Teufel tust du denn hier?«


  »Mit dir reden, alter Mann. Hörst du uns zu oder erschießt du uns gleich?«


  Der Mann zögerte, doch dann breitete sich überraschenderweise ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und er sicherte seine Flinte.


  »Du weißt doch ganz genau, dass du hier immer willkommen bist, Kleines. Kommt mit rein.«


  Der Mann führte sie zurück ins Haupthaus. Auf halbem Weg dorthin warf er einem Stallknecht seine Schrotflinte zu. Ryan bemerkte einen kleinen, zweisitzigen Hubschrauber, der im Schatten einer Scheune parkte. Das Ding war natürlich unbewaffnet und diente vermutlich dazu, den Besitz Jeremiahs schneller inspizieren zu können. Die Anwesenheit des Geräts war nichtsdestoweniger eine Überraschung. Der Farmer war gut ausgerüstet.


  Im Haus angekommen, führte er die beiden Besucher ins Wohnzimmer, wo zu Ryans grenzenloser Verblüffung bereits Tee und Gebäck für sie bereitstand.


  Jeremiah bemerkte Ryans Verwunderung und grinste über das ganze Gesicht. »Meine Haushälterin ist eine Seele von Mensch und gern auf alles vorbereitet. Den Tee müssen Sie unbedingt probieren.«


  Jeremiah sorgte für die nächste Überraschung, indem er sich als perfekter Gastgeber entpuppte, zwei Tassen Tee einschenkte und sie der Gouverneurin und Ryan reichte.


  Zu guter Letzt goss er sich selbst eine Tasse ein und setzte sich in einem Sessel gegenüber. Ryan nippte leicht an dem heißen Getränk. Er war tatsächlich ausgezeichnet und schmeckte leicht nach Jasmin und Zitrone.


  Jeremiah musterte beide abwechselnd, bevor er das Gespräch eröffnete. »Sie haben den weiten Weg umsonst gemacht. Meine Antwort ist nein.«


  »Ich habe doch noch gar nicht gesagt, weshalb wir hier sind?«, hielt Ryan dagegen.


  »Sie suchen Farmen und Grundstücke aus, um sie im Bedarfsfall als Stützpunkte zu benutzen.«


  Ryan räusperte sich. »Nun, das ist so nicht ganz richtig, jedoch im Kern zutreffend. Wir wollen, das die Bewohner der Kolonie, die weit verstreut leben, sich im Bedarfsfall in mehreren zentral gelegenen Farmen und Bauernhöfen versammeln. Wir hoffen, dass dies den Familien der Farmern einen gewissen Schutz bieten wird.«


  »Suchen Sie sich eine andere Farm. Es gibt sicher genügend Leute, die das mitmachen würden.«


  »Das ist schon richtig, aber Ihre Farm liegt in dieser Region am günstigsten.«


  »Ich schätze meine Abgeschiedenheit.«


  Die Gouverneurin beugte sich vor, nippte an ihrem Tee und sagte anschließend: »Du könntest damit eine Menge Gutes tun. Falls die Ruul jemals nach Maguire kommen, brauchen die Menschen dich. Willige ein.«


  »Nico, du weißt, was ich davon halte. Ich denke, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht.«


  »In der Masse liegt Schutz«, wagte Ryan einen erneuten Vorstoß. »Auch für Sie.«


  »Die Ruul werden wohl kaum an einem alten Knacker wie mir interessiert sein. Sorgen Sie sich lieber um Corwyn als um uns hier draußen.«


  »Gerade weil die Farmen alle so relativ isoliert liegen, könnten sie für die Ruul interessant werden. Im Fall eines Angriffs wird das Hauptaugenmerk der Verteidigung auf der planetaren Hauptstadt liegen. Die Ruul könnten zu dem Schluss gelangen, dass es einfacher und weniger verlustreich wäre, die ländlichen Gebiete zu entvölkern. Vielleicht tun sie es auch einfach nur aus Spaß. Das weiß man bei denen nie.«


  »Falls sie hier auftauchen, weiß ich, wie ich mit denen verfahren muss. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


  »Sie ganz allein? Wie viel Knechte und Landarbeiter haben Sie?«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Es können nicht viele sein. Zwanzig oder dreißig, nehme ich an.«


  Jeremiah wandte den Blick ab. Nur für eine Sekunde, doch es bewies Ryan, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Und mit den paar Figuren wollen Sie eine ruulanische Kriegergruppe ausschalten? Na dann viel Glück.«


  »Ob vierzig oder vierhundert –falls die Ruul sich entscheiden, sich uns zu holen, wird es nichts geben, was wir dagegen unternehmen können. Wenn wir alle an einen Ort versammeln, machen wir es ihnen nur leichter.«


  »Oder auch nicht. Wir würden hier ein Waffenlager einrichten, aus dem Sie sich falls notwendig bedienen dürften. Damit könnten Sie und Ihre Nachbarn sich die Slugs eine Weile vom Leib halten.«


  »Bis was passiert? Die Kavallerie eintrifft?«


  »Falls wir jemanden entbehren können, ja«, bestätigte die Gouverneurin.


  »Ich glaube kaum, dass ihr euch um ein paar Farmer Sorgen machen würdet, während Corwyn um euch herum niederbrennt.«


  »Wir sorgen uns um alle Menschen der Kolonie, Jeremiah. Du bist nicht weniger wert als jeder andere auf dieser Welt.«


  Jeremiah lächelte. »Du hattest schon immer so eine Art an dir, die Menschen zu vereinnahmen. Weißt du das eigentlich?«


  Maguires Wangen liefen rot an und sie senkte verlegen den Blick. In diesem Moment wirkte sie beinahe wie ein Schulmädchen, nicht wie die Anführerin eines ganzen Planeten. Doch Ryan fand diesen Kontrast ungemein attraktiv.


  »Und was werden die Rangers im Falle eines Angriffs tun, Major?«, sprach Jeremiah ihn an. »Werden Sie auch die Kavallerie schicken?«


  »Nein«, erwiderte Ryan ehrlich. »Sollte es jemals zu einem Angriff kommen, werden die Rangers längst weg sein.«


  »Das ist zumindest erfrischend ehrlich, wenn auch nicht wirklich überraschend. Wir sind wohl nicht verteidigenswert für die liebe Regierung auf der sicheren Erde.«


  »So ist das nicht…«, bemühte sich Ryan um eine Rechtfertigung.


  »Sondern?«, fragte Jeremiah streitlustig.


  »Die Erde denkt, dass wir in der Lage sind, uns selbst zu schützen, und da haben sie verdammt recht«, sprang die Gouverneurin ihm helfend bei. Ryan schenkte ihr einen dankbaren Blick.


  Jeremiah hustete leicht verlegen, hin und her gerissen zwischen Amüsement und Verärgerung. »Das glaubst du doch selbst nicht, Nico. Die Politiker glauben lediglich, sie bräuchten die Ressourcen woanders dringender. Es gibt hier schlicht nichts, was der Mühe lohnen würde, verteidigt zu werden. Glaubst du, sie würden uns uns selbst überlassen, wenn hier auf Maguire eine Rüstungsfabrik stehen würde? Die am laufenden Band Panzer produziert? Oder eine Werft im Orbit, die alle paar Wochen ein Kriegsschiff ausspeit?«


  Nun war es an Ryan, verlegen den Blick abzuwenden. So unverblümt die Äußerungen Jeremiahs auch waren, sie entbehrten nicht einer gewissen Grundlage, einer sehr objektiv betrachteten Grundlage, wie Ryan insgeheim zugeben musste. Er warf der Gouverneurin einen verstohlenen Seitenblick zu. Maguire musste dies ebenfalls klar sein. Dies machte ihre Unterstützung seiner Position nur noch beeindruckender.


  »Und falls die Ruul hier landen?«, begann sie einen neuen Vorstoß. »Was wirst du dann tun?«


  »Mein Land verteidigen«, erwiderte er stoisch.


  »Und deine Nachbarn? Wirst du sie im Stich lassen?«


  Jeremiahs Blick verdüsterte sich. »Das ist nicht fair, Nico.«


  »Nein, das ist es nicht«, gab sie ihm recht. »Doch nichtsdestoweniger ist genau das der Punkt. Deine Nachbarn würden dir im Gegenzug zur Seite stehen.«


  Er schnaubte verächtlich. »Red doch keinen Quatsch. Menschen sind nicht die selbstlosen Wesen, als die du sie so gern sehen würdest. Menschen denken zuallererst nur an sich.«


  »Das ist nicht deine wahre Meinung.«


  »Oh, doch. Das ist sie«, blieb er stur. »Menschen sind Egoisten, und wer etwas anderes denkt, ist ein Träumer und belügt sich selbst.«


  Die Gouverneurin schüttelte traurig den Kopf. »Jeremiah, nur wegen der Handlung Einzelner kannst du nicht alle verdammen.«


  »Mit dieser Einstellung bin ich bisher gut gefahren. Damit wird man nur selten enttäuscht.«


  »Nein, das bist du nicht. Sieh dich doch mal um. Du vereinsamst langsam hier draußen, während das Leben an dir vorüberzieht.«


  »Lass das einfach meine Sorge sein.«


  »Jeremiah, du könntest Leben retten, indem du deine Farm als Verteidigungsstützpunkt für diese Region zur Verfügung stellst. Auch wenn du den Menschen nicht mehr viel Liebe entgegenbringst, hört man immer noch auf dich. Deine Stimme hat viel Gewicht.«


  Er schnaubte erneut. Diesmal klang es fast schon wehmütig. »Das war einmal.«


  »Nein, das ist immer noch so.«


  Ryan folgte dem Gespräch gebannt, hielt sich jedoch wohlweislich zurück. Ihn beschlich so eine Ahnung, dass sie längst nicht mehr nur über die Verteidigungspläne der Kolonie diskutierten.


  »Bitte, Jeremiah!«


  »Diese Diskussion ist eigentlich rein theoretischer Natur«, beharrte er. »Die Ruul werden hier sowieso nicht landen.«


  Maguire lächelte. »Dann kostet es dich ja nichts zuzustimmen.«


  Jeremiah warf dem schweigsamen Ryan einen durchdringenden Blick zu. »Und das Militär würde mich mit allem ausrüsten, was ich benötige?«


  »Mit allem«, nickte Ryan, »Waffen, Munition, medizinische Ausrüstung und Nahrungsmitteln. Genug Vorräte, um eine kleine Belagerung durchzustehen.«


  Jeremiah seufzte. »Ich denke darüber nach.«


  Die Gouverneurin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jeremiah gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Ich denke darüber nach. Nicht mehr. Ich lasse euch meine Entscheidung wissen.«


  Sie schloss den Mund und nickte. »Einverstanden.«


  Ryan fühlte auf dem Weg zurück zum Hubschrauber Jeremiahs Blicke, die sich in seinen Rücken bohrten. Er wagte nicht, sich umzudrehen, wusste jedoch, dass der Mann sie von seiner Veranda aus beobachtete.


  »Danke«, sagte er ehrlich.


  »Schon gut«, erwiderte Maguire. »Indem ich Ihnen helfe, helfe ich meinen eigenen Leuten. Schließlich geht es hier um unsere Welt, und Ihre Pläne, was die Verteidigung betrifft, sind wirklich gut.«


  »Der alte Mann hat für andere Menschen wirklich nicht viel übrig…« Er deutete mit einem Zucken in Richtung Jeremiahs.


  »Dazu hat er auch keinen Grund.« Als Ryan sie fragend anblickte, sah sie sich zu einer Erklärung genötigt. »Seine Frau ist vor sechs Jahren gestorben. Sie wurde Opfer eines Raubüberfalls in Corwyn. Am helllichten Tag und auf offener Straße. Sie hätte vielleicht gerettet werden können, aber die Passanten gingen einfach an ihr vorbei und sie ist verblutet.«


  »Das tut mir sehr leid«, antwortete er betroffen.


  »Ja, mir auch. Sie war meine Tante.«


  Der Hubschrauber beschleunigte schnell in Richtung der planetaren Hauptstadt. Nach dieser überraschenden Erklärung herrschte betretenes Schweigen zwischen ihnen. Ryan wusste nichts darauf zu erwidern und Nicoleta Maguire schien derzeit nicht an einem Gespräch interessiert zu sein, was er ihr beim besten Willen nicht verübeln konnte.


  Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Rahmen, um etwas zu dösen. Ryan bezweifelte, dass sie tatsächlich schlief. Er hielt es für wahrscheinlicher, dass sie auf diese Weise einem Gespräch aus dem Weg gehen wollte.


  Ein seltsames Volk, diese Maguire-Kolonisten. Störrig, eigensinnig und doch … irgendetwas sprach ihn auf einer unterbewussten Ebene an und es mochte sogar möglich sein, ihn für diese Leute zu erwärmen. Sie ließen sich einfach nicht unterkriegen. Vielleicht brachte ein Leben am Rande der menschlichen Gesellschaft einen solchen Menschenschlag hervor. Gut möglich, dass eine solche Welt von ebensolchen Menschen auch erst als attraktiv angesehen wurde. Ryan musste sich immer wieder vor Augen führen, dass diese Menschen keine Ausgestoßenen waren. Sie hatten sich ganz bewusst für dieses Leben entschieden.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Er könnte sich tatsächlich fast für sie erwärmen.


  Ein heftiger Ruck duchzuckte den Rumpf des Hubschraubers. Die Gouverneurin wurde unsanft aus ihrem Dämmerzustand gerissen. Mit weit geöffneten Augen sah sie erschrocken auf. Der Pilot sah sich um Entschuldigung heischend um. »Tut mir leid, aber wir durchfliegen gerade einige Luftlöcher.«


  »Schon gemerkt«, schrie Ryan über den Lärm der Rotoren zurück. Der Pilot bekam davon jedoch schon nichts mehr mit, da er zu sehr auf seine Aufgabe konzentriert war.


  Im selben Moment bemerkte Ryan, dass etwas nicht stimmte. Der Pilot raunzte seinem Kopiloten ungehalten etwas zu, das Ryan nicht verstand. Der Kopilot sprach daraufhin hektisch in sein Funkgerät. Ryan wollte gerade fragen, was los war, als er in der Litanei des Kopiloten die Worte Mayday und Pollensturm heraushörte.


  Ryan schnallte sich los und zwängte sich zwischen den Sitzen hindurch ins Cockpit.


  »Probleme?«, fragte er, obwohl er glaubte, die Wahrheit bereits zu kennen.


  »Gehen Sie wieder nach hinten und pflanzen Sie Ihren Arsch in den Sessel, verdammt«, fuhr ihn der Pilot unwirsch an. »Wollen Sie etwa draufgehen?«


  »Was zum Teufel ist denn los?«


  »Diese verdammten Pollen. Wir sind mitten durch eine Wolke von ihnen geflogen. Ist plötzlich vor uns aufgetaucht. Ohne Vorwarnung. Die Dinger verkleben die Rotoren.«


  Noch während der Pilot seinen Bericht abspulte, bemerkte Ryan eine subtile Änderung in den Rotorengeräuschen. Sie wurden leicht unregelmäßig. Aus einer kleinen Anomalie wurde jedoch schnell ein Unheil verkündendes Stottern.


  »Oh Gott!«, hauchte der Pilot.


  »Schaffen wir es noch nach Corwyn?«


  »Machen Sie Witze? Wir gehen nur in eine Richtung. Nach unten. Hinsetzen und Klappe halten! Vielleicht bring ich uns dann in einem Stück runter.«


  Ryan verlor kein Wort mehr, bewegte sich, so schnell es die beengten Verhältnisse erlaubten, zurück auf seinen Sitz und schnallte sich an. Die Gouverneurin warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  »Was ist denn los?«


  »Wir müssen notlanden.«


  »Was? Aber wieso?«


  »Der Pilot kann die Maschine nicht in der Luft halten.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, sackte der Hubschrauber auf einen Schlag um mindestens dreißig Meter ab. Der Pilot schaffte es jedoch irgendwie, den abrupten Sinkflug abzufangen, allerdings nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sich Ryans Magen anfühlte, als würde er ihm gleich zum Hals hinausspringen.


  Die Gouverneurin krallte sich mit vor Angst geweiteten Augen am Rahmen über ihrem Sitz fest. Er hätte sie gern getröstet, doch es gab nichts, was er ihr hätte sagen können. Die Floskel »Es wird alles gut« schien ihm doch zu abgedroschen, vor allem da die sehr reale Gefahr bestand, dass sie in den nächsten Minuten im brennenden Wrack eines abgestürzten Hubschraubers würden sterben müssen.


  Ryan lehnte sich zur Seite und warf einen schnellen Blick ins Cockpit. Pilot und Kopilot hantierten entschlossen und überraschend gefasst an den Kontrollen herum, in der Hoffnung, den Auftrieb der Maschine lange genug gewährleisten zu können, um halbwegs so etwas wie eine brauchbare Notlandung zustande zu bringen. Vor dem Cockpitfenster kam jedoch der Boden erschreckend schnell näher.


  Ryan presste in Erwartung des Aufpralls instinktiv die Kiefer zusammen.


  »Oh nein!«, waren die letzten Worte des Piloten, bevor der Hubschrauber aufschlug.
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  »Frau Gouverneurin? Sind Sie noch unter uns?« Ryan berührte leicht das Gesicht der Frau, in der Hoffnung, es würde ihr zurück ins Leben helfen. »Frau Gouverneurin?«


  Unvermittelt schlug sie die Augen auf und sah sich hektisch um.


  »Schon gut. Ist alles gut. Bleiben Sie einfach ruhig liegen.«


  »Wie lange war ich weg?«, wollte Maguire wissen.


  »Nicht lange. Vielleicht zwanzig Minuten.«


  Sie sah sich erneut um, bemerkte, dass sie auf dem kahlen Steinboden lag. Ihr Blick zuckte hinüber zum Wrack des Hubschraubers, das hinter Ryan qualmte. Der Pilot –ein Corporal der Miliz– war gerade dabei, alles Brauchbare aus den Überresten zu bergen.


  »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Ich hab Sie rausgeholt. Bleiben Sie liegen, bis ich sicher bin, dass Ihr Rücken nicht verletzt wurde.«


  »Und das untersuchen Sie erst jetzt?«, fragte sie hustend.


  »Ich hielt es erst mal für sinnvoller, Sie aus dem brennenden Wrack zu bergen.«


  Sie rang sich ein verschmitztes Lächeln ab. »Richtig, danke dafür.«


  »Gern geschehen«, erwiderte er ebenfalls lächelnd.


  »Wie ist unsere Lage?«


  »Wir sind etwa einhundertzwanzig Kilometer von Jeremiahs Farm entfernt und vielleicht zweihundert von Corwyn.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Und der Kopilot ist tot. Beim Aufprall wurde seine Seite des Cockpits zerquetscht.«


  Die Gouverneurin senkte betroffen den Blick.


  »Die Notrufbake?«, fragte sie nach einem Augenblick. »Jeder Hubschrauber der Miliz hat eine für genau so einen Fall. Sie führt eine Rettungsmannschaft direkt zum Wrack.«


  »Ist ebenfalls hinüber«, informierte er sie.


  »So ein Mist!«, fluchte die Gouverneurin. Plötzlich riss Sie die Augen auf. »Wo genau sind wir, sagten Sie?«


  Er wiederholte verwirrt seine Angaben und registrierte mit einem Mal den Angstschweiß auf ihrer Stirn.


  »Warum so nervös? Sie sollten froh sein, dass wir noch leben.«


  »Wir müssen hier weg. So schnell wie möglich.«


  »Ich verstehe nicht…?!«


  »Wir sind in einem Jagdrevier der Kodiakbären. Sie werden bald unsere Witterung aufnehmen, falls das noch nicht geschehen ist. Haben wir Waffen?«


  Ryan deutete auf seine Seitenwaffe. Eine Laserpistole.


  »Mehr nicht? Das wird nicht ausreichen.«


  »Der Corporal hat auch eine.«


  »Reicht trotzdem nicht.«


  »Liegen Sie still. Ihr Rücken scheint unverletzt. Ich säubere nur noch schnell Ihre Schnittwunden und davon haben Sie viele.«


  »Keine Zeit.«


  »Bleiben Sie liegen«, beharrte er.


  »Sie verstehen nicht. Die Kodiakbären sind Fleischfresser. Sie werden hinter uns her sein. Für die sind wir nichts weiter als Beute.«


  Ryan blickte auf und nahm ihre Umgebung aufmerksam in Augenschein. So weit das Auge reichte, war kein Kodiakbär zu sehen. Leider auch nichts, was auch nur entfernt als sicheres Terrain durchging.


  »Keine Bären in Sicht«, verkündete er.


  »Oh, die sind da. Glauben Sie nur nicht alles, was Sie sehen.« Sie bemühte sich angestrengt, auf die Beine zu kommen, doch Ryan drückte sie sanft, aber bestimmt zurück auf den Boden.


  »Sie sind nicht in der Verfassung für einen längeren Fußmarsch.«


  »Wir müssen hier weg, sonst ist meine Verfassung völlig irrelevant.«


  »Sie hat recht, Major«, mischte sich der Milizcorporal ein. »Wenn wir hier nicht verschwinden, sitzen wir auf dem Präsentierteller.«


  »Und wohin?«


  Der Corporal deutete nach Norden, wo sich in der Abenddämmerung eine Hügelkette vor dem Horizont abzeichnete. »Auf höheres Terrain. Das mögen die Kodiakbären nicht. Sie jagen lieber im Flachland.«


  »Na schön. Also los«, lenkte Ryan ein, immer noch nicht gänzlich überzeugt. »Sie tragen unsere Ausrüstung und ich stütze Gouverneurin Maguire.«


  Der Corporal salutierte und ging zurück zum Wrack, neben dem er seine wenigen Beutestücke aus dem Inneren der Maschine aufgeschichtet hatte. Es war nicht viel. Ein paar Notrationen, Erste-Hilfe-Utensilien, ein paar Wasserflaschen, eine Taschenlampe und Batterien. Waffen und Munition wären Ryan jedoch in diesem Augenblick bedeutend lieber gewesen.


  Die Gouverneurin kam zögernd auf die Beine, von Ryan gestützt. Er zuckte unvermittelt zusammen und hielt seinen Arm schützend vor seine linke Seite. Maguire musterte ihn überrascht.


  »Sie sind ebenfalls verletzt.«


  »Nur eine angeknackste Rippe«, beschwichtigte er sie. »Nichts Ernstes.«


  »In dem Zustand können Sie mich unmöglich stützen.«


  »Lassen Sie das nur meine Sorge sein.« Er versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln, das jedoch bereits in den anfänglichen Zügen kläglich scheiterte. Als er ihren besorgten Blick bemerkte, zuckte er lediglich die Achseln. »Der Corporal hat mir einen Verband angelegt, mehr können wir im Augenblick ohnehin nicht tun.«


  Hungriges Knurren hallte durch die Luft. Die drei Überlebenden des Absturzes blickten sich alarmiert um. Es war jedoch immer noch weit und breit kein Bär zu sehen.


  »Sie haben Witterung aufgenommen.«


  »Dann sollten wir jetzt verschwinden«, beschied Ryan und öffnete zur Vorsicht das Holster an seiner Seite, um im Notfall schneller an die Waffe zu kommen. Der Milizcorporal bemerkte die Bewegung und tat es ihm gleich.


  So schnell es ihre angeschlagene Verfassung zuließ, bewegten sie sich auf die Hügelkette zu.


  Das Knurren folgte ihnen.


  Sie hatten den Fuß des ersten Hügels beinahe erreicht, als der erste Bär in Sicht kam. Etwa zweihundert Meter dahinter folgten zwei weitere. Die Tiere kamen mit einem unglaublichen Tempo auf sie zu. Selbst über diese Entfernung hörte Ryan diese riesigen Geschöpfe vor Anstrengung keuchen.


  »Rauf auf den Hügel!«, schrie der Corporal.


  Der Hügel bestand eigentlich aus einer Ansammlung von Geröll und Steinen und war am Fuß relativ steil. Ryan und der Corporal halfen der Gouverneurin, indem sie sie kurzerhand an den Beinen packten und in die Höhe hievten.


  Maguire schaffte den Rest, indem sie sich an einigen scharfkantigen Felsen hochzog.


  »Jetzt Sie«, ordnete der Corporal an.


  »Nein, Sie zuerst.«


  Der Corporal blickte angsterfüllt über die Schulter. »Wir haben keine Zeit zu streiten.« Ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, formte er mit den Händen eine Räuberleiter.


  »Hoch! Sofort!«


  Ryan fluchte und nutzte die improvisierte Leiter, um sich auf den Steinhügel zu ziehen. Er drehte sich jedoch sofort um, damit er dem Corporal helfen konnte. Zu seinem Entsetzen zog dieser aber seine Waffe und ließ sich auf ein Knie nieder.


  »Corporal, kommen Sie hoch! Das ist ein Befehl.«


  »Bringen Sie die Gouverneurin weiter nach oben auf den Hügel. Dort werden Sie vielleicht halbwegs in Sicherheit sein.«


  »Corporal, tun Sie das nicht. Noch ist Zeit.«


  »Wenn sie nicht einer aufhält, dann kommen wir nicht sehr weit. Laufen Sie.«


  Die Kodiakbären waren bereits gefährlich nah. Ryan zog seine Waffe.


  Der Corporal schüttelte jedoch den Kopf. »Damit schaffen wir es auch nicht. Gehen Sie, verdammt!«


  Der Corporal zielte und schoss auf den führenden Bären. Er erwischte ihn knapp unterhalb des klobigen Kopfes. Das Tier brüllte vor Schmerz auf, hielt in seinem Angriff jedoch nicht inne. Es wurde noch nicht einmal langsamer.


  Ryan fluchte erneut. Er sprang halb gebückt auf die Beine, packte die Gouverneurin kurzerhand unter den Armen und schleppte sie den Hügel hinauf.


  Hinter sich hörte er eine Laserpistole mehrmals zischend feuern. Unvermittelt schrie der Corporal gellend auf und schmatzende Fresslaute ersetzten die vorherigen Geräusche.


  Ryan versuchte, dies alles auszublenden, während er die Gouverneurin in die zweifelhafte Sicherheit der Hügelspitze schleppte.


  Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er den Corporal noch nicht einmal nach dessen Namen gefragt hatte.


  Die Sonne war bereits seit Stunden untergegangen.


  Die Nächte auf Maguire wurden bitterkalt.


  Die Gouverneurin und er drängten sich eng aneinander, um sich gegenseitig Wärme zu spenden. Ryan wünschte, er hätte etwas zum Feuermachen. Doch selbst wenn, würde es ihm nichts nützen, denn der Hügel bot kein brennbares Material.


  Ryan konnte die Kodiakbären nicht sehen, wohl aber hören. Sie umkreisten hungrig und lauernd den Hügel und warteten auf eine Unachtsamkeit ihrer potenziellen Opfer. Ihr Knurren zehrte an den Nerven.


  Als sie mit der Leiche des unglückseligen Corporals fertig waren, hatten die Bären versucht, an sie heranzukommen, doch sie waren zu schwer und der Untergrund gab unter ihrem beträchtlichen Gewicht ständig nach, sodass ihre Zuflucht im Moment relativ sicher war.


  Er spürte die Gouverneurin zittern und legte schützend die Hand um sie. »Man wird uns finden.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Erfahrungswerte«, lächelte er.


  »Oder Wunschdenken?«


  »Touché.«


  »Ohne Notrufbake…?!«


  »Der Kopilot konnte kurz vor dem Absturz einen Notruf absetzen. Sie werden das Wrack bald finden und dann das Suchgebiet in konzentrischen Kreisen ausweiten. Es wird nicht lange dauern, bis sie unsere missliche Lage hier bemerken.«


  »Das hoffen Sie.« Ihre Stimme enthielt einen Hauch Anklage.


  »So würde ich es machen, wenn ich die Suche leiten würde. Es ist der sicherste Weg, Überlebende zu finden.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Sie zitterte erneut. »Der arme Corporal.«


  Ryan nickte. »Verdammt tapferer Kerl.«


  »Sie klingen überrascht.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er ein wenig unbeholfen. »Ich hatte das einfach nicht erwartet.«


  »Von einem Hinterwäldler?«


  »So habe ich das ganz sicher nicht gemeint«, erwiderte er in dem Bewusstsein, dass er es eigentlich genau so gemeint hatte.


  »Sie halten nicht viel von uns, was?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihre Verachtung strömt aus jeder Pore Ihres Körpers. Sie tun uns unrecht.«


  »Es ist nichts Persönliches«, antwortete er in Ermangelung einer besseren Antwort.


  »Sondern?«


  »Das bringt vielleicht der Job mit sich. Wir werden von Planet zu Planet geschickt, um Flammen zu löschen, die die planetaren Milizen nicht allein bewältigen können. Bei jedem Auftrag sehe ich Männer und Frauen sterben, die vielleicht überlebt hätten, wenn Offiziere der Miliz etwas mehr von ihrer Arbeit verstehen würden.«


  »Sie geben den Milizen die Schuld?«


  Er dachte angestrengt über die Frage nach, bevor er antwortete. »Ich denke schon –manchmal, ja.«


  »Vergessen Sie nicht, dass die Milizen ihre Heimat mit einfachsten Mitteln verteidigen. Sie haben nur das zur Verfügung, was das reguläre Militär ihnen abtritt. Vor ihrem Eintreffen waren Laserwaffen auf Maguire unbekannt. Wir bekommen nur Ausschussware. Und jetzt sagen Sie mir, wie die Milizen ihre Aufgabe besser erfüllen sollten, wenn man ihnen nicht die notwendigen Mittel hierfür gibt…«


  Darauf wusste er keine Antwort. Um ganz ehrlich zu sein, hatte er über diesen Punkt nie nachgedacht. Es hatte auch nie einen Grund gegeben, darüber nachzudenken. Aber die Gouverneurin hatte durchaus recht. Die Ausbilder der Milizen bestanden meistens aus Soldaten, die entweder entlassen worden waren –aus welchen Gründen auch immer–, oder Offizieren im Ruhestand. Beides waren keine optimalen Möglichkeiten, doch welche anderen Alternativen hatte das Militär denn? Man konnte schließlich nicht jeder Einheit auf jedem Planeten den Wissensstand einer Eliteeinheit vermitteln.


  Ryan merkte auf.


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er möglicherweise die Milizen bisher falsch eingeschätzt hatte. Bisher hatte er sie als Dilettanten angesehen, die besser im Zivilleben geblieben wären. Doch sich mit den wenigen Mitteln, die sie besaßen, einer ruulanischen Invasion entgegenzustellen, in dem Wissen, wie ihre Chancen standen, erforderte eine Menge Mut. Ryan war sich nicht sicher, ob er deren Mut gehabt hätte, wenn die Positionen vertauscht gewesen wären.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Nun«, erwiderte sie lächelnd, »das ist schon mal ein Anfang.«


  Ryan erwachte ruckartig aus unruhigem Schlaf. Dass er am Einschlafen gewesen war, hatte er gar nicht bemerkt und war ein Indiz für seine Erschöpfung.


  Die Gouverneurin schlummerte immer noch in seinen Armen. Ihr Atem kondensierte in weißen Wolken vor ihrer Nase. Die Sonne stand dicht über dem Horizont und spendete bereits sanftes Licht.


  Er fragte sich, was ihn geweckt haben mochte. Plötzlich bewegte sich der Boden unter ihm und er hielt sich krampfhaft fest.


  Ryan spähte den Hügel hinab. Boshafte, gelbe Augen musterten ihn hungrig. Die Kodiakbären hatten sich versammelt und versuchten erneut, zu ihnen vorzudringen. Ob beabsichtigt oder zufällig, sie brachten damit das Geröll, aus dem der Hügel bestand, in Bewegung. Um genau zu sein, waren sie dabei, den Hügel über kurz oder lang abzutragen. Ihr Vorgehen löste kleinere Lawinen aus, die die Lage der zwei Eingeschlossenen mit jeder Sekunde, die verging, prekärer machte.


  »Frau Gouverneurin«, sagte er gepresst. »Gouverneurin Maguire, wachen Sie auf.«


  »Was?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Wir haben Probleme. Unsere Freunde wollen frühstücken.«


  Die Gouverneurin war augenblicklich hellwach. Auch sie erfasste die Problematik mit einem Blick.


  »Oh mein Gott! Was tun wir jetzt?«


  »Am Leben bleiben«, antwortete Ryan und zog seine Waffe.


  Sie schnaubte. »Guter Ratschlag.«


  Mit einem Mal gaben die Steine unter der Gouverneurin nach und sie rutschte einen halben Meter den Kodiakbären entgegen. Sie schrie gellend auf. Ryan stürzte vor und bekam sie gerade noch am Saum ihrer Jacke zu packen, bevor sie außer Reichweite rutschte. Beinahe hätte ihr Schwung ihn mitgerissen, doch Ryan gelang es, seinen Fuß bei einem größeren Stein, der zum Glück standhielt, auf der Spitze des Hügels einzuhaken.


  Einer der Bären spürte die nahe Beute und Geifer lief ihm aus dem Maul. Er steigerte sich in einen Zustand der Raserei, der weitere kleine Steinlawinen auslöste. Die beiden anderen Bären umrundeten den kleinen Hügel und warteten auf ihre Chance.


  Ryan spannte seine Muskeln an und zog Maguire ein Stück zu sich her, doch sobald sie sich auf ihn zubewegte, gaben erneut die Steine unter ihrem Körper nach. Er spürte, wie die Muskeln in seiner Hand zu erlahmen begannen. Lange würde er sie nicht mehr halten können.


  Er schob seine andere Hand nach vorn, die immer noch die Laserpistole fest umklammert hielt, zielte und schoss. Der Vorteil seiner momentanen Misere war, dass der Kodiakbär direkt vor ihm stand und er kaum vorbeischießen konnte. Trotzdem stellte es sich als enorm schwer heraus, unter diesen Bedingungen zu zielen.


  Der Schuss brannte ein schwarzes Loch in die linke Schulter des Bären. Dieser brüllte vor Schmerz schrill auf und sprang in die Höhe. Diese Bewegung überraschte Ryan völlig, da er nie erwartet hätte, dass sich diese massigen Tiere derart behände bewegen konnten. Die Klauen schlugen nach den Beinen der Gouverneurin. Ryan zog sie zu sich heran, so weit er es vermochte, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Klauen das rechte Hosenbein der Gouverneurin aufrissen und ihr drei blutende Schnittwunden zufügten. Maguire schrie vor Schmerz schrill auf. Ryan bemerkte, wie sich die Nüstern des Bären angesichts des Blutes gierig weiteten.


  Er wusste, er würde keine zweite Chance bekommen. Ryan atmete aus, zielte erneut und drückte den Abzug dreimal durch. Die ersten beiden Strahlen brannten sich dicht nebeneinander zwischen den Augen des Bären durch den Schädelknochen und zerkochten das Gehirn, der dritte suchte sich seinen Weg durch das geöffnete Maul des Kodiakbären, doch zu diesem Zeitpunkt war dieser längst tot.


  Der massige Körper des Bären sackte herab, löste dabei jedoch einen weiteren Steinrutsch aus. In diesem Moment glitt der Saum von Maguires Jacke aus Ryans Händen und sie rutschte dem Kadaver des riesigen Bären hinterher. Ryan warf einen schnellen Blick zur Seite. Die beiden überlebenden Tiere erkannten ihre Chance.


  Ohne zu überlegen, hakte er seinen Fuß aus und rutschte der Gouverneurin hinterher. Er kam geschmeidig neben ihr auf dem Boden auf und federte den eigenen Schwung ab, indem er in die Knie ging. Er hob die rechte Hand mit der Laserpistole und zog mit der linken sein Kampfmesser, was auch immer ihm dies nutzen mochte. Dass er einen der Bären würde ausschalten können, war gerade mal denkbar, zwei jedoch –unmöglich.


  »Zurück auf den Hügel mit ihnen«, hauchte die Gouverneurin.


  »Ich lasse Sie nicht sterben«, gab er zurück.


  »Seien Sie kein Narr!«, wütete sie. »Es ist nicht nötig, dass wir beide sterben. Dort oben haben Sie eine Chance.«


  »Ich bleibe«, erwiderte er schlicht.


  Die beiden Bären umrundeten den Hügel langsam. Der Tod ihres Anführers hatte sie wohl vorsichtig gemacht. Jedoch konnte Ryan förmlich ihren Blutdurst spüren. Sie würden sich nicht mehr lange zurückhalten –und sie näherten sich aus verschiedenen Richtungen, was eine Verteidigung enorm schwierig machte.


  Der Bär, der sich Ryan von vorne näherte, kam jetzt in Sicht. Die gelben Augen glitzerten vor bösartigem Verlangen. Ryan ließ sich auf ein Knie nieder, um das Zielen zu erleichtern. Er warf einen Blick auf die Ladeanzeige der Waffe: noch fünf Schuss. Nicht viel, vor allem wenn man bedachte, dass er seine halbe Energiezelle für einen Bären verbraucht hatte.


  Der Bär machte unvermittelt einen Satz auf Ryan zu. Dieser zuckte zusammen, hielt sich jedoch wohlweislich noch zurück. Der Bär stellte ihn auf die Probe, wollte ihn zu einer verfrühten Reaktion provozieren.


  Schlaues Biest, dachte er.


  Ryan bemühte sich, auf beide Bären zu achten, was sich als ungemein schwierig erwies.


  »Frau Gouverneurin, falls der zweite Bär in Sicht kommt, warnen Sie mich.«


  »Geht klar«, erwiderte sie angespannt.


  Der Bär vor ihm brüllte und schoss auf einmal mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf ihn zu. Ryan schoss zweimal und brannte Löcher in Brust und Vorderpfote des Tieres, das dieses jedoch nicht langsamer werden ließ. Er zielte erneut. Der Bär hatte ihn fast erreicht. Zeitgleich hörte er hungriges Knurren hinter sich.


  »Er kommt«, informierte die Gouverneurin ihn.


  Ryan fluchte.


  Plötzlich flog der Kopf des Bären in einer Blutfontäne auseinander. Blutspritzer schlugen dem völlig perplexen Ryan ins Gesicht. Der Kadaver des Tieres stürzte und rutschte dem Ranger praktisch vor die Füße. Ein zweiter Schuss durchdrang die Morgenluft und er drehte sich gerade noch rechtzeitig um die eigene Achse, um mit anzusehen, wie das zweite Tier in der Schulter getroffen wurde und taumelte. Ein letzter Treffer in den Kopf beendete dessen Qual.


  Rotorengeräusche ließen ihn aufblicken. Über ihnen sank Jeremiahs Helikopter nieder. Halb aus dem Cockpit gebeugt, lugte Jeremiahs Kopf hervor. In den Händen hielt er eine gefährlich aussehende Jagdflinte mit Zielfernrohr. Er sprach aufgeregt in sein Headset. Ryan bekam über den Lärm der Rotoren noch die letzten Worte des Mannes mit.


  »Ich hab sie gefunden.«


  Ryan säuberte sich mit einem Handtuch, das er dankbar von Jeremiah entgegennahm.


  »Die Sauerei tut mit leid«, bemerkte der alte Mann grinsend und Ryan überkam der Eindruck, dass der Alte eher seine helle Freude hatte. Doch dies war im Moment herzlich egal.


  »Vielen Dank für die Rettung.«


  Jeremiah zuckte bescheiden die Achseln. Bei den meisten anderen Menschen hätte Ryan dies nur für aufgesetzt gehalten, doch nicht bei diesem Mann.


  »Ich dachte, Sie sorgen sich nicht um andere Menschen.«


  »Bei Nico ist dies etwas anderes.«


  »Weil Sie Ihre Nichte ist?«


  »Auch«, erwiderte Jeremiah leichthin, »aber vor allem, weil sie immer anständig zu mir war.« Ein breites Grinsen leuchtete auf seinem Gesicht auf. »Sogar dann, wenn ich mich wie ein Arschloch verhalte.«


  Ryan lachte auf.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Wir haben den Notruf Ihres Piloten empfangen. Nachdem ich erst mal das Wrack Ihres Hubschraubers gefunden hatte, war alles andere leicht. Ich wusste, Nico kennt sich hier aus und würde so schnell wie möglich höheres Terrain suchen. Also nahmen wir direkten Kurs auf die Hügelkette.«


  »Nochmals, vielen Dank.«


  »Schon gut.« Jeremiah bedachte ihn mit neu erwachtem Respekt. »Ich habe gesehen, was Sie für meine Nichte getan haben. Das war verdammt mutig. Ich möchte mich nicht nur mit einer Spielzeugpistole und einem Messer drei Kodiaks stellen.«


  Jetzt war es an Ryan, bescheiden mit den Achseln zu zucken.


  »Es war notwendig.«


  »Trotzdem war es schon verdammt mutig. Wenn wir hier auf Maguire etwas schätzen, dann Mut, Major. Besuchen Sie mich in einigen Tagen noch mal, dann reden wir über Ihre Idee.«


  Ryan nickte erfreut. »Sehr gern.«


  Zwei Rangers trugen die Trage mit der verletzten Gouverneurin in einen eilig herbeigerufenen Helikopter, der speziell für den Transport Verwundeter ausgelegt war. Über einen Tropf wurde sie mit Flüssigkeit und Schmerzmitteln versorgt.


  »Würden Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen?«


  »Aber natürlich.«


  Ryan schlenderte zum Transporthelikopter hinüber und bedeutete den Sanitätern, für einen Augenblick innezuhalten. Seine Schnittwunden waren bereits versorgt worden, brannten jedoch wie die Hölle.


  Er musterte die Gouverneurin, die in einem halbwachen, durch die Schmerzmittel verursachten Zustand vor sich hin dämmerte. Trotzdem blickten ihre Augen überraschend klar.


  »Sie werden wieder gesund«, versprach er.


  »Dank Ihnen.«


  »Das war doch selbstverständlich.«


  »Nein, Major«, antwortete sie lächelnd. »Das war es nicht.«


  »Wir müssen los, Major«, drängte einer der Sanitäter und Ryan gab nickend sein Einverständnis.


  »Ich besuche Sie im Krankenhaus, Frau Gouverneurin. Versprochen.«


  »Nennen Sie mich Nicoleta«, entgegnete sie, bevor man sie ins Frachtabteil des Hubschraubers bugsierte.
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    Gefechtsaufzeichnung 347

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    25. Oktober 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Die Arbeit geht gut voran. Langsam handelt die Miliz tatsächlich wie eine Einheit und nicht wie ein Sammelsurium verschiedener Waffengattungen.
  


  
    Sergeant Major Lian Xu informierte mich gestern, dass das Schießtraining inzwischen annehmbare Ergebnisse liefert. Er hat vor sechs Wochen eine Art Belohnungssystem eingeführt. Jede Woche bekommen die drei Milizionäre mit den besten Ergebnissen Vergünstigungen wie zum Beispiel zusätzlichen Ausgang oder Ähnliches. Anfangs war ich wenig begeistert davon. Soldaten sollten ihre Pflichten erfüllen, ohne dafür eine Belohnung erwarten zu dürfen, doch ich muss zugeben, es funktioniert. Die Ergebnisse fast aller Rekruten haben sich in den letzten Wochen verbessert, Fehlschüsse wurden um fast siebzig Prozent reduziert. Lian Xu hat Einfälle, das muss man ihm lassen.
  


  
    Aber nicht nur Lian Xu hat einiges an Erfolgen vorzuweisen. Die Fluglehrer melden, dass die Hubschrauber- und Jägerkontingente der Miliz als einsatzbereit gelten. Die letzten Prüfungen werden heute abgenommen, doch wie man mir versicherte, rechnet man nicht mit großen Überraschungen. Gleiches gilt für die Artillerie. Eine achtzigprozentige Trefferquote kann sich sehen lassen. Selbst die TKA oder Marines können kaum bessere Ergebnisse vorweisen. So langsam frage ich mich, ob dieses ganze Programm nicht doch eine gute Idee gewesen ist.
  


  
    Leider gibt es auch schlechte Nachrichten.
  


  
    Und zwar von der Front.
  


  
    Die Ruul haben eine neue Offensive gegen die Stellungen der Koalition auf und um Serena gestartet und damit eine von uns initiierte Offensive weitgehend neutralisiert. Ich habe die Verlustlisten gesehen. Sie sind schlichtweg niederschmetternd. Mehr als zweihundertfünfzigtausend Tote, Verwundete und Vermisste in weniger als drei Wochen, und das nur auf terranischer Seite. Bei den Nerai und Til-Nara sieht es sogar noch düsterer aus. Für jeden Toten auf unserer Seite verlieren die Ruul drei, das ist jedoch nur ein geringer Trost. Die Ruul sind entschlossen, uns von Serena zu vertreiben, das dürfen sie jedoch auf keinen Fall erreichen. Sie würden die besten Voraussetzungen schaffen, um die Front zwischen den Menschen und Sca’rith auf der einen und den Til-Nara und Nerai auf der anderen Seite zu spalten und einen Keil zwischen uns und unsere Verbündeten zu treiben. Serena muss gehalten werden –um jeden Preis!
  


  
    Es ist frustrierend. Auf Serena sterben jeden Tag Menschen und wir sitzen immer noch hier fest. Zum Glück dauert der Einsatz nicht mehr lange. Maximal noch zwei Monate. Ich gebe zu, ich habe mich inzwischen ein wenig für dieses Völkchen erwärmt. Trotzdem zieht mich mein Pflichtgefühl nach Serena. Dort ist mein Platz, dort werde ich gebraucht. Maguire wird bald alleine klarkommen.
  


  
    Außerdem ist die Möglichkeit einer potenziellen ruulanischen Invasion auf Maguire denkbar gering. Alle Augen richten sich derzeit auf Serena.
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  »Nun? Was halten Sie davon?«, fragte Putka stolz.


  Der neue Kommandostand der planetaren Miliz von Maguire war auf dem neuesten Stand der Technik. Die zentrale Kammer der in den Fels gebauten Basis war ein Rundbau mit einem großen, hochmodernen Holotank in der Mitte, in dem der Kampfverlauf von den Offizieren der Miliz verfolgt und gelenkt werden konnte.


  Der Kommandostand lag tief im Berg, konnte dadurch sogar einem orbitalen Bombardement eine gewisse Zeit standhalten. Im Bedarfsfall konnte die zentrale Kammer durch Stahllamellen an allen Zugängen von der Außenwelt komplett abgeschottet werden und war trotzdem noch in der Lage, seine Arbeit aufrechtzuerhalten. Der Kommandostand konnte nach allen gängigen Kriterien nur als Festung bezeichnet werden.


  Auf der anderen Seite des Berges, in einem versteckten Stützpunkt, lag die neue Fliegerbasis, in dem die Hubschrauber und Flugzeuge der Miliz in einer gepanzerten Halle standen, wodurch sie auch vor feindlichen Luftangriffen geschützt waren.


  Die Pioniere hatten wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Nicoleta Maguire, die als Erinnerung an ihre Begegnung mit dem Kodiakbären immer noch humpelte, sah sich mit großen Augen um. Lieutenant Colonel Dylan Riley und Captain Lucy Kieran wirkten nicht minder beeindruckt. Ryan selbst hatte alle Mühe, sich seine Bewunderung für Putka und dessen Männer nicht anmerken zu lassen. Die Pioniere hatten den Kommandostand in Rekordzeit aus dem Boden gestanzt. Ryan hätte nicht übel Lust, hier selbst einmal den Befehl zu führen. Der Kommandostand verfügte über allen nur denkbaren Schnickschnack und wäre für den Fall eines ruulanischen Angriffs tatsächlich überaus hilfreich.


  »Es ist adäquat«, bemerkte der Milizcolonel in dem vergeblichen Versuch, sich seine Verblüffung über das neue Spielzeug, das ihm die Rangers überließen, nicht anmerken zu lassen. Captain Kieran enthielt sich eines Kommentars.


  Ryan schmunzelte leicht. Die beiden Milizoffiziere hatten nicht die Absicht, die Rangers und Pioniere ihre wahren Gefühle sehen zu lassen. Das Schmunzeln verblasste leicht. Es war ein deutliches Zeichen, dass nicht nur Rangers auf Milizionäre hinabsahen, sondern dass ähnliche Gefühle auf der anderen Seite vorherrschten. Möglicherweise war er daran nicht ganz unschuldig, wie er sich zerknirscht eingestand. Immerhin war er den einheimischen Offizieren mit Geringschätzung und Verachtung gegenübergetreten, ein Umstand, den er vielleicht in der wenigen Zeit, die ihm auf Maguire noch blieb, bereinigen sollte. Vor einigen Monaten wäre ihm das noch egal gewesen, doch jetzt würde es ihn belasten, eine solche Abneigung zurückzulassen.


  Nicoleta bemerkte die scheinbare Regungslosigkeit der beiden Milizoffiziere ebenfalls. »Ich finde es fantastisch. So etwas hat es auf Maguire noch nie gegeben. Ich denke, die Miliz kann ganz zufrieden mit dieser Einrichtung sein.«


  Putka war weniger diplomatisch. »Adäquat?«, maulte er. »Adäquat? Dieser Bunker ist ein Meisterstück an Ingenieurskunst.« Er schnaubte verächtlich. »Adäquat. Einfach unglaublich.«


  »Lass es gut sein, Dimitri«, beschwichtigte Ryan ihn. »Ich denke, unsere Freunde von der Miliz müssen die neuen Eindrücke erst einmal sacken lassen.«


  Putka schnaubte erneut; Ryan glaubte, ein geflüstertes »Am Arsch« zu hören.


  Insgeheim amüsierte ihn der raue russische Major, denn Ryan wusste sehr genau, dass der Mann ebenfalls Gefallen an den Menschen von Maguire gefunden hatte. Der Pionier ging regelmäßig mit einigen einheimischen Ingenieuren und Arbeitern, die an dem Projekt beteiligt waren, in der Stadt einen trinken. Und da war er nicht der Einzige. Viele Rangers hatten inzwischen Freunde hier gefunden, einige sogar mehr als das. Es war zwar nicht explizit verboten, wurde aber eigentlich nicht gern gesehen, doch mehrere Rangers hatten Liebschaften in Corwyn. Wie er hörte, schien es bei einigen tatsächlich ernster zu werden. Das könnte hässlich werden, sobald die Rangers den Planeten verließen. Auch die Bande zwischen Rangers und Miliz wurden enger und Freundschaften wurde geschlossen. Wenn man über Monate so eng zusammen trainierte, konnte man das gar nicht verhindern. Und selbst wenn er es gekonnte hätte, so bezweifelte Ryan, dass er es getan hätte.


  »Der Bunker wird seinen Zweck gewiss erfüllen«, nahm Riley den Gesprächsfaden wieder auf. Diesmal stahl sich sogar ein Lächeln auf sein Gesicht. Besänftigt nickte Putka. Während sich der Pionier mit den Milizoffizieren in eine Ecke des Kommandostands zurückzog, um ihnen die vorhandene Ausrüstung zu erklären, gesellte sich Nicoleta zu Ryan.


  Sie lächelte vergnügt. »Er will es nicht zugeben, aber es gefällt ihm.«


  »Schon gemerkt.« Er nickte in Richtung ihrer Wunde. »Wie geht es dem Bein?«


  »Ich spüre fast nichts mehr.«


  »Freut mich zu hören.«


  Sie sah sich noch einmal aufmerksam um. »Diese Anlage ist wirklich unglaublich.«


  Ryan nickte. »Putka kann zu Recht stolz auf sie sein.«


  »Ich wünschte nur, er hätte länger mit der Fertigstellung gebraucht.«


  Ryan runzelte verwirrt die Stirn. »Wie darf ich denn das verstehen?«


  »Nun ja, die Fertigstellung markiert einen wichtigen Wendepunkt.«


  »Nämlich?«


  »Die Ausbildungsstand der Miliz bessert sich von Tag zu Tag. Die Sensorenanlage steht, der Bunker und der schwere Laser ebenfalls. Das bedeutet, ihr werdet bald abreisen.«


  Ryan senkte betreten den Kopf. »Ja, in der Tat, das werden wir wohl. Noch nicht sofort natürlich, denn es gibt immer noch vieles zu tun, aber innerhalb der nächsten sechs bis acht Wochen sicherlich.«


  »Weißt du schon, wo es hingeht?«


  »Falls ich irgendetwas zu sagen habe, nach Serena.«


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Von dort hört man aber nicht viel Gutes.«


  »Ich weiß und deswegen will ich dorthin. Dort werden gute Soldaten jetzt am dringendsten gebraucht.«


  Sie nickte. »Ich verstehe.« Nicoleta seufzte. »Schon erstaunlich.«


  »Was?«


  »Als dein Bataillon hier eingetroffen ist, empfand ich euch als Bürde, sogar als Eindringlinge. Es war, als würde die Regierung auf der Erde uns allen hier ins Gesicht schlagen, indem man euch uns schickt.«


  »Und jetzt?«


  Sie lächelte erneut. »Jetzt wünschte ich, ihr würdet noch bleiben.«


  Er erwiderte ihr Lächeln ehrlich und war gleichzeitig erstaunt, inwieweit sich ihrer beiden Empfindungen in ähnlichen Bahnen bewegten. Seinen Auftrag hier hatte er auch als Bürde empfunden. Als Schlag ins Gesicht. Und nun? Ja, was war nun eigentlich? Reiste er gern ab? Nein, ganz sicher nicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er hier so etwas wie Heimatgefühle. Ein Hauch Wehmut schlich sich in seine Gedanken. Ja, so zu Hause wie hier hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  »Woran denkst du?« Erst jetzt bemerkte er, dass er mehrere Augenblicke vor sich hin gestarrt haben musste, ohne etwas zu sagen. Er schüttelte den Kopf. »An nicht viel. Nur, dass ich diese Welt nicht gern verlassen werde.«


  Sie wirkte erfreut ob dieses Kompliments. »Hast du heute Abend schon etwas vor?«


  »Noch nicht. Wieso?«


  »Ich möchte dich zum Essen in die Gouverneursresidenz einladen. Ein kleines Dankeschön der Bewohner der Kolonie an unsere Außenweltlerfreunde. Für alles, was sie für uns getan haben. Und dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Ryan grinste breit. »Die Einladung nehme ich sehr gerne an.«


  Bud und Amy gaben sich gegenseitig Feuerschutz, als sie von Deckung zu Deckung sprinteten. Die Kompanie hatte sich über mehrere Straßenzüge innerhalb des Trainingsgeländes verteilt und befand sich in hartnäckigem Gefecht mit der A-Kompanie der Rangers. Bei dieser Übung hieß das Missionsziel, die jeweils andere Stellung auszuschalten. Die Milizionäre hatten in den letzten Wochen des Öfteren im Kampf mit der A-Kompanie gestanden und jedes einzelne Mal verloren. Beim letzten Schlagabtausch allerdings hatten sie fast gewonnen.


  Na schön, das Wort fast war vielleicht ein wenig zu hoch gegriffen. Die A-Kompanie hatte knappe fünfzig Prozent Verluste erlitten, was das beste Ergebnis gewesen war, das die Milizionäre je erreicht hatten. Die Miliz war überaus stolz darauf, bewies es doch, dass das Training, das die Rangers den Einheimischen angedeihen ließ, langsam Früchte trug.


  Bud war inzwischen Truppführer im Rang eines Lieutenants und kommandierte eine Einheit von zwanzig Mann, zu denen auch Amy zählte. Bud beugte sich leicht vor, um nach Captain Dominik Browder Ausschau zu halten. Dieser hielt die Position zweihundert Meter südwestlich und saß mit zwei Dutzend Männern im Kreuzfeuer zweier Rangertrupps fest.


  Browder drehte sich um, als würde er Buds Blicke spüren, und gab ihm drei kurze Handsignale. Bud nickte zur Bestätigung.


  Feind flankieren und ausschalten. Wird gemacht.


  »Nach links«, befahl Bud knapp seinem Trupp. Die Soldaten kannten ihn inzwischen gut genug, um keine unnötigen Fragen zu stellen. Sie vertrauten ihrem Offizier.


  Der Trupp bewegte sich durch eine enge Gasse, wobei sie sich wie selbstverständlich zu beiden Seiten verteilten und ständig die Dächer im Auge behielten.


  Als sie das Ende der Gasse erreichten, verharrten sie. Bud gab dem Trupp das Zeichen zurückzubleiben. Er bewegte den Kopf gerade weit genug, um hinter die Ecke spähen zu können. Er konnte eine der feindlichen Positionen sehen, die Browder so zu schaffen machte. Es handelte sich um eine schwere MG-Stellung mit zwölf Mann. Die Rangers waren gut. Das schwere MG und drei Schützen beharkten Browders Stellung mit Dauerfeuer, während jeweils vier Mann das Maschinengewehr an den Flanken gegen böse Überraschungen absicherten. Die Kerle waren äußerst wachsam. Ein weiteres Mal traten Erfahrung und Ausbildungsstand der Rangers zutage.


  Sie waren wirklich Furcht einflößend gut.


  Doch Buds anfängliche Mischung aus Furcht und Bewunderung hatte sich inzwischen zu gesundem professionellen Respekt gewandelt. Sein Trupp konnte es schaffen, die feindliche Stellung auszuheben. Da war er sich ganz sicher.


  Er nickte Amy zu. Diese verstand. Mit fünf Mann im Schlepptau schlich sie geduckt zu einem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Es gab ausreichend Deckung, sodass die Rangers nichts mitbekamen.


  Bud behielt Amy so lange im Auge, wie er konnte. Als sie um die nächste Ecke und außer Sicht bogen, zählte er langsam bis fünfzig. Das musste reichen. Er vertraute Amy, dass sie in dieser Zeit eine Position einnahm, durch die sie die Rangers ins Kreuzfeuer nehmen konnte.


  Bud zog eine Übungshandgranate vom Gürtel, zog sie ab und warf diese in hohem Bogen in Richtung der feindlichen Stellung. Die Rangers reagierten erwartungsgemäß schnell. Das Geschoss befand sich noch in der Luft, da wurde es bereits entdeckt.


  »Granate!«, schrie einer der Elitesoldaten. Die übrigen zerstreuten sich sofort. Das Geschoss zerplatzte, kaum dass es den Boden berührte. Drei Rangers sanken benommen zu Boden, darunter der Schütze am MG.


  Buds Trupp eröffnete nahezu zeitgleich das Feuer. Amy hatte mit ihren Leuten eine Stellung innerhalb eines Gebäudes fünfzig Meter entfernt eingenommen. Die Rangers saßen im gnadenlosen Kreuzfeuer fest. Die Milizionäre feuerten ohne Unterlass. Ein Ranger nach dem anderen ging zu Boden. Das Gegenfeuer war jedoch nicht minder effektiv. Als sich der Gefechtslärm legte, lagen alle Ranger, aber auch die Hälfte von Buds Trupp am Boden und galten als tot.


  Die Überlebenden sammelten sich in der Nähe des MGs. Amy keuchte schwer vor Anstrengung. Sie hatte in den letzten Monaten an Muskelmasse zugelegt, doch die körperlichen Strapazen des Trainings waren enorm und zehrten immer noch an ihrer Substanz.


  Bud nickte ihr aufmunternd zu, bevor er sich wieder auf das Gefecht konzentrierte. Captain Browder hatte indessen Buds Ablenkung dazu benutzt, aus dem Kessel auszubrechen. Die Rangers waren definitiv auf dem Rückzug, jedoch hatte Browder etwa ein Drittel seiner verbliebenen Männer verloren. Wenn das so weiterging, würde den Milizionären nicht genügend Soldaten zum letzten Sturm auf die einzunehmende Position verbleiben.


  Browder hatte die Rangers fast bis auf die andere Seite des Platzes zurückgetrieben, als Bud eine Bewegung hinter seinem vorgesetzten Offizier auffiel. Eine Gruppe Rangers –mindestens dreißig Mann– strömte aus zwei Gebäuden und fiel der Miliz in den Rücken. Innerhalb weniger Sekunden entbrannte ein wildes Feuergefecht.


  Eine Falle. Verdammt!


  Bud griff sich das soeben erbeutete MG und nahm die feindlichen Neuankömmlinge unter Beschuss. Sein restlicher Trupp gab den Überlebenden der Kompanie Feuerschutz. Mit der ersten Salve streckte er drei nieder. Die Miliz hatte indessen so viele Leute verloren, dass an einem erfolgreichen Abschluss der Mission nicht mehr zu denken war. Die Rangers hatten sie ein weiteres Mal vorgeführt. Sie konnten jedoch immer noch Punkte gutmachen, indem ihnen ein kämpfender Rückzug gelang und sie wenigstens einen Teil der Einheit retteten. Das war besser als nichts.


  Bud feuerte Salve um Salve auf die Rangers ab, die den Kreis um die belagerte Milizkompanie enger schlossen. Er feuerte, bis ihm die Hände wehtaten.


  Captain Dominik Browder lehnte sich mit dem Rücken schwer gegen einen Zaun und ließ sich langsam zu Boden sinken. Er kramte eine Wasserflasche aus seinem Rucksack, öffnete sie und goss sich etwas davon über Gesicht und Haare. Er fühlte sich so zerschunden wie schon lange nicht mehr. Hinzu kam das Gefühl der Frustration. Er zählte schon gar nicht mehr, wie oft er im Verlauf der Übungen gestorben war. Vermutlich Dutzende Male. Heute hätte er die Rangers fast geschlagen. Doch immer, wenn er dachte, er hätte sie, zauberten sie einen neuen Trick aus dem Hut. Sie waren klasse in dem, was sie taten, das musste man ihnen schon lassen. Er schloss müde die Augen.


  Nur ein kleines Nickerchen, schwor er sich. Nur ein paar Minuten und dann ab in die Kaserne zum Duschen.


  Eine Gestalt ließ sich neben ihm zu Boden plumpsen. Als Browder die Augen öffnete, blickte er in das lächelnde Gesicht von Captain T. J. Dupree von der A-Kompanie der Rangers.


  Instinktiv verzog er das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.


  »Es freut mich auch, Sie zu sehen«, lachte sie lauthals auf.


  »Tut mir leid«, erwiderte er zerknirscht. »Es ist nur…«


  »Frustrierend?«, half sie ihm aus.


  Er nickte. »Ja. Allerdings.«


  Sie kicherte. »Machen Sie sich nichts draus. Ihre Leute sind gut, für Milizen sogar verdammt gut.«


  »Ich nehme an, das war ein Kompliment?!«


  Jetzt war es an Dupree, zerknirscht zu sein. »Tut mir leid. Wir Berufssoldaten sind manchmal ein wenig…«


  »Frech?«


  »Ich wollte taktlos sagen, aber frech geht auch.«


  Beide sahen sich für einen Moment ernst an und brachen dann in schallendes Gelächter aus.


  »Na sehen Sie?«, meinte Dupree. »Lachend gefallen Sie mir schon viel besser. Es bringt nichts, über etwas nachzugrübeln, das Sie nicht ändern können.«


  »Für einen Moment dachte ich heute, ich hätte Sie.«


  »Das war auch so«, bestätigte Dupree. »Sie haben nur leider Ihren Flankenschutz vernachlässigt. Dadurch bekam ich Leute in Ihren Rücken.«


  »Ich habe den Flankenschutz nicht vernachlässigt«, widersprach er vehement. »Ich hatte nicht mehr genug Leute, um für umfassenden Schutz zu sorgen. Dank Ihnen.«


  Sie kicherte erneut. »Nehmen Sie es nicht so ernst. Die Rangers sind eine Einheit von Berufssoldaten, die schon Dutzende Male im Gefecht gegen die Ruul gestanden hat. Nach so einer Vergangenheit wird man entweder sehr, sehr gut –oder man ist tot. Selbst wenn wir die Miliz noch zehn Jahre lang drillen, werden Ihre Leute niemals so gut sein wie wir. Das geht gar nicht, denn der beste Lehrmeister ist immer noch die Erfahrung. Man lernt so einige Tricks im Umgang mit den Slugs.«


  »Hab ich gemerkt. Vielleicht können Sie mir noch so einige Tricks beibringen, bevor Sie abreisen.«


  Die Frage war an und für sich unverfänglich gemeint. Erst als sie ihn mit offenem Mund anstarrte, wurde ihm bewusst, dass man seine Bemerkung auch durchaus zweideutig auffassen könnte. Als Reaktion lief er schlagartig rot an.


  Sie lachte laut auf. Doch zu seiner Überraschung lag keinerlei Spott darin, sondern vielmehr ehrliche Sympathie. Er entspannte sich wieder etwas.


  »Wer weiß, vielleicht lasse ich mich erweichen und bringe Ihnen tatsächlich noch was bei«, antwortete sie keck und zwinkerte ihm zu. Also diese Bemerkung war ganz eindeutig zweideutig gemeint.


  Er lächelte.


  »Sagen Sie mal, wofür stehen eigentlich die Initialen T. J.?«, fragte er, um seine eigene Unbeholfenheit zu überdecken.


  »Vielleicht verrate ich Ihnen das noch«, antwortete sie immer noch lachend. »Sie müssen mir nur einen passenden Anreiz geben.«
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  Teroi beobachtete die Sklaven, wie sie die Rampen seiner Transportschiffe heruntertrotteten. Menschen, Sca’rith, Til-Nara –sie alle senkten die Köpfe, starrten teilnahmslos vor sich hin. Sie wussten um das Schicksal, das ihnen blühte.


  Auf dem Raumhafen herrschte geschäftiges Treiben. Der Planet, der früher von den Menschen Rainbow genannt wurde, gehörte jetzt zu den wichtigsten ruulanischen Festungen des gesamten Sektors und war darüber hinaus ein wichtiger Umschlagplatz für erbeutete Sklaven. Neunzig Prozent aller Überfallkonvois steuerten nach erfolgreicher Fahrt Rainbow an, um ihre Fracht dort zu löschen. Teroi warf einen Blick auf die gegenüberliegende Seite des Raumhafens. Dort standen bereits weitere Schiffe bereit, um seine Sklaven und die anderer Überfallkommandos zu den Umwandlungszentren zu bringen. Die Kriegsmaschinerie der ruulanischen Stämme war ein gefräßiges Tier, dessen Hunger niemals endete. Vor allem im Moment nicht.


  Teroi stieß einen Laut der Unzufriedenheit aus. Bedauerlicherweise hatte er keinen uneingeschränkten Zugang zu den Kriegsberichten, doch so wie es schien, stagnierte die Lage im Serena-System im Stellungskrieg. Beide Seiten pumpten ohne Unterlass Truppen und Schiffe dorthin, nur um diese Truppen im Feuer der Schlacht vergehen zu sehen. Serena entwickelte sich zusehends zur Katastrophe für beide Seiten.


  Dort sollte sein Platz sein. Dort wären seine Truppen auch erheblich nützlicher, als wenn sie im Grenzgebiet verängstigte Menschen und stumpfsinnige Insektoide jagten. Durch Sklavenjagd hatte noch niemand Ruhm erlangt. Diesen erlangte man nur in einer richtigen Schlacht. Doch Kerrelak schien entschlossen, sein Talent weiterhin zu vergeuden. Teroi überlegte, ob der Kriegsmeister ihm gegenüber vielleicht misstrauisch geworden war. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Wäre dem so gewesen, hätte Kerrelak ihn bereits beseitigen lassen. Der Kriegsmeister war in derlei Dingen nicht besonders zimperlich.


  Nein, Terois Pläne, die karis-esarro zurück an die Macht zu bringen, lagen noch immer im Verborgenen. Sie warteten, um zu wachsen und zu gedeihen. Bis es für Kerrelak zu spät war und Teroi ihm die Schlinge um den Hals legen konnte. Für alle karis-esarro, die Kerrelaks Machtergreifung mit dem Leben bezahlt hatten.


  Yasan postierte sich unauffällig neben seinen Kommandeur und wartete geduldig, bis ihn dieser zur Kenntnis nahm.


  »Ja?«


  »Wir sind fast fertig mit dem Löschen der Ladung. Der Beutezug war überaus erfolgreich.«


  Teroi sah sich auf dem Raumhafen um und zischte, das ruulanische Äquivalent eines Seufzers. »Da waren wir nicht die Einzigen. Die Umwandlungsanlagen werden mit voller Auslastung arbeiten können.«


  Yasan nickte. »Aber nur, falls der Nachschub an Sklaven in diesem Ausmaß aufrechterhalten werden kann.«


  Dutzende Mantas starteten von einem benachbarten Flugfeld und strebten der Flotte im Orbit entgegen. Frischfleisch für Serena. Zehntausende weiterer Krieger, Hunderte von Kaitars und unzählige Panzer und Geschütze warteten noch darauf, verladen zu werden. Die meisten dieser Krieger würden nicht einmal die Landung auf Serena überleben. Der Orbit um die Kolonie sowie der Luftraum waren hart umkämpftes Niemandsland. Erfahrungsgemäß gelang es den Menschen, fast sechzig Prozent der Landungsschiffe abzuschießen, bevor sie nahe genug waren, ihre Fracht abzuladen.


  Ein Jammer.


  Er zischte erneut.


  »Dann wollen wir mal weiter Sklaven jagen. Etwas anderes bleibt uns ohnehin nicht übrig, bis Kerrelak erkennt, dass er uns besser auf Serena einsetzt.« Er wandte sich Yasan zu. »Welche Welt steht als Nächstes auf dem Plan?«


  Yasan konsultierte seine Unterlagen. »Eine abgelegene Welt. Die Menschen nennen sie Maguire. Ich rechne dort nicht mit großen Schwierigkeiten.«
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    Gefechtsaufzeichnung 361

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    7. November 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Der heutige Eintrag wird relativ klein bleiben, denn es gibt nicht viel zu berichten. Die Arbeit auf Maguire ist so gut wie abgeschlossen. Der Ausbildungsstand der Miliz ist hervorragend. Sie hätten zwar immer noch große Probleme, eine ruulanische Invasion abzuwehren, doch sie sind nun gut genug, um den Ruul ebenfalls ein paar Steine in den Weg zu legen. Eine offene Feldschlacht gegen eine feindliche Armee würden sie nie überleben, doch mit etwas Glück müssen sie das auch nicht. Sie sind nun umfangreich in Guerillataktiken ausgebildet und dürften den Ruul ein paar schmerzhafte Nadelstiche zufügen, sollten diese tatsächlich einmal landen.
  


  
    Putka und seine Pioniere haben die letzten Arbeiten an den Verteidigungsanlagen, dem Tunnelnetz, den Sensoren und dem Kommandostand abgeschlossen und alles offiziell an die örtliche Regierung übergeben. Er platzt beinahe vor Stolz über das Erreichte. So habe ich ihn noch nie erlebt.
  


  
    Unsere Abreise ist für den 1. Dezember geplant.
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, wie ich das finden soll. Vor einem halben Jahr noch wäre ich überglücklich gewesen abzureisen. Doch jetzt? Ich weiß nicht so recht. Meine Rangers und die Bewohner von Maguire haben enge Bande geschlossen. Viel enger, als ich es erwartet hätte.
  


  
    Bewohner von Maguire?
  


  
    Wann habe ich eigentlich aufgehört, von den Menschen hier als Einheimische zu denken? Keine Ahnung.
  


  
    Eine seltsame Situation ist das. Ich muss gestehen, ich mag die Leute hier. Es ist ihre Art, alles anzupacken, die mich Respekt vor ihnen und ihrer Lebensweise gelehrt hat.
  


  
    Der Abschied wird mir schwerfallen.
  


  
    Ich habe meine eigene Regel gebrochen.
  


  
    Ich ließ zu, dass mir die Menschen hier emotional zu nahe kommen.
  


  
    Ich ließ zu, dass sie mehr werden als nur ein Auftrag, der erfüllt werden muss.
  


  
    Vor allem eine Person…
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Ryan drehte sich auf die Seite und musterte Nicoletas Gesicht. Die Gouverneurin von Maguire besaß im Schlaf beinahe etwas Engelhaftes.


  Wie hatte es nur dazu kommen können? Sich auf eine Beziehung mit dem Oberhaupt einer anderen Welt einzulassen, war eigentlich schon an sich ein grober Schnitzer, doch darüber hinaus würde er diese Welt auch noch bald verlassen. Dann würde Nicoleta zurückbleiben und ihm würde man eine neue Aufgabe zuteilen. Vermutlich würde er sie nie wiedersehen.


  Ryan war sich nicht sicher, ob das besser oder schlechter für sie beide war. Er wusste nur eines: Er würde sie vermissen. Sehr sogar, und das war ganz eindeutig schlecht, weit über die persönlichen Konsequenzen für ihn hinaus. Es behinderte ihn auch noch bei seiner Arbeit beziehungsweise würde ihn behindern, sobald er Maguire verließ.


  Meine Güte, was für ein Schlamassel, dachte er.


  Er wollte wütend auf sich selbst sein, schaffte es jedoch irgendwie nicht. Zu sehr genoss er die Zeit, die er mit ihr verbrachte. Ryan dachte angestrengt nach, ob es beim Militär eine Regel gegen eine Liaison mit einer Gouverneurin gab. Spontan fiel ihm keine ein. Falls es keine gab, sollte das aber ganz schnell nachgeholt werden.


  Nicoleta regte sich leicht. Sie legte ihre Hand im Schlaf auf seinen Oberschenkel und er genoss die Wärme ihrer Haut. Unvermittelt schlug sie die Augen auf.


  »Guten Morgen«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Guten Morgen«, erwiderte sie schlaftrunken. »Du bist schon wach?«


  »Noch nicht lange.«


  Sie musterte ihn ausgiebig. »Worüber denkst du nach?«, fragte sie schließlich. Im Umgang mit Nicoleta hatte er gelernt, dass es nur sehr wenig gab, was man vor ihr verbergen konnte. Trotzdem schüttelte er den Kopf.


  »Nichts«, log er. »Ich habe dich nur beobachtet.«


  »Und? Sieht du etwas, das dir gefällt?«


  Er lächelte. »Allerdings«, sagte er und zog sie zu sich heran.


  Es gab zumindest einen Menschen auf Maguire, der gut mit dem Gedanken zurechtkam, das System bald verlassen zu können.


  Commodore Jérôme Cahill freute sich ganz ungemein auf die Abreise. So beschäftigt die Rangers seit ihrer Ankunft waren, so untätig waren seine Besatzungen gewesen. Ihre Aufgabe bestand im Eskortieren der Rangers und der militärischen Vorräte. Hatte ein Konvoi erst einmal das Ziel erreicht, war die Eskorte überflüssig. Unter normalen Umständen hätten sie das System mit neuem Ziel längst wieder verlassen, doch da sie auf Major Flynn und seine Rangers warten mussten, waren sie zur Untätigkeit verdammt worden.


  Cahill hatte regelmäßig Kampfübungen abgehalten, die seine Besatzungen wenigstens ein wenig auf Trab hielten, doch auch das war schnell eintönig geworden, denn immerhin konnte er nicht täglich Übungen abhalten. Einzige willkommene Unterbrechung der Eintönigkeit war der gelegentliche Landurlaub auf der Oberfläche gewesen, doch Maguire hatte nicht viel zu bieten. Kein Nachtleben, keine Sehenswürdigkeiten, nichts.


  Es waren die bislang längsten sechs Monate in Cahills Leben gewesen.


  Umso überraschter war er, als plötzlich Commander Natalja Nemerov –seine XO– diskret an seinen Kommandosessel trat. Jérôme blickte von einigen Mannschaftsberichten auf, erfreut über die Ablenkung. Seine Freude verwandelte sich erst in Vorsicht, schließlich in Besorgnis, als er den Blick seiner XO bemerkte.


  »Was ist?«


  Sie reichte ihm wortlos ihr tragbares Datenterminal, auf dem die neuesten Sensorberichte aufgerufen waren. Er studierte sie aufmerksam. Nachdem er fertig war, studierte er sie ein zweites und schließlich sogar ein drittes Mal, in der Hoffnung, vielleicht etwas übersehen zu haben, das die Schlussfolgerungen ein bisschen weniger katastrophal erscheinen ließ.


  Er blickte auf und wechselte einen vielsagenden Blick mit seiner XO. Sie verstanden einander auch ohne Worte. Sie nickte lediglich auf seine unausgesprochene Frage.


  Ja, auch sie hatte die Anzeigen mehrmals überprüft und war zu demselben Ergebnis gelangt.


  Jérôme wandte sich an den weiblichen Ensign, der an der Kommunikationsstation Dienst tat. »Eine Nachricht zu Captain Santiago Ramirez von der Khartum. Er soll von seinem Träger ein paar Arrows zur Aufklärung starten. Ich will diese Berichte umgehend verifiziert haben. Und dann verschaffen Sie mir eine Verbindung zu Major Flynn. Er wird das hier wissen wollen.«


  Ryan und Nicoleta waren gerade dabei, sich anzuziehen, als es zaghaft an der Tür klopfte.


  »Herein!«, sagte die Gouverneurin, während sich Ryan eilig seine Uniformhose zuknöpfte, gerade rechtzeitig, bevor sich die Tür öffnete und eine Frau um die zwanzig ins Zimmer lugte. Es handelte sich um eine der Sekretärinnen der Gouverneurin, deren Namen Ryan jedoch vergessen hatte.


  »Frau Gouverneurin?«


  »Ja? Was gibt es denn, Alisha?«


  »Lieutenant Colonel Riley bittet Sie zu einer Besprechung.« Sie warf Ryan einen zögerlichen Blick zu. »Und Major Flynn ebenfalls.«


  Ryan und Nicoleta wechselten einen verwirrten Blick, bevor die Gouverneurin zur Uhr an der Wand schielte. Es war kurz nach zehn Uhr morgens.


  »Jetzt?«


  Alisha nickte. »Er sagte, augenblicklich und es sei wichtig.«


  »Gut, wir kommen. Sag ihm, wir treffen uns in meinem Arbeitszimmer.«


  Zu ihrer Überraschung schüttelte Alisha den Kopf. »Er wartet im Planungsraum der Miliz.«


  Nicoleta wollte noch etwas sagen, besann sich jedoch eines Besseren und schickte Alisha mit einem knappen Wink hinaus. Ryan musterte sie ausgiebig. »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »In meinem ganzen Leben war ich nur zweimal dort unten und beide Male handelte es sich um Manöver der Miliz. Dieser Raum wird nur für militärische Angelegenheiten benutzt.«


  Ryan zögerte, während eine eisige Hand sein Rückgrat hinauffuhr. »Vielleicht sollten wir uns beeilen.«


  Der Planungsraum der Miliz befand sich in einem gesicherten Bunker zwei Stockwerke unterhalb der Gouverneursresidenz. Der Raum war nur über einen Aufzug zu erreichen. Ryan verstand den Sinn dahinter durchaus. Der Raum war dadurch gut zu verteidigen, würde sich jedoch im Fall eines einzigen guten Treffers als Todesfalle für jeden erweisen, der sich dort aufhielt.


  Lieutenant Colonel Riley und Captain Lucy Kieran waren bereits anwesend. Zu Ryans Überraschung erwarteten T. J. und Sergeant Major Lian Xu sie ebenfalls. Ansonsten bevölkerten nur noch einige Adjutanten den Raum.


  Die Milizoffiziere begrüßten Ryan und Nicoleta mit knappem Nicken. T. J. gönnte den beiden ein breites Grinsen, Lian Xus Miene war so undurchschaubar wie immer. Niemand schien sich zu stören oder auch nur zu wundern, warum die beiden gemeinsam eintrafen. Ihre Liaison musste sich bereits herumgesprochen haben. Deshalb hatte Alisha sie wohl beide in den Räumlichkeiten der Gouverneurin gesucht.


  Lieutenant Colonel Riley deutete auf einen Bildschirm, auf dem Commodore Jérôme Cahills besorgtes Gesicht zu sehen war.


  »Wiederholen Sie bitte noch einmal, was Sie gerade berichteten, Commodore«, bat der Colonel.


  Der Flottenoffizier räusperte sich. »Es ist vor gut sechs Stunden eine ziemlich große ruulanische Flotte ins System gesprungen.«


  Ryan schluckte einen Kloß im Hals hinunter. Der Fall, vor dem er sich immer gefürchtet hatte, war nun eingetroffen. Wortlos bedeutete er Cahill fortzufahren.


  »Nach unseren ersten Sensordaten handelt es sich um mindestens dreihundertfünfzig Schiffe.«


  Ryan senkte niedergeschlagen den Blick. Eine Flotte dieser Größe würde den Planeten auslöschen.


  »Es ist allerdings nicht ganz so schlimm, wie ursprünglich von mir angenommen.«


  Ryan blickte erneut auf, schöpfte neue Hoffnung.


  »Ich startete sofort Arrows zur Aufklärung. Sie haben sich der feindlichen Flotte auf äußerste Sensorreichweite genähert und umfangreichere Daten gesammelt. Anscheinend sind nur etwa sechzig bis achtzig der feindlichen Schiffe Kriegsschiffe. Bei den anderen scheint es sich um Truppentransporter und Frachtschiffe zu handeln. Sogar zum überwiegenden Teil scheint es sich um Frachtschiffe zu handeln. Laut unseren Sensordaten sind sie leer.«


  Ryan stieß zischen den Atem aus. Die Soldaten im Raum wechselten betretene Blicke. Nicoleta blickte sich verwirrt um.


  »Und? Was bedeutet das? Das ist doch gut, oder?! Weniger Kriegsschiffe bedeuten, wir haben eine Chance, nicht wahr?«


  Mit einem vielsagenden Blick bat Lian Xu darum, sprechen zu dürfen. Ryan nickte immer noch etwas niedergeschlagen von den Informationen, die er soeben erhalten hatte.


  »Ja und nein, Frau Gouverneurin«, erklärte der Sergeant Major. »Die wenigen Kriegsschiffe, die die Ruul dabei haben, bedeuten, sie sind nicht hier, um zu bleiben. Das ist keine Invasion.«


  »Aber?«


  »Es ist eines ihrer Überfallkommandos. Die Truppentransporter befördern Krieger, die den örtlichen Widerstand niederkämpfen und die Bevölkerung zusammentreiben sollen. Die Transportschiffe verfrachten die gefangenen Menschen schließlich in die RIZ, vermutlich auf kürzestem Weg in eine Umwandlungsanlage.«


  »Oh, mein Gott!«, hauchte Nicoleta erschüttert.


  »Haben die Slugs Ihre Arrows entdeckt?«, wollte Ryan wissen.


  »Unwahrscheinlich. Unsere Sensoren sind besser als ihre. Wir konnten Daten aufzeichnen, ohne in den Bereich ihrer Sensoren einzudringen. Unsere Anwesenheit dürfte ihnen entgangen sein.«


  »Wie lange werden sie wohl brauchen, um den Planeten zu erreichen?«


  »Ihre Antriebstechnologie ist weniger hoch entwickelt als unsere. Sie benötigen vielleicht eine Woche. Wenn sie ihre Antriebe bis ans Limit beanspruchen, sechs Tage. Aber ich bezweifle, dass sie das tun werden. Sie haben keinen Grund zur Eile.«


  »Sechs Tage? Oh, mein Gott!«, wiederholte Nicolete. Sie wandte sich Ryan zu. »Haben wir eine Chance gegen … gegen…« Sie deutete auf die Sensordaten, die Cahill übermittelt hatte. »…gegen das da?«


  Ryan überlegte, welche Antwort er am besten geben sollte. Eine ehrliche? Eine höfliche? Gar keine? »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich wahrheitsgemäß.


  Zwei Stunden später saß er in seinem eigenen Quartier vor dem Terminal, das man dort freundlicherweise installiert und ihm zur Benutzung überlassen hatte.


  Er hatte sich relativ schnell verabschiedet und sich zurückgezogen, während Nicoleta mit den beiden Milizoffizieren diskutiert hatte, wie man dem bevorstehenden Angriff am besten begegnete. Ryan indessen plagten ganz andere Sorgen.


  Seit fast einer Stunde saß er nun vor dem Terminal und hielt die Datendisc in den Händen, die ihm General MacClintock überlassen hatte. Die Disc enthielt die für diesen Einsatz geltenden Regeln für den Kampfeinsatz. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. MacClintocks Verachtung für abgelegene Welten, die kaum etwas zu den Kriegsanstrengungen beitrugen, war offenkundig gewesen. Welche Anweisungen mochte die Disc für Ryan und sein Bataillon bereithalten? Und welche Überraschungen? Er erwog für einen Moment, die Disc einfach beiseitezulegen und zu tun, als hätte es sie nie gegeben, doch sein Pflichtbewusstsein behielt die Oberhand und er steckte sie schließlich in den dafür vorgesehenen Schlitz.


  Nahezu augenblicklich erschien MacClintocks arrogantes Gesicht auf dem Bildschirm. Der General starrte ihn einen Augenblick wortlos an, dann eröffnete er das Gespräch.


  »Major, wenn Sie sich diese Disc ansehen, ist der unwahrscheinliche Fall eingetroffen, dass die Ruul während Ihres Aufenthalts auf Maguire einen Angriff auf die Kolonie starten. Ich hatte befürchtet, dass die ruulanischen Sklavenjäger ihr Auge früher oder später auf Maguire richten werden. Wir verzeichneten in den letzten Monaten verstärkte feindliche Überfälle in diesem Gebiet.«


  Wie bitte?, dachte Ryan erschüttert.


  »Und so lauten Ihre Regeln für den Kampfeinsatz«, fuhr MacClintock ungerührt fort. »Verschwinden Sie!«


  Ryan stutzte.


  »Ich meine es vollkommen ernst. Verfrachten Sie Ihr Bataillon sofort zurück in die Truppentransporter und machen Sie sich umgehend auf den Weg nach MacAllister. Sinn und Zweck dieser Operation ist es, die Verteidigung auf die Schultern der Miliz zu laden. Ich sage es ganz offen, Ihr Bataillon ist zu wertvoll, um es im Kampf für eine Kolonie wie Maguire zu verheizen.« MacClintock hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Ich an Ihrer Stelle würde genau dasselbe denken.«


  Das bezweifle ich, schoss es Ryan mit einem bitteren Anflug von Zynismus durch den Kopf.


  »Können wir diese Menschen einfach sich selbst überlassen?«, fuhr MacClintock fort. »Ja, wir können. Bedenken Sie, man braucht Sie auf Welten wie Serena. Und seien Sie mal ganz ehrlich, Major, wollten Sie das nicht schon von Anfang an? Also sammeln Sie Ihre Männer und verschwinden Sie! Das ist ein Befehl.«


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Ryan saß wie betäubt vor dem Gerät, unfähig, etwas zu sagen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. MacClintocks Worte gingen ihm durch Mark und Bein. Vor Scham senkte er den Blick. Ja, der General traf mit seiner Bemerkung genau ins Schwarze. Ryan hatte diesen Auftrag nie gewollt, hatte ihn als unter seiner Würde empfunden. Doch wie fühlte er sich jetzt? Diese Frage wusste er nicht eindeutig zu beantworten. Er war weit davon entfernt, sich zu Hause zu fühlen, und doch fühlte er sich hier wohler, als er sich je zuvor auf einem Planeten gefühlt hatte.


  Und was hatte der General noch gesagt? Man verzeichnete zunehmend Angriffe in diesem Gebiet. MacClintock hatte sie hergeschickt, um die Miliz auszubilden, wohl wissend, dass ein Angriff nicht nur möglich, sondern sogar in höchstem Maße wahrscheinlich war. Er hatte diesen Menschen jede reguläre Truppe zur Verteidigung genommen, stellte ihnen für ein halbes Jahr ein Rangerbataillon zur Seite und dachte, dass es damit getan wäre.


  Dieses verfluchte Schwein. Er verdammte die Menschen von Maguire bestenfalls zum Tod und schlimmstenfalls zu einem schrecklichen Schicksal innerhalb der ruulanischen Kriegsmaschinerie.


  Wer weiß, wie viele Kolonien er sehenden Auges dem Feind überlässt? Maguire wird nicht die einzige sein.


  Dieser Gedanke führte ihn zu Nicoleta.


  Ein Bild schlich sich vor Ryans inneres Auge. Ein Tank mit einer Flüssigkeit. Nicoleta schwamm darin. Die Augen milichig weiß, während Schläuche Flüssigkeit in ihren Körper leiteten.


  Vor nicht ganz zwei Jahren hatte das 2. Bataillon dabei geholfen, eine Umwandlungsanlage knapp hinter der Fortress-Linie auf ruulanisch besetztem Territorium zu befreien. Die Schrecken, die sie dort vorgefunden hatten, waren unbeschreiblich. Ryan wusste daher sehr genau, was Menschen, die den Ruul lebendig in die Hände fielen, zu erwarten hatten.


  Er schüttelte den Kopf, entschlossen, das furchtbare Bild zu vertreiben. Nein, das konnte er nicht … das wollte er nicht zulassen. Falls er ging und Wochen später erfuhr, dass die Ruul Maguire entvölkert hatten, würde er sich das nie verzeihen. Nie im Leben.


  Er sah auf die Disc hinunter. Aber, was sollte er tun? Befehl war schließlich Befehl. MacClintock war der Oberbefehlshaber für diesen Sektor. Ryan war ihm gegenüber zum Gehorsam verpflichtet. Und MacClintock hatte für seine Entscheidungen das Oberkommando im Rücken. Die Herren Admiräle und Generäle deckten ihn und seine Fehlentscheidungen. Oder verlief der Krieg vielleicht gar so schlecht, dass die Stabchefs glaubten, gar keine andere Wahl zu haben?


  Durchaus möglich.


  Wie dem auch sei, er musste eine Entscheidung treffen, aber eine Entscheidung dieser Tragweite konnte er unmöglich alleine treffen.


  Er nahm sein Headset zur Hand und öffnete eine Verbindung zu T. J.


  »Ja, Boss?«, kam sofort die gedämpfte Antwort.


  »Wo bist du gerade?«


  »Immer noch im Planungsraum der Miliz.«


  »Ist die Gouverneurin noch da?«


  »Allerdings«, antwortete seine Stellvertreterin. »Und die sehen hier alle nicht wirklich glücklich aus. Hier macht sich gerade so was wie Resignation breit. Sie werfen mir immer wieder Blicke zu, wenn sie denken, ich würde es nicht bemerken. Ich glaube, sie wollen, dass wir uns zu all dem hier äußern.«


  Ryan seufzte. Das hatte er befürchtet. »Sieh zu, dass du dich still und heimlich absetzen kannst, und ruf alle zusammen. Wir treffen uns an Bord der Revenge. Sorg dafür, dass Cahill über eine ComVerbindung ebenfalls an der Versammlung teilnimmt. Was ich zu sagen habe, wird ihn auch interessieren.«


  »Verstanden«, bestätigte T. J. »Und Boss? Was soll ich den Leuten hier sagen?«


  Ryan überlegte fieberhaft.


  »Sag gar nichts.«


  »Verfluchter Drecksack!« Sergeant Major Lian Xus normalerweise so sorgsam beherrschte Miene bekam deutliche Risse, als er seine Meinung über MacClintocks Äußerungen kundtat.


  Ryan schmunzelte. In seinem Quartier an Bord des Truppentransporters Revenge hatten sich alle Kompaniekommandeure sowie Sergeant Major Lian Xu und Major Dimitri Putka versammelt. Über einen Bildschirm nahm Commodore Jérôme Cahill ebenfalls teil. Ryan musterte sie der Reihe nach. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich mehr oder weniger dieselben Emotionen wider: Unverständnis, Abscheu, Verwirrung.


  »Boss?«, meldete sich T. J. zu Wort. »Bedeutet das, wir kehren dem Planeten den Rücken und überlassen die Miliz sich selbst?«


  Ryan wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, konnte man sie doch streng genommen als Aufforderung zur Befehlsverweigerung verstehen. »Um darüber zu diskutieren, sind wir hier. Ich will eure Meinungen die Befehle betreffend wissen. Und ich will, dass niemand mit seiner Meinung hinter dem Berg hält. Wer will anfangen?«


  Captain Lucas Nemec räusperte sich. »Gibt es denn überhaupt Raum für eine eigene Meinung? Wir haben es hier immerhin mit Befehlen zu tun. Sind Befehle nicht in Stein gemeißelt? MacClintock mag ein Vollidiot sein, doch er ist leider der Vollidiot, der die Befehlsgewalt über unser Bataillon hat.«


  »Lucas hat recht«, sprang ihm Caleb Dillane helfend bei. Sergeant Major Lian Xu schnaubte, um seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen.


  Dillane hob warnend eine Augenbraue, kommentierte jedoch das ungewohnt offene Verhalten des Unteroffiziers mit keiner Silbe. Nacheinander musterte er die anwesenden Offiziere. »Mit gefällt es genauso wenig, aber Befehl ist Befehl. Wir haben keine Wahl.«


  Ryan nickte T. J. auffordernd zu. »Was meinst du?«


  Die Kommandeurin der A-Kompanie zuckte mit den Schultern. »Die Miliz ist inzwischen recht gut, viel besser als noch zu Anfang. Unser Training hat sie selbstsicherer und vor allem schlagkräftiger gemacht.«


  »Aber?«


  »Aber eine ruulanische Invasion zurückzuschlagen, übersteigt noch immer ihre Fähigkeiten bei Weitem. Sie könnten den Ruul wehtun, gar keine Frage, doch über kurz oder lang würden sie unterliegen.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja, auf jeden Fall. Dabei liegt es gar nicht so sehr an ihrem Können, sondern eher an der Erfahrung. Kaum einer hat im Gefecht schon einmal eine Waffe abgefeuert. Noch gravierender ist der Erfahrungsstand der Offiziere. Würde die Miliz gut geführt werden, wäre sie durchaus in der Lage, den Ruul eine blutige Nase zu verpassen. Sollte ihnen das gelingen, könnten die Slugs zu dem Schluss gelangen, dass der Planet die Mühe nicht wert ist. Doch unter den jetzigen Voraussetzungen sehe ich schwarz. Die Slugs wischen mit der Miliz den Boden auf.«


  Ryan seufzte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Wenn ich mich auch einmal zu Wort melden dürfte«, meinte Commodore Jérôme Cahill.


  »Aber natürlich, Commodore. Deshalb habe ich Sie hergebeten.«


  »Die Slugs werden in etwa einer Woche in den Orbit einschwenken. Spätestens dann ist an eine Flucht nicht mehr zu denken. Was auch immer entschieden wird, sollte bald entschieden werden.«


  »Wie steht denn die Raumflotte der Problematik gegenüber?«, wollte Ryan wissen.


  »Die Raumflotte hat offiziell keine Meinung dazu«, grinste Jérôme. »General MacClintock hat keine Befehlsgewalt über meine Schiffe oder mich. Unsere letzte Weisung lautet, das Rangerbataillon zu eskortieren und bei seiner Mission zu unterstützen, und ich habe keinerlei Weisung erhalten, die dem entgegensteht. Was also immer Sie tun werden, wird auch für uns gelten.«


  »Sie gehen ein großes Risiko ein, Commodore«, meinte Ryan, den neuer Respekt für den Mann durchströmte.


  »Sehe ich nicht so. Wie gesagt, ich habe keine anderslautenden Befehle erhalten.«


  »Ein gerissener Offizier wie MacClintock könnte ihnen aus Ihrer Unterstützung trotzdem einen Strick drehen.«


  »Soll er es doch versuchen.« Jérômes Miene wurde schlagartig ernst. »Es schmeckt mir auch nicht, diese Leute sich selbst zu überlassen.«


  »Sind denn plötzlich alle wahnsinnig geworden?«, brauste Lucas Nemec auf. »Wir haben eindeutige Befehle erhalten und daran müssen wir uns halten. Punktum!«


  »Sehen das noch mehr von euch so?«, fragte Ryan ehrlich interessiert.


  Lucas’ Hand hob sich, doch er war nicht der Einzige. Mia Cumberland und Caleb Dillane hoben sie ebenfalls. Ryan schüttelte enttäuscht den Kopf. Er blickte alle drei der Reihe nach an. Mia war die Einzige, die den Anstand besaß, peinlich berührt zur Seite zu blicken. Als sie es wieder wagte, Ryans Blick zu begegnen, zuckte sie lediglich die Achseln.


  »Es sind Befehle, Ryan. Was soll man da machen?«


  Ryan trat in die Mitte des Raumes und drehte sich einmal um die eigene Achse, wobei er jeden mit einbezog. »Ich habe eine Frage an euch: Was macht man, wenn ein illegaler Befehl erteilt wird?«


  Es war Mia, die antwortete. »Man verweigert ihn. Ist doch klar.«


  Ryan wirbelte herum. »Ist es das? Und worum handelt es sich bei MacClintocks Befehl?«


  »Ich finde, jetzt greifst du aber nach Strohhalmen, Boss«, meinte Lucas rundheraus. »Vor einem Kriegsgericht würdest du es schwer haben, diese Argumentation durchzukriegen. Warum sollte MacClintocks Befehl illegal sein?«


  »Was sieht dein Eid vor?«, fragte Ryan provokant.


  Lucas stutzte, doch sein Vorgesetzter ließ nicht locker.


  »Dein Eid, Lucas.«


  »Auf die Regierung.«


  »Und?«


  Lucas senkte beschämt den Kopf. »Auf die Menschen, die meinem Schutz unterstellt sind.«


  Ryan drehte sich erneut im Kreis. »Und denkt irgendjemand von euch, dass dies auf die Bewohner von Maguire nicht zutrifft?«


  Schweigen antwortete ihm.


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Ryan seufzte erneut und ließ etwas die Schultern sinken. »Die Kolonie wird untergehen, wenn wir verschwinden.«


  »Das weißt du nicht«, meinte Mia halbherzig.


  »Oh doch, das weiß ich. Und du auch. Die Miliz ist nicht gut genug, um sich mit den Slugs anzulegen.« Er zögerte –jedoch nur für einen Moment. »Es sei denn, wir führen sie in diese Schlacht.«


  »Du spielst ein gefährliches Spiel«, erklärte Caleb. »Du hast mit allem, was du gesagt hast, sicherlich recht, doch wir haben einen eindeutigen Befehl erhalten und MacClintock hat die Rückendeckung der Stabschefs, das hat er klargemacht und ich glaube ihm.«


  »Wieso das?«, wollte Mia wissen.


  »Weil er sich das gar nicht getrauen würde, wenn er keine Rückendeckung hätte. Dafür hat er einfach nicht den Schneid.«


  »Gutes Argument«, gab sie ihm recht.


  »Wir können die Situation noch so lang und breit diskutieren, aber an einem Punkt kommen wir nicht vorbei. Die Befehle sind legitim.«


  »Genau das sind sie nicht«, widersprach Ryan vehement.


  Lucas blitzte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Würden wir diese Diskussion auch führen, wenn du nicht dein kleines Gouverneursliebchen hättest?« Noch während er die Worte sagte, riss Lucas die Augen auf, erschrocken über sein eigenes Verhalten. T. J. warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wollte etwas sagen, doch Ryan gebot ihr zu schweigen.


  »Boss … es tut mir…«, begann Lucas, doch Ryan schüttelte den Kopf, bevor er fortfahren konnte.


  »Du hast recht«, beschied Ryan zur Überraschung aller. »Nicoleta bedeutet mir etwas. Und warum auch nicht? Erging es denn irgendjemandem von uns anders? Habt ihr euch eigentlich mal unter euren Leuten umgehört? Sechs Monate sind eine verdammt lange Zeit, vor allem wenn man so eng mit der Miliz zusammenarbeitet. Es wurden Freundschaften geschlossen –und manchmal auch mehr als das.« Ryan zeigte auf Dimitri Putka, der die Diskussion bisher schweigend aus der Ecke heraus verfolgte. »Dimitri und seine Pioniere gehen am Wochenende immer mit einheimischen Arbeitern in Corwyn etwas trinken.«


  Putka schmunzelte. »Die Jungs sind wirklich in Ordnung. Wäre echt schade um sie.«


  »Aus deiner Kompanie, Lucas, habe ich erst vor Kurzem einen Unteroffizier gesehen, der mit einer einheimischen Zivilistin Hand in Hand spazieren ging.« Ryan redete sich regelrecht in einen Rausch hinein. »Aus T. J.s Kompanie schleichen sich jeden Abend einige Soldaten –männliche und weibliche–, sobald sie denken, wir würden nichts mitkriegen, davon, um sich mit einigen Milizionären zu treffen. Ich könnte so weitermachen. Jeder von uns hat hier Freundschaften geschlossen. Wir haben diese Leute lieb gewonnen. Wir respektieren sie. Wir schätzen sie. Diese Menschen haben sich hier etwas aufgebaut. Seien wir mal ehrlich, wir können diese Menschen nicht länger wie einen reinen Auftrag betrachten, gefühlskalt, objektiv. Das läuft nicht mehr. Dieser Auftrag hat ein Gesicht bekommen, hat Namen bekommen, wurde mit Leben erfüllt. Und ich sage euch noch etwas, falls wir dieser Kolonie den Rücken kehren und sie vernichtet wird, werden wir uns das alle nie verzeihen.«


  Betretenes Schweigen senkte sich über den Besprechungsraum. Lucas und Caleb musterten ihre Schuhe, während Mia durch das Bullauge starrte. Ryan meinte, sich zu erinnern, dass sie sich auch mit einem Milizionär angefreundet hatte. Soviel er gehört hatte, sogar mehr als das. Vielleicht hatte sie nur gegen ihn Position bezogen, weil sie verzweifelt einen Grund suchte, den Befehl MacClintocks doch zu verweigern.


  Ryan atmete schwer. Der für ihn so ungewohnte Redeschwall forderte seinen Tribut und er fühlte sich mental ausgelaugt.


  »Nun?«, fragte er, nachdem er wieder langsam zu Atem kam. »Wo stehen wir?«


  »Man könnte uns alle vor das Kriegsgericht stellen«, meinte Lucas leise. »Und alle, die uns in dieses Abenteuer folgen.«


  »Dann bist du dabei?«


  Lucas zuckte die Achseln. »Es widerstrebt mir mit jeder Faser meines Körpers, mich einem Befehl zu widersetzen, aber du hast recht. Die Miliz den Ruul allein entgegentreten zu lassen, käme einem Massenmord gleich. Sie sind noch nicht so weit.«


  Ryan straffte sich. Er wusste, sein folgender Vorschlag würde auf keine große Gegenliebe stoßen, doch es handelte sich um die humanste Lösung –für alle Beteiligten. »Ich würde sagen, wir überlassen den Rangers die Wahl, und zwar jedem Einzelnen. Ich habe für mich die Entscheidung bereits getroffen hierzubleiben, aber die Entscheidung muss jeder für sich treffen. Immerhin hat Lucas nicht ganz unrecht. Wir widersetzen uns einem direkten Befehl. Ich kann und will niemandem befehlen, mir in dieser Sache zu folgen. Sagt euren Leuten, dass jeder, der gehen will, dies tun kann, ohne dass man schlecht von ihm oder ihr denkt. Jeder von uns muss seinem Gewissen folgen.«


  »Ist aber ziemlich unüblich bei einer regulären militärischen Einheit. Schließlich ist beim Militär kein Platz für eine Demokratie.« Caleb verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, um zu zeigen, was er von der Idee hielt.


  »Mag sein«, hielt Ryan dagegen. »Doch ich will ausschließlich Leute dabeihaben, die voll und ganz zu dem stehen, was wir tun. Alle anderen sollen sich auf den Weg nach MacAllister machen.«


  Caleb ließ geschlagen die Schultern sinken. Ryan nickte zufrieden und wandte sich Jérôme zu. »Commodore, ich würde vorschlagen, Sie machen dasselbe bei ihren Kommandanten und deren Besatzungen.«


  Jérôme runzelte verwirrt die Stirn. »Ich sagte doch, wir stehen zu Ihnen.«


  »Trotzdem. Es wird mit Sicherheit auch unter Ihren Leuten kritische Stimmen geben. Fragen Sie sie. Wie ich schon sagte, es sollen nur Leute hierbleiben, die zu uns stehen. Einverstanden?«


  Jérôme lächelte. »Einverstanden.«
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    Gefechtsaufzeichnung 362

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    10. November 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Die Befragungen meiner Offiziere ist abgeschlossen. Wie zu erwarten war, stieß unser Vorhaben gleichermaßen auf Verwirrung wie Zustimmung. Die Rangers waren es eindeutig nicht gewohnt, nach ihrer Meinung zum Vorgehen des Bataillons befragt zu werden. Ich für meinen Teil fand dies nur gerecht. Die Rangers, die sich zur Verteidigung der Maguire-Kolonie entscheiden, riskieren nicht nur ihr Leben, sondern müssen darüber hinaus auch noch damit rechnen, unter Arrest gestellt und vor ein Kriegsgericht zitiert zu werden, sollten sie überleben.
  


  
    Nicht gerade rosige Zukunftsaussichten.
  


  
    Umso erfreuter bin ich über die Resonanz. Insgesamt zweiundsechzig Rangers haben sich zum Aufbruch entschlossen. Zum überwiegenden Teil handelt es sich um frische Rekruten, die erst kurz bei den Rangers dienen. Alle anderen Rangers entschlossen sich zu bleiben. Die tiefe Bande, die zwischen den Rangers und der Miliz respektive der Bevölkerung der Kolonie geschlossen wurden, sind sogar noch tiefer als von mir vermutet.
  


  
    Entgegen ihres anfänglichen Widerstands haben sich auch Mia, Lucas und Caleb zum Bleiben entschlossen. Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Immerhin sind sie Rangers.
  


  
    Commodore Cahill hat die Befragung seiner Leute ebenfalls abgeschlossen. Die Damen und Herren Raumoffiziere waren nicht wirklich glücklich über die Wahl, die wir ihnen aufzwangen. Konnte man auch nicht erwarten, immerhin verbrachten sie die meiste Zeit im Raum, hatten also kaum Gelegenheit, diesen Planeten und seine Bevölkerung kennen und lieben zu lernen.
  


  
    Trotzdem haben sich fast alle Schiffskommandanten zum Bleiben entschlossen. Nur der Captain des Trägers TKS Patton wird das System verlassen. Wirklich schade. Den Träger hätten wir in der Schlacht, die auf uns zukommt, gut gebrauchen können. Aber immerhin können wir den Träger nun benutzen, um die Rangers, die das System verlassen wollen, in Sicherheit zu bringen. Sie werden innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden an Bord gebracht und der Träger wird daraufhin umgehend Kurs auf die Nullgrenze setzen.
  


  
    Vorsichtshalber habe ich bereits die Revenge und die Sun Dancer auf ein getarntes Flugfeld auf der anderen Seite des Gebirgsmassivs verlegen lassen. Die beiden Truppentransporter werden uns im bevorstehenden Kampf keine große Hilfe sein. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass der Raumhafen zu den ersten ruulanischen Angriffszielen gehören wird. Alle Schiffe, die dort verbleiben, werden den Slugs lediglich für Zielübungen dienen.
  


  
    Die Frachtschiffe, die die Vorräte nach Maguire gebracht haben, werden das System zusammen mit der Patton verlassen.
  


  
    Keine große Überraschung –und auch kein Verlust. Je weniger Ziele sich den Slugs bieten, desto einfacher wird unsere bevorstehende Aufgabe sein.
  


  
    Die ruulanische Kampfgruppe nähert sich weiter, allerdings immer noch mit weit geringerer Geschwindigkeit, als sie es gekonnt hätte. Commodore Cahill glaubt, dass sie das Asteroidenfeld scannen, das den Planeten umgibt, um einen Weg hindurch zu finden. Falls dem so sein sollte, dann hoffe ich, dass die Ruul noch eine Weile benötigen, um eine sichere Passage zu finden.
  


  
    Mir fällt nun die undankbare Aufgabe zu, eine Welt auf eine Invasion vorzubereiten, die kaum über militärische Ressourcen verfügt.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.
  


  
    Andererseits würde mehr Zeit an den Gegebenheiten auch nicht großartig etwas ändern.
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Ryan brütete angestrengt über der Karte der planetaren Hauptstadt Corwyn und ihrer Umgebung, als die Tür aufflog und Nicoleta in den Raum stürmte.


  Sie blieb im Türrahmen wie angewurzelt stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. Da das Fenster hinter ihm geöffnet war, streifte ein Luftzug durch den Raum, weshalb er die Karte an den Ecken beschweren musste. Er lächelte ihr nachsichtig zu.


  »Raus oder rein«, wies er sie halb im Scherz zurecht.


  Langsam wurde sie sich ihrer Haltung bewusst und sie schloss die Tür hinter sich.


  »Was ist denn?«, fragte er, während er sich erneut der Karte widmete.


  »Ist es wahr?«


  »Ist was wahr?«


  »Dass ihr bleiben und uns helfen wollt. Entgegen euren Befehlen.«


  Ryan blickte auf. Seine Augenbrauen zogen sich zornig über der Nasenwurzel zusammen. »Wer hat gequatscht?«


  »Spielt keine Rolle.«


  »Es spielt eine Rolle. Also? Wer?«


  Nicoleta blickte leicht verlegen zu Boden, ein Ausdruck, den man bei der sonst so selbstsicheren Frau nicht kannte. »Ich habe bemerkt, dass ihr weitere Ausrüstung ausladet und euch mit Offizieren der Miliz beratet, anstatt eure Abreise vorzubereiten.«


  »Und…?«


  »Und da habe ich T. J. gefragt.«


  Ryan verdrehte die Augen. »Frauen«, stieß er gequält hervor.


  »Sie hat mir alles erzählt. Euer General hat euch befohlen abzuhauen und ihr bleibt trotzdem. Warum tut ihr das für uns?«


  Ryan trat einen Schritt zurück und blickte aus dem Fenster, während er sich bemühte, seine Gedanken zu sammeln. »Willst du eine offizielle oder eine persönliche Antwort.«


  Sie kam zögernd näher. »Beides.«


  Nun war es an Ryan, betreten zu Boden zu blicken. »Die offizielle Antwort lautet, wir wollen euch helfen, weil ihr euch hier eine wundervolle Welt untertan gemacht habt und wir nicht wollen, dass all das zerstört wird. Egal, wo die Ruul auch hinkommen, sie hausen wie die Barbaren. Wenn sie den Planeten wieder verlassen, steht hier kein Stein mehr auf dem anderen. Das Bataillon hat entschieden, das nicht zuzulassen, gleichgültig, was unsere Befehle sagen.«


  »Und die persönliche?«


  Ryan drehte sich um und blickte ihr direkt in die Augen. »Ich kann diesen Planeten nicht verlassen, ohne sicherzustellen, dass du gesund und sicher bist. Ich kann nicht gehen. Ich kann es einfach nicht.«


  Sie überbrückte die letzten Schritte zwischen ihnen und legte die Arme um ihn. Er erwiderte es, wenn auch zögerlich. »Du setzt alles aufs Spiel. Dein Leben, deine Karriere. Nur meinetwegen?«


  »Ist das nicht Grund genug?«, lächelte er.


  »Werdet ihr nicht Ärger bekommen?«


  »Oh ja«, bestätigte er. »Falls wir Pech haben, sogar großen Ärger. Bestenfalls begehen wir gerade Befehlsverweigerung. Schlimmstenfalls könnte man uns Fahnenflucht vorwerfen. Man könnte eine Einheit herschicken, die uns alle unter Arrest stellt. Aber wir sind weit vom nächsten infrage kommenden Stützpunkt entfernt. Es wird niemand kommen, um uns zu verhaften, bevor die Slugs da sind. Wie dem auch sei, wir helfen euch, das Problem mit den Ruul zu bereinigen, bevor wir unser Augenmerk auf disziplinarische Probleme richten.«


  »Bist du sicher?«


  Er berührte beruhigend ihr Gesicht. »Ganz sicher.«


  »Ich habe Angst, nicht nur um die Kolonie, sondern auch um dich und deine Leute. Ihr riskiert viel.«


  »Nicht mehr als jeder deiner Leute. Mach dir nicht zu viele Sorgen.« Er lachte auf. »Das gibt Falten.«


  Sie stieß ihn im Scherz an und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, was ihr nicht wirklich gelang. Sie warf einen Blick auf die Karte und löste sich widerstrebend von ihm.


  »Und wie ist unsere Lage?«


  »Könnte besser sein«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Trotz all unserer Arbeit dürfte es äußerst schwer werden, die Slugs aus Corwyn herauszuhalten. Die Stadt steht weit offen und ist auf eine Belagerung nicht vorbereitet.« Er deutete auf den nördlichen Teil der Stadt. »Das Tor zur Stadt ist zweifelsohne der Raumhafen. Wenn die Ruul in größerem Maßstab Truppen landen wollen, müssen sie möglichst schnell den Raumhafen einnehmen.«


  »Können wir das verhindern?«


  Er zuckte unbehaglich mit den Achseln. »Verzögern, ja. Verhindern, nein. Über kurz oder lang werden sie die Kontrolle erlangen. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«


  »Und wie sehen deine weiteren Pläne aus?«


  »Sobald wie möglich bringen wir die ganze Bevölkerung in die unterirdischen Schutzräume, damit sie aus dem Weg ist. Ein Gebet, dass die Slugs die Bunker nicht finden, könnte auch nicht schaden.«


  »Und dann?«


  Ryan deutete auf eine breite Straße, die vom Raumhafen in die Stadt führte. »Die Slugs werden diese Route brauchen, um ihre Fahrzeuge und Panzer in die Stadt zu bringen. Es ist der einzige Weg, der ein solches Gewicht tragen kann.«


  »Und dort erwarten wir sie?«


  »Teilweise. Ich habe vor, den Ruul durch Hunderte Nadelstiche wehzutun. Wir tun das, was die Rangers am besten können: abwarten, zuschlagen, verschwinden. Ich will ehrlich zu dir sein, ich sehe keine Möglichkeit, einen überzeugenden militärischen Sieg zu erringen. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, den Ruul bewusst zu machen, dass diese Kolonie die Mühe nicht lohnt und sie mehr verlieren als gewinnen. Ich habe die Stadt in vier Quadranten aufgeteilt. Jedem Quadranten wird eine Milizeinheit und eine Rangerkompanie als Zuständigkeitsbereich zugeteilt. Dadurch setzen wir unsere Ressourcen optimal ein. Und dann hoffen wir, dass es ausreicht.«


  »Hat das schon mal jemand geschafft?«, fragte sie zweifelnd. »Ich hörte, wenn die Ruul erst mal auf einem Planeten sind, ist es verdammt schwer, sie wieder loszuwerden.«


  »Oh, das wurde schon geschafft. Selten, aber es gibt Präzedenzfälle.«


  Nicoleta musterte ihn erneut. Ihre Augen glänzten. »Was auch immer geschieht, Ryan, wir werden euch das nie vergessen.«


  Er erwiderte ihr Lächeln und nahm sie erneut in den Arm. »Du redest ja, als wären wir schon besiegt. Noch sind wir nicht tot und die Slugs wissen gar nicht, worauf sie sich hier einlassen.«
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  Die nächsten Tage vergingen geradezu wie im Flug. Die Rangers bekamen nur sehr wenig Schlaf. Es gab viel zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit. Die Verteidigung der Kolonie nahm langsam Gestalt an. Lieutenant Colonel Riley erwies sich dabei als scharfsinniger und kompetenter Anführer. Ryan und der Milizcolonel arbeiteten gut zusammen. Rileys Stabschefin, Captain Lucy Kieran, bewies Intelligenz und sah oftmals die Bedürfnisse der zwei ranghöheren Offizieren voraus, indem sie im Vorfeld Daten und Unterlagen lieferte, die Ryan gerade von ihr hatte anfordern wollen. So langsam glaubte er, sie hatten möglicherweise tatsächlich eine Chance gegen den Tod, der da auf sie zurollte.


  Die ruulanische Flotte rückte unbeirrt näher, beinahe schon arrogant. Die Ruul unternahmen keinerlei Versuch, ihre Annäherung zu verschleiern oder zu tarnen. Vielleicht waren sie auch der Meinung, der Planet habe keine Möglichkeit, ihre Schiffe bereits zu entdecken.


  Commodore Jérôme Cahill jedoch behielt die Slug-Schiffe sehr genau im Auge, verfolgte jede ihrer Bewegungen und gab die Informationen an die Bodenstation auf Maguire weiter.


  Cahill beobachtete gerade eine weitere Kurskorrektur der ruulanischen Schiffe und extrapolierte die neue Flugbahn, als sich der weibliche Ensign an der ComStation meldete.


  »Sir? Einkommende Nachricht über Hyperfunk.«


  Jérôme merkte auf. »Da scheint es jemand eilig zu haben. Stellen Sie durch.«


  Vor Jérôme baute sich das Hologramm eines Gesichts mit strengen Gesichtszügen auf. Jérôme konnte im letzten Moment ein erschrockenes Zusammenzucken verhindern.


  »Stellen Sie mich zu Flynn durch«, begann der Mann ohne Vorrede. »Sofort!«


  Ryan war gerade dabei, die Arbeit an den Stadtgrenzen zu inspizieren, wo Putkas Pioniere Panzersperren installierten und Gräben aushoben, als ihn die Nachricht erreichte, er solle sofort in die Gouverneursresidenz zurückkehren.


  Ein Corporal der Miliz brachte ihn in seinem Jeep zurück in die Residenz, wobei er keinerlei Rücksicht auf Verkehrsregeln oder gar die Geschwindigkeitsbegrenzung nahm. Ryan fragte sich, was wohl so wichtig war, dass es ein solches Vorgehen rechtfertigte.


  In der Gouverneursresidenz angekommen, begab er sich ohne Umschweife in Nicoletas Arbeitszimmer, wo die Gouverneurin bereits auf ihn wartete.


  Und da war sie nicht die Einzige.


  Von einem Bildschirm an der Rückwand des Arbeitszimmers starrte ein wütender General MacClintock auf ihn herab. Ryan schluckte.


  »General«, begüßte er den Mann und nahm Haltung an.


  »Sparen Sie sich die Höflichkeiten, Major«, fuhr MacClintock ihn rüde an. »Tun Sie nicht so, als würden Sie mich in irgendeiner Form respektieren.«


  »Aber General, ich versichere Ihnen…«


  »Ich sagte, sparen Sie sich das. Würden Sie mich respektieren, würden Sie meine Befehle befolgen. Ich habe nur eine Frage: Warum treiben Sie sich noch immer auf Maguire herum, während eine ruulanische Flotte ins Systeminnere beschleunigt? Sie sollten längst Richtung MacAllister unterwegs sein.«


  »Nun … das ist kompliziert.«


  »Oh, ich kann es kaum erwarten, Ihre Rechtfertigung zu hören. Und jetzt fragen Sie mich, wo ich bin?«


  »Sir?«


  »Na los, Major. Fragen Sie mich.«


  Ryan räusperte sich. »Na schön, General. Wo befinden Sie sich zurzeit?«


  »Auf MacAllister«, schrie der General plötzlich. »Wo Sie auch sein sollten.«


  Ryan verdrängte den Frust, der sich in ihm aufbaute. Das erklärte natürlich einiges. MacAllister war zwar immer noch eine ganze Ecke weit weg, doch wesentlich näher als Fortress. Dadurch erklärte sich, wie der General es schaffte, eine Hyperfunkverbindung ohne nennenswerte Zeitverzögerung herzustellen. Blieb nur noch die Frage, woher er wusste, wo sich Ryan und das 2. Bataillon im Moment aufhielten.


  »Sir«, bemühte sich Ryan, die Initiative zu erlangen, »das 2. Bataillon hatte keine Wahl. Wir haben uns entschieden, den örtlichen Kräften zu helfen, mit dieser Krise fertigzuwerden.«


  »Was nicht Ihre Aufgabe ist, Major, nicht im Mindesten. Ihr Auftrag lautete, die Miliz auszubilden, die Ausrüstung zu übergeben und wieder zu verschwinden. Kampfaufträge sind nicht in Ihrer Mission vorgesehen, nicht in dieser Mission.«


  »Sir?«, versuchte Ryan es erneut. »Die Slugs werden diesen Planeten entvölkern.«


  MacClintock lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gab vor, das Schicksal der Kolonie würde ihn interessieren. »Das wäre natürlich äußerst tragisch, lässt sich aber unter den gegebenen Umständen nicht vermeiden.«


  Nicoleta wollte aufbegehren, doch Ryan bedeutete ihr mit einer verstohlenen Geste, sich zurückzuhalten.


  »Ich verstehe nicht ganz, General.«


  »Ich will ganz offen sein, Flynn. Die Maguire-Kolonie wurde als entbehrlich eingestuft. Sie steuert nichts zu den Kriegsanstrengungen bei und ist bedingt durch ihre abgelegene Lage strategisch von keinerlei Wert.«


  Ryan fühlte sich, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.


  »Verstehe ich Sie richtig? Wir geben die Kolonie bewusst auf?«


  MacClintock stutzte. Offenbar hatte er bemerkt, zu viel preisgegeben zu haben. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück.


  »Es war keine leichte Entscheidung«, räumte er ein.


  »Wir geben also die Kolonie tatsächlich auf.«


  »Der Verlust einzelner Kolonien wurde in Betracht gezogen –ein notwendiger Schritt, wenn wir den Krieg gewinnen wollen.«


  »Und die Menschen?«


  »Werden für sich selbst sorgen müssen, so gut sie können.«


  Ryan war fassungslos. »Ich reiche eine Beschwerde ein. So etwas kann unmöglich…«


  »Und bei wem wollen Sie die Beschwerde einreichen, Major? Die Stabschefs haben diesen Plan abgesegnet.«


  »Ich glaube keinen Augenblick, dass die Stabschefs und die Präsidentin sich über den vollen Umfang dieses … dieses Planes im Klaren sind«, erwiderte Ryan im Brustton der Überzeugung. »Wir lassen damit Hunderttausende von Menschen im Stich.«


  »Das große Ganze, Flynn, Sie müssen das große Ganze sehen. Wir brauchen diese Truppen und Schiffe, die wir sonst vergeuden müssten, um wertlose Welten zu verteidigen.«


  Bei dem Wort wertlos richtete sich Nicoleta schlagartig auf und Ryan schluckte schwer. »Diese Welten sind nicht wertlos und ihre Verteidigung ist keine Vergeudung von Ressourcen.«


  »Nehmen Sie doch Vernunft an, Flynn. Wenn Sie tatsächlich darauf beharren, diesen Wahnsinn beizubehalten, muss ich Soldaten schicken, um Sie und Ihre Leute festnehmen zu lassen. Um Himmels willen, denken Sie doch wenigstens an Ihre Rangers.«


  Ryan lag eine wütende Erwiderung auf der Zunge, doch er besann sich eines Besseren und ermahnte sich innerlich selbst zur Ruhe, bevor er antwortete. »Das tue ich, General, das tue ich. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber wir haben diese Angelegenheit ausführlich diskutiert und jeder Ranger hat eine Entscheidung getroffen, mit der er leben kann. Bald wird ein Trägerschiff auslaufen mit allen Rangers an Bord, die ein Verbleiben auf der Kolonie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren können. Alle übrigen Rangers bleiben und kämpfen. Gemäß ihrem Eid und ihrem eigenen Ehrgefühl.«


  »Sie arroganter kleiner Mistkäfer«, brauste MacClintock plötzlich auf. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind. Und was glauben Sie, mit wem Sie hier reden?«


  »Vertrauen Sie mir, General, zumindest auf die letzte Frage wollen Sie meine Antwort gar nicht hören.«


  MacClintocks Kopf lief purpurrot an. »Allein für diese Äußerung könnte ich Sie vors Kriegsgericht bringen.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. So, wie die Dinge liegen, würde ich das Kriegsgericht sogar begrüßen. Ich könnte dadurch diesen Fall und meine Meinung dazu vortragen. Also nur zu. Bringen Sie mich vors Kriegsgericht.«


  »Sollten Sie den ruulanischen Angriff überleben, Flynn«, flüsterte MacClintock außer sich vor Zorn, »dann verspreche ich, wird das Leben, so wie sie es kannten, vorbei sein.«


  »Das würde immerhin bedeuten, dass wir die Slugs zurückschlagen konnten. Es wäre ein Ergebnis, mit dem ich leben könnte.«


  MacClintock betätigte eine Taste und sein Abbild verschwand, wurde jedoch umgehend vom Konterfei Commodore Jérôme Cahills ersetzt.


  »Woher wusste der Kerl, dass wir seine Befehle missachten?«, fragte Ryan den Flottenoffizier ohne Umschweife. Dieser wirkte nicht nur peinlich berührt, sondern darüber hinaus auch noch überaus wütend.


  »Der Skipper der Patton hat ihm eine Nachricht nach MacAllister geschickt. Tut mir leid, Flynn.«


  Ryan knirschte mit den Zähnen. Die Patton war das Schiff, das als einziges entschieden hatte, nicht an der auf sie zukommenden Schlacht teilzunehmen. Sie sollte spätestens morgen aufbrechen.


  »Es ist eine Sache, nicht gegen Befehle verstoßen zu wollen«, grollte Ryan, »eine ganz andere jedoch, seine Kameraden an einen Mann wie MacClintock zu verpfeifen.«


  Jérôme nickte zustimmend. »Ich hab ihm schon den Kopf gewaschen. Keine Sorge.«


  »Danke, Commodore.«


  Jérôme verabschiedete sich mit einem Nicken und der Bildschirm wurde schwarz.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Nicoleta und ergriff damit zum ersten Mal das Wort.


  Ryan lächelte. »Jetzt kämpfen wir. Mit MacClintock befassen wir uns, wenn wir die Sache überstanden haben.«


  Falls wir überleben, dachte er bei sich.
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  Obwohl Ryan die TKS Patton natürlich nicht sehen konnte, als sie ihre Parkposition verließ, sah er trotzdem zum Himmel, als der Zeitpunkt ihres Aufbruchs gekommen war.


  Mit an Bord befanden sich mehr als sechzig Rangers, die MacClintocks Befehlen entsprechend den Planeten verließen. Ryan fragte sich, wie man wohl in Zukunft über sie alle urteilen würde.


  Würde man die Männer und Frauen an Bord der Patton eventuell als die klügeren ansehen, die ihrem kommandierenden Offizier Folge leisteten? Oder würde man sie im Gegenteil als Feiglinge ansehen, die ihre Kameraden im Augenblick der Not im Stich ließen, während diese sich auf den Ansturm eines zahlenmäßig überlebenden Feindes vorbereiteten?


  Nun, das würde die Geschichte zeigen.


  Ryan seufzte. Wann würden die Ruul wohl zu ihrem ersten Schlag ausholen? Mit Sicherheit würde es nicht mehr allzu lange dauern, vor allem wenn sie den Träger bemerkten, der sich davonmachte. Das würde die Ruul sicherlich reizen. Und sie würden den Träger zweifellos bemerken.


  Teroi beobachtete die Sensoranzeigen, auf denen ein einzelner menschlicher Träger in Begleitung eines Verbandes aus Frachtschiffen sich vorsichtig durch das Asteroidenfeld bewegte. Kaum hatten die Schiffe die Trümmer hinter sich gelassen, gaben sie auch schon Vollschub und nahmen Kurs auf die südliche Nullgrenze, fort von den ruulanischen Kriegsschiffen.


  Die menschlichen Schiffe erreichten binnen kürzester Zeit die äußerste Sensorreichweite der Ruul. Selbst falls er dem fliehenden Träger und seinen begleitenden Frachtern sofort Jäger hinterherschickte, würden sie die Schiffe nicht mehr einholen können. Ein einzelnes Kriegsschiff machte Teroi auch keine großen Sorgen. Viel besorgter war er, was die Anwesenheit dieses Schiffes möglicherweise bedeutete.


  »Gibt es Anzeichen weiterer Schiffe der nestral’avac im System?«


  »Keine, Herr«, antwortete Yasan dienstbeflissen. »Allerdings…«


  »Allerdings?«


  »Allerdings wäre es schwierig, feindliche Schiffe, die unter minimaler Energie stehen, von umhertreibenden Asteroiden zu unterscheiden.«


  »Es wäre also möglich.«


  »Möglich ja, aber ich halte es für unwahrscheinlich.«


  »Erklärung?«


  »Warum sollte ein einzelnes Schiff der Menschen fliehen. Falls mehr Schiffe hier im System wären, würden sie entweder alle fliehen oder alle kämpfen. Ich glaube nicht, dass sie sich aufteilen würden.«


  Teroi überlegte. Yasans Ausführungen ergaben durchaus Sinn. Diese Einschätzung entsprach darüber hinaus auch seinen eigenen Erfahrungen mit den nestral’avac. Trotzdem kroch ein ungutes Gefühl, das so manch einer mit dem Begriff böse Vorahnung beschreiben würde, durch seine Eingeweide. Seinen Informationen zufolge sollten sich hier überhaupt keine feindlichen Schiffe aufhalten. Die Menschen sammelten alle verfügbaren Streitkräfte in den Systemen rund um Serena, in dem verzweifelten Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen. Gut möglich, dass sich dieses Schiff auch auf dem Weg dorthin befand, doch warum war es allein unterwegs?


  »Wie lange noch bis zum Asteroidenfeld?«


  »Etwas mehr als einen Tag.«


  Teroi fletschte die Zähne zu einem Grinsen der Vorfreude. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, den Menschen unsere Ankunft anzukündigen. Schick eine Jägerwelle gegen den Planeten. Und weise die Piloten an, während des Angriffs Daten zu sammeln. Falls es noch mehr feindliche Schiffe im Asteroidenfeld gibt, will ich das wissen.«


  »Alle Energie bis auf die Lebenserhaltung abschalten«, wies Commodore Jérôme Cahill seine XO an. »Und weisen Sie die anderen Schiffe an, die Energie ebenfalls herunterzufahren.«


  Er wandte sich an den diensttuenden ComOffizier. »Nachricht an Major Flynn auf dem Planeten. Sagen Sie ihm, er bekommt Besuch.«


  Commander Natalja Nemerovs Finger flogen über die Tastatur ihres tragbaren Datenterminals. Die Lichter auf der Brücke erloschen und wurden durch eine Notbeleuchtung ersetzt, die die Kommandobrücke der Chattanooga in ein gespenstisches blaues Licht hüllte. Auf seinem taktischen Hologramm verfolgte Jérôme, wie die kleinen Punkte, die die ruulanischen Jäger symbolisierten, in das Asteroidenfeld vorstießen.


  »Sollten wir nicht etwas unternehmen?« Nemerovs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Das Gefühl, der Feind könnte sie sogar durch das Vakuum des Alls hören, war überwältigend. »Sie werden viel Schaden anrichten.«


  »Wir können gar nichts tun. Wir würden lediglich unsere Anwesenheit verraten und die ruulanischen Schiffe würden uns in Stücke schießen. Vermutlich hat die Abreise der Patton sie aufgescheucht.« Auf seinem taktischen Hologramm tauchten plötzlich Sensordaten auf, die einen Anstieg der Energiewerte bei den ruulanischen Jägern verzeichneten.


  »Sehen Sie? Sie drehen ihre Sensoren voll auf. Die suchen nach weiteren Schiffen.« Jérôme seufzte. »Nein, wir können im Augenblick gar nichts tun.« Seine Hände verkrampften sich in die Lehnen seines Kommandosessels. »Aber keine Sorge, Natalja, unsere Zeit wird kommen.«


  Ryan war gerade auf dem Rückweg zur Gouverneursresidenz, als er vom bevorstehenden Angriff ruulanischer Reaper erfuhr. Der Corporal der Miliz, der seinen Wagen fuhr, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und steuerte das Gefährt zielstrebig durch die Straßen von Corwyn.


  Über den Straßenlärm hinweg vernahm er das durchdringende Pfeifen des Alarms, der durch die Luft hallte. Jemand in der Kommandozentrale musste Initiative bewiesen und auf eigene Verantwortung die Verteidiger zu den Waffen gerufen haben.


  Es kam Bewegung in die Bevölkerung, unmerklich zuerst –beinahe subtil.


  Dann jedoch breitete sich der Effekt des Alarms in konzentrischen Kreisen in ganz Corwyn aus, als die Menschen zwei Dinge realisierten: Es war Gefahr im Anzug und es handelte sich nicht um eine Übung.


  Wer sich in der Nähe eines Schutzbunkers befand, begab sich eilig dorthin. Andere wollten jedoch nach Hause, um sicherzustellen, dass sich ihre Lieben in Sicherheit befanden. Das Chaos, das Ryan immer bei einem ersten Alarm befürchtet hatte, blieb jedoch weitgehend aus. Die Menschen bewegten sich schnell, aber ohne Panik, begaben sich sogar aus dem Weg, sobald Militärfahrzeuge ihren Weg kreuzten.


  Miliz und Rangers handelten im Rahmen ihres jeweiligen Ausbildungsstandes erfahren bis hin zu kompetent. Die von den Pionieren in der ganzen Stadt in einem Raster aufgebauten Luftabwehrstellungen wurden bemannt und die Geschütze ausgerichtet. Infanterieeinheiten besetzten Schlüsselstellungen innerhalb des Stadtkerns und der Außenbezirke für den Fall eines Landeversuchs vonseiten der Ruul.


  Ryans Wagen erreichte die letzte Kurve vor dem Anwesen der Gouverneurin, als die ruulanischen Jäger in die Lufthülle des Planeten eindrangen und wie tödliche Raubvögel zur Oberfläche hinabstießen.


  Brana’karis-esarro, Pilot Ersten Ranges seines Stammes, lenkte seinen Jäger geschmeidig zwischen den Wolkenschichten hindurch und erspähte zum ersten Mal tief unter sich die Hauptstadt des Planeten.


  Wäre er dazu fähig gewesen, hätte er gelächelt, doch seine ganze Konzentration galt der Maschine, die er kontrollierte. Brana war so fest in seinen Sessel geschnallt, dass er nicht fähig war, sich zu bewegen. An Händen, Beinen und seiner Schläfe waren Schläuche befestigt, die ihn mit dem Jäger verbanden. Es handelte sich dabei um ein Interface, das es ihm kurz gesagt gestattete, den Jäger mittels seiner Gedanken zu steuern. Er dachte es und der Jäger tat es.


  Ihn vor dem Kampf in den Jäger einzustöpseln und nach dem Kampf aus dem Sessel wieder zu befreien, war jedes Mal eine langwierige und extrem schmerzhafte Prozedur, doch er hatte sich freiwillig zu den Piloten gemeldet, kaum dass er alt genug dafür gewesen war. Es war eine Ehre, auf diese Art seinem Stamm zu dienen. Er erlebte das Fliegen auf eine intensive Art, wie andere Spezies es sich nicht vorzustellen vermochten. Er hatte Beutestücke feindlicher Völker untersucht, hauptsächlich zerstörte Jäger von Menschen und Til-Nara. Ihre Technik mochte zwar überlegen sein, doch sie besaßen kein solches Interface, wodurch diese in Branas Augen schon wieder minderwertig wurde. Er konnte es sich nicht vorstellen, warum jemand kein solches Interface verwenden sollte.


  Nun gut, es gab gewisse Nebenwirkungen, mentale Probleme zum Beispiel. Das Interface erzeugte bei häufigem Gebrauch in manchen Fällen Phobien oder Paranoia. Außerdem steigerte es die Aggressivität. Letzteres spielte allerdings keine große Rolle, da Aggressivität bei ruulanischen Kriegern kein Manko war. Außerdem wirkte sich all dies nur bei wirklich langem Gebrauch des Interface aus.


  Brana war nach menschlichen Maßstäben inzwischen seit elf Jahren Kampfpilot.


  Die Stadt wurde schnell größer. Brana leitete einen Überflug über den Nordteil der Stadt mit dem Raumhafen ein. Terois Befehle waren eindeutig. Der Raumhafen und alle angeschlossenen Anlagen mussten unversehrt bleiben, durften also nicht beschossen werden, gleichgültig wie tief sich die Verteidiger auch dort verschanzt hatten. Der Anführer der Flotte beabsichtigte, den Raumhafen selbst zu nutzen. Dies würde die Einnahme der Hauptstadt um vieles leichter machen.


  Alle anderen sich anbietenden Ziele durften jedoch angegriffen und zerstört werden. Dies schloss zivile Ziele mit ein. Terror war eine beliebte und effiziente Waffe, um den Widerstandswillen einer Welt bereits vor Beginn der eigentlichen Schlacht zu zerschlagen.


  Sein Bordcomputer verzeichnete automatisch alle Ziele, Truppenansammlungen und Einrichtungen, die sich für den Beschuss eigneten, und markierte sie auf einer Karte, die auf einem kleinen Bildschirm direkt vor ihm angezeigt wurde.


  Durch einen gedachten Befehl öffnete er eine Funkverbindung zu den anderen Jägern seines Geschwaders.


  »Die Jagd ist eröffnet meine Freunde«, sagte er und Vorfreude kochte in seinen Eingeweiden hoch, als die Kampflaune ihn packte. »Tötet, so viele ihr könnt.«


  Überall in der Stadt eröffneten Flakstellungen das Feuer auf die angreifenden Jäger. In einem vorher festgelegten Muster, das es dem Feind schier unmöglich machen sollte auszuweichen, bestrichen die Flaks den Himmel und belegten die Vektoren der Angreifer mit einem Teppich.


  Dutzende Reaper verschwanden plötzlich in einem Schauer aus Feuer und Schrapnellen. Brennende Wrackteile regneten vom Himmel und zeugten vom schnellen Ende der Angreifer. Doch trotz der Bemühungen der Verteidiger gelang es einigen gegnerischen Jägern, durch das dichte Abwehrfeuer zu brechen. So etwas konnte nie zur Gänze verhindert werden, ganz egal wie konzentriert ein Abwehrgürtel war.


  Reaper eröffneten das Feuer aus ihren Bordwaffen. Explosionen blühten in der ganzen Stadt auf. Zwei Flakstellungen wurden in Stücke gerissen, als mehrere ruulanischen Reaper sich auf sie einschossen. Die Besatzungen hatten keine Chance. Durch den Ausfall diverser Stellungen entstanden schnell Lücken, durch die weitere Reaper stießen.


  Und die Slugs begnügten sich keineswegs damit, lediglich militärische Ziele anzugreifen. Ryan erkannte schnell, worum es sich bei dem Angriff in Wirklichkeit handelte: nicht um das Ausdünnen der Verteidiger, sondern schlicht und ergreifend um das Säen von Chaos und Verzweiflung.


  Die Reaper sausten im Tiefflug über die Stadt und schossen auf alles, was sich bewegte. Häuser gingen in Flammen auf oder stürzten ein. Menschen liefen Schutz suchend umher.


  Ryans Fahrer fuhr im Zickzack, um ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten. Zu ihrer Rechten schlugen mehrere feindliche Geschosse ein und der Jeep legte sich schwer auf die Seite. Ryan befürchtete schon, er würde kippen, doch nach einer Schrecksekunde krachte das Fahrzeug wieder auf die Reifen herunter und der Corporal brauste weiter. Der Mann bewies ein fast intuitives Geschick für das Fahrzeug, das er steuerte.


  Ryan riskierte einen schnellen Blick nach oben. Die ruulanischen Jäger teilten sich in Vierergruppen auf und schwärmten über den ganzen Ost- und Südteil der Stadt aus. Soweit er es von seiner eingeschränkten Position aus beurteilen konnte, ließen sie den Nordteil nahezu unbehelligt.


  Der Raumhafen!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie wollen den Raumhafen intakt lassen.


  Mehrere Straßenzüge westlich türmte sich eine Explosionswolke auf. Die Hitzewelle traf Ryan ohne Vorwarnung im Gesicht und er hustete würgend, als das Feuer innerhalb von Sekunden den Großteil des Sauerstoffs in diesem Teil der Stadt aufzehrte.


  »Was … was ist dort hinten?«, fragte Ryan stockend, als er wieder halbwegs Luft holen konnte.


  »Mehrere Generatoren der städtischen Energieversorgung«, meinte der Corporal gepresst, während er geschickt um einige brennende Autowracks manövrierte.


  »So ein Mist!«, fluchte Ryan. »Wenn sie nur genug Generatoren erledigen, bringen sie uns in ernste Schwierigkeiten.«


  Eine weitere Staffel Reaper zog über sie hinweg, doch die Piloten beachteten sie nicht. Sie hatten ein ganz anderes Ziel vor Augen.


  Brana nahm letzte Einstellungen an seinem Zielcomputer vor. Das Gebäude direkt voraus wurde gut geschützt, war praktisch lückenlos mit Luftabwehrstellungen umgeben. Ein Gebäude, das so geschützt wurde, musste einfach wichtig sein und es war den Preis sicherlich wert, den sie für seine Zerstörung würden zahlen müssen.


  Mit dem hintersten Winkel seines Gehirns überprüfte er die Positionen der anderen Jäger. Außer seiner eigenen Staffel schlossen sich noch drei weitere Formationen seinem Angriff an. Die Piloten waren begierig darauf, ihr Können unter Beweis zu stellen.


  Die Flugabwehrstellungen eröffneten röhrend das Feuer. Explosionen flammten zwischen den angreifenden ruulanischen Jägern auf. Einer Maschine riss die Tragfläche glatt am Rumpf ab. Der Jäger geriet ins Trudeln und stürzte zur Oberfläche hinab. Zwei weitere Maschinen wurden buchstäblich in Stücke gerissen. Ein Beinahetreffer in der Nähe des Antriebs genügte, um einem Jäger die Heckpartie aufzureißen. Ölig schwarzer Rauch quoll hervor, lediglich Sekunden bevor der Jäger explodierte.


  Brana gab ein kurzes Signal. Zwei Dutzend Jäger schossen an ihm vorbei und nahmen Kurs auf die feindlichen Flakstellungen. Fünf wurden getroffen und hörten in derselben Sekunde auf zu existieren. Zwei weitere drehten mit schweren Schäden ab, jedoch nicht schnell genug, um dem gnadenlosen Feuer der Menschen zu entkommen.


  Die übrigen jedoch kamen durch.


  Sie bestrichen die Flakstellungen mit ihren Bordwaffen und säten Tod und Zerstörung unter die Besatzungen. Drei Flakstellungen gingen augenblicklich in Flammen auf. Bei vieren wurden die Mannschaften dezimiert. Drei von ihnen stellten das Feuer ein, die vierte versuchte verzweifelt, das Geschütz in Betrieb zu halten, jedoch vergebens. Ein ruulanischer Jäger zerschmolz das Geschütz mitsamt den Milizionären zu einem Schlackehaufen.


  Der Angriff hatte hohe Opfer gefordert, doch der Weg war frei. Brana und seine Jäger stießen durch die entstandenen Lücken hinab auf die Gouverneursresidenz.


  Der Verzweiflung nahe registrierte Ryan, wie eine Flakstellung nach der anderen das Feuer einstellte und die Reaper sich nun auf das Gebäude selbst konzentrierten. Er öffnete mittels Headset eine Funkverbindung.


  »Nico? Hier ist Ryan. Falls du noch in der Residenz bist, mach sofort, dass du da wegkommst! Hörst du mich? Lass sofort alles stehen und liegen und schaff deinen Arsch da raus!«


  In diesem Moment eröffnete der führende Reaper das Feuer.


  Nicoleta wurde von den Beinen gerissen, als die ersten Geschosse in die Residenz einschlugen. Sie befand sich gemeinsam mit Captain Kieran und Colonel Riley mehrere Stockwerke unter dem Gebäude im Kommandostand der Miliz. Obwohl sie sich tief unter der Erde befanden, spürte sie jeden Einschlag. Die Ruul mussten die Residenz wohl mit allem beharken, was ihnen zur Verfügung stand.


  Eine Explosion erschütterte das Gebäude in seinen Grundfesten. Nicoleta hielt sich an der Wand fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Ruul schienen entschlossen, das Gebäude regelrecht abzutragen. Staub und Putz regnete von der Decke und färbte die Haare der Anwesenden weiß.


  Lieutenant Colonel Riley hantierte mit einigen Akten herum und drückte sie kurzerhand einem Adjutanten in die Hand. Captain Kieran befahl einigen Offizieren, dem Colonel zu helfen, während sie Daten aus einem alten Holotank herunterlud und auf einer Datendisc speicherte.


  Eine weitere Explosion. Der Stahlbeton ächzte unter der Beanspruchung. Risse bildeten sich. Colonel Riley und Nicoleta bemerkten es im selben Augenblick.


  »Das Gebäude hält das nicht mehr lange aus«, schrie der Colonel Nicoleta zu. »Wir müssen hier raus.«


  »Dann kommen Sie doch endlich!«, schrie sie zurück, nicht bereit, den Mann zurückzulassen.


  »Verschwinden Sie, Frau Gouverneurin«, erwiderte er ungewohnt förmlich. »Captain Kieran«, wies er seine Untergebene an, »schaffen Sie die Gouverneurin hier raus.«


  Captain Kieran, gerade dabei, einige Junioroffiziere aus dem Raum zu scheuchen, fackelte nicht lange, eilte zu Nicoleta, griff sie am Arm und zog sie hinter sich her.


  »Colonel Riley!«, schrie Nicoleta, sich gegen den eisernen Griff der Milizoffizierin wehrend.


  »Ich komme schon.« Lieutenant Colonel Riley griff sich zwei Aktenordner und eilte den flüchtenden Offizieren hinterher.


  »Da vorne ist schon der Aufzug«, schrie Lucy Kieran, die Nicoleta regelrecht hinter sich herschleifte. »Wir schaffen es!«


  Ein Raunen ging durch den Bunker, als weitere ruulanische Geschosse in das Gebäude über ihnen einschlugen. Nicoleta konnte förmlich hören, wie die Residenz über ihnen einstürzte. Die Wucht des Einsturzes pflanzte sich in Wellen durch die Grundmauern des Gebäudes fort und erreichte schließlich den Bunker darunter.


  Mit einem letzten protestierenden Raunen brachen Stützstreben des Kommandobunkers und Tonnen an Schutt, Beton und Stahl ergossen sich in die Einrichtung. Das Letzte, was Nicoleta von Lieutenant Colonel Dylan Riley sah, war eine Wolke aus Staub, die den Mann einhüllte und seinen im Entstehen begriffenen Schreckensschrei erstickte. Bruchstücke von Stützstreben und Stahlträgern hagelten wie scharfkantige Geschosse durch den engen Korridor.


  Ein Lieutenant der Miliz wurde von den Trümmern buchstäblich in Stücke gerissen, ein weiterer von einem Stahlträger aufgespießt und an die Wand genagelt.


  Lucy Kieran reagierte als Einzige geistesgegenwärtig, indem sie ihre Schutzbefohlene mit einem heftigen Stoß zu Boden schickte und sich auf sie warf. Nur Sekunden später erloschen sämtliche Lichter, als die Schuttwolke des Einsturzes sie erreichte.


  »Brennt, nestral’avac, brennt!«, jubelte Brana, als das Gebäude unter ihm einstürzte und mehrere Feuer ausbrachen, die die Überreste verzehrten.


  Der Angriff verlief gut, sogar sehr gut. Sie hatten zwar erhebliche Verluste erlitten, im Gegenzug jedoch auch schweren Schaden in der Stadt angerichtet. Die Flugabwehr konnte mit Fug und Recht weitgehend als neutralisiert angesehen werden. Nur vereinzelt suchten noch Strahlbahnen von Lasern und Leuchtspurgeschosse nach ruulanischen Jägern. Es waren aber zu wenige, um einen Unterschied auszumachen. Die Ruul hatten den ersten schweren Schlag gelandet.


  Mehr konnte man zum jetzigen Zeitpunkt nicht erwarten.


  Ein Licht sprang an und buhlte blinkend um seine Aufmerksamkeit. Eine eingehende Nachricht. Er öffnete einen Kanal.


  »Alle Jäger zurückziehen. Alle Jäger zurückziehen.«


  Brana fletschte enttäuscht die Zähne. Er hatte gehofft, noch ein wenig jagen zu können. Nur so zum Spaß. Doch Teroi schien der Meinung, dass es für den Augenblick genug war. Auf seinem Schirm registrierte er bereits, wie sich einzelne Geschwader zurückzogen. Für heute war der Kampf vorbei.


  Gehorsam gab er dem Jäger den Befehl, an Höhe zu gewinnen.


  Sean Macen, von seinen Freunden liebevoll Maci genannt, war erst seit knapp einem Monat Mitglied der Miliz. Er gehörte zur sogenannten zweiten Generation der neuen Miliz von Maguire. Das bedeutete, er wurde von Milizionären ausgebildet, die ihrerseits gerade ihre Ausbildung durch die Rangers abgeschlossen hatten. Seine Ausbildung war bei Weitem noch nicht abgeschlossen, doch als der ruulanische Angriff wie ein Hammer auf Corwyn niederfuhr, war kurzerhand alles auf die Straßen geschickt worden, was laufen konnte.


  Als kleiner Private hätte er nie gedacht, sich kurz nach der Grundausbildung in einer ausgewachsenen Schlacht wiederzufinden.


  Noch während der Grundausbildung war er zum 2. Luftverteidigungskontingent gekommen, das mit dem Schutz der Gouverneursresidenz betraut war. Als die ruulanischen Jäger plötzlich auftauchten und wie die Berserker über die Stadt herfielen, hatte er gemäß seines Ausbildungsstands seine Pflicht getan, und das nicht einmal schlecht.


  Doch dann war seine Stellung von drei Reapern unter Beschuss genommen und ausgeschaltet worden. Wie aus weiter Ferne nahm Sean die weitere Schlacht wahr. Das war kein gutes Zeichen. Entweder war sein Trommelfell geplatzt oder er hatte ernste Kopfverletzungen. Jeder Zentimeter seines Körpers tat weh, als er sich mit bloßen Händen aus den Überresten der Flakstellung grub. Benommen sah er sich um.


  Es war keine lebende Seele zu sehen. Die Männer und Frauen, mit denen er gedient hatte und die die Stellung mit ihm bemannt hatten, waren tot. Einige kannte er erst seit wenigen Tagen, mit anderen wiederum hatte er die Grundausbildung absolviert.


  Stiche aus Trauer und Wut durchfluteten seine Existenz. Er befreite sich von der Last weiterer Trümmer und bemerkte erst jetzt, dass seine Hände schwer verbrannt waren. Genau genommen war so gut wie jeder sichtbare Streifen Haut verbrannt: Gesicht, Hände, Hals. Seine Uniform war zerrissen und er spürte unangenehm einen kalten Lufthauch über seine Brandwunden streifen. Er hätte eigentlich Schmerzen spüren müssen. Dass er keine spürte, war ein schlechtes Zeichen. Entweder stand er unter Schock oder – was wahrscheinlicher war – die Nerven seines Körpers waren zum Großteil verbrannt und so geschädigt, dass sie keine Schmerzimpulse mehr an das Gehirn senden konnten.


  Er sah nach oben.


  Die ruulanischen Jäger. Sie gewannen an Höhe. Sie verschwanden.


  Aus Wut und Trauer wurde blanker Hass.


  Diese Bastarde kamen über seine Heimatwelt wie ein Heuschreckenschwarm, sie mordeten und schlachteten seine Freunde ab und dann dachten sie auch noch, ungeschoren verschwinden zu können.


  Sean rappelte sich mühsam auf und kroch auf Händen und Füßen zum Flakgeschütz. Trotz seiner Schmerzen inspizierte er es, wie seine Ausbilder es ihm gezeigt hatten. In diesem Moment wären sie unendlich stolz auf ihn gewesen.


  Das Geschütz war sogar noch intakt. Das Metall war heiß vom Beschuss, doch die Slugs hatten das Geschützrohr mit ihren Geschossen nicht schmelzen können. Theoretisch war es noch funktionstüchtig –und es steckte sogar ein fast voller Munitionsstreifen in der Zuführung.


  Mit zitternden Fingern richtete er das Geschütz auf die fliehenden ruulanischen Jäger aus. So einfach wollte er sie nicht davonkommen lassen. Es reichte, wenn er die Flak in die ungefähre Richtung ausrichtete. Mit etwas Glück flogen die Ruul dicht genug, dass er etwas traf.


  Sean überprüfte ein letztes Mal die Munitionszuführung und betätigte schließlich den Auslöser.


  In schneller Folge spuckte das Geschoss vier Granaten in die Luft. Als die fünfte Granate in die Munitionszuführung geschoben werden sollte, versagte diese und es kam zu einer verhängnisvollen Ladehemmung. Die Granate verklemmte sich und das heiße Geschützrohr brachte das Geschoss zur Explosion.


  Sean Macen bekam nicht mehr mit, wie er seine Rache nahm.


  Rings um Branas Jäger brandeten wie aus heiterem Himmel vier Explosionen auf. Einer seiner Begleitjäger wurde von den Druckwellen aus der Bahn geworfen und gegen einen weiteren Jäger geschleudert. Beide stürzten trudelnd zur Oberfläche hinab. Für Brana viel schwerer wog die Tatsache, dass der letzte Treffer seinen Antrieb erwischt hatte. Schwarzer Rauch quoll aus der Auslassöffnung und mehrere Systeme reagierten nur noch langsam oder gar nicht.


  Die Geschwindigkeit nahm beständig ab und die Schnauze des Jägers senkte sich Richtung Corwyn. Brana bemühte sich, die Kontrolle über den zum Untergang verurteilten Jäger zurückzuerlangen, doch es war sinnlos. Er konnte nur hilflos mit ansehen, wie die Gebäude der planetaren Hauptstadt vor seinem Cockpitfenster immer größer wurden.
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  Hunderte freiwilliger Helfer, von denen nicht wenige die Uniformen der Miliz oder Rangers trugen, arbeiteten unter Hochdruck daran, das freizulegen, was von der Gouverneursresidenz noch übrig war. Die Männer und Frauen arbeiteten ohne Unterlass, in der vagen Hoffnung, Überlebende zu finden.


  Ryans bloßer Oberkörper glänzte vor Schweiß, während er Trümmerstücke beiseitehievte. Wie durch einen Schleier nahm er die Geräuschkulisse der Stadt wahr, die durch die Sirenen von Polizei und Notdiensten dominiert wurde.


  Corwyn hatte schwere Schäden davongetragen und es gab viele Opfer.


  T. J. arbeitete mit einem handverlesenen Stab aus Offizieren daran, die Schäden festzustellen und die zerschlagene Luftverteidigung der Kolonie halbwegs wiederherzustellen. Die Ruul würden schon bald zurückkommen, und dann in größerer Zahl, nun, da der Weg für eine Landung frei war.


  Dies alles kümmerte ihn jedoch nicht. Einzig und allein die Sorge um Nicoletas Leben beflügelte ihn, auch wenn die Hoffnung, sie noch lebend vorzufinden, denkbar gering schien.


  Wo zum Teufel blieb denn nur die schwere Ausrüstung, die sie benötigten, um in größere Tiefen vorzustoßen?


  Nicoleta hustete würgend und schlug die Augen auf, nur um sie sogleich reflexartig zuzukneifen. Die Luft war geschwängert von Staub und winzigen Partikeln Stahlbetons. Es kratzte im Hals und brannte in den Augen. Sie wollte sich aufrichten, doch unerbittliche Hände drückten sie zurück auf den Boden.


  »Nicht!«, befahl eine vertraute Stimme. »Bleiben Sie einfach liegen. Sie haben sich mindestens eine Rippe gebrochen.«


  »Lucy?«, fragte Nicoleta im Flüsteron, um ihre malträtierten Stimmbänder zu schonen.


  »Ja, ich bin’s«, erwiderte der weibliche Milizcaptain.


  Nicoleta schlug erneut die Augen auf, langsamer diesmal. Zuerst nahm sie nur verschwommene Umrisse wahr, die jedoch mit jeder Sekunde mehr an Kontur gewannen. Schließlich registrierte sie die besorgte Miene Lucy Kierans über sich.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte die Offizierin gepresst. Sie hatte ihre Uniformjacke zerrissen und sich einen Stoffstreifen um Mund und Nase gebunden. Eilig nahm sie einen weiteren Streifen, tränkte diesen in einem Rinnsal Wasser, das neben ihnen die Wand herablief, und band ihn um Nicoletas Gesicht. Beinahe augenblicklich fiel ihr das Atmen leichter.


  Sie nickte der Offizierin dankbar zu, bereute die Bewegung jedoch sofort. Die Welt schien sich um sie zu drehen und schien diesen Missstand partout nicht beenden zu wollen.


  »Schwindlig«, antwortete sie. »Und mir tut jeder Knochen im Leib weh.«


  Lucy nickte mitfühlend, bemühte sich jedoch um ein Lächeln, das zumindest halbwegs ehrlich wirkte. »Sehen Sie’s mal so: Wenn Sie Schmerzen haben, leben Sie noch. Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn Sie keine hätten. Während Sie bewusstlos waren, habe ich Sie abgetastet, aber ich glaube nicht, dass außer der Rippe noch etwas gebrochen ist. Sie hatten unglaubliches Glück.«


  Nicoleta sah sich in ihrer Umgebung um. Der Milizcaptain und sie saßen in einem etwa zwanzig Meter langen Tunnelabschnitt gefangen. Beide Enden des Tunnels waren eingestürzt.


  Sie waren verschüttet –lebendig begraben.


  Mehrere kleine Rinnsale Wasser flossen an verschiedenen Stellen die Wände hinab und zwei unversehrte Glühbirnen an den Wänden gaben zumindest rudimentäres Licht ab.


  »Es müssen einige Wasserleitungen gebrochen sein«, erklärte Lucy. »Wenigstens haben wir noch Strom für die Leuchten, das heißt, zumindest der Notstromgenerator funktioniert noch.«


  Nicoleta erwiderte nichts und sah sich stattdessen weiter um. Zwei leblose Körper lagen mit ihnen in diesem Mausoleum. Beide trugen die Uniformen der Miliz. Lucy folgte Nicoletas Blick und schüttelte trauernd den Kopf.


  »Tot.«


  Nicoleta blickte sie scharf an. »Und Riley?«


  Lucy warf einen Blick zurück in den Tunnel, in die Richtung, aus der sie während des Angriffs geflohen waren. Der Kommandobunker der Miliz existierte nicht mehr. Steine und Geröll versperrten den Zugang. Nicoleta verstand. Riley hatte es nicht mehr hinausgeschafft.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie den Milizcaptain.


  »Nur ein paar Schürfwunden. Nichts Ernstes.« Sie lächelte. »Ich hatte noch größeres Glück als Sie.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  Lucy setzte sich auf den kargen Boden und verschränkte die Beine im Schneidersitz. »Wir können gar nichts tun. Außer warten.«


  Schadenskontrollmannschaften der Miliz sowie ziviler Katastrophenschutzdienste durchstreiften die ganze Stadt zur Sichtung und Behebung der gröbsten Schäden. Bedingt durch den Angriff waren überall Feuer ausgebrochen. Die meisten waren inzwischen unter Kontrolle, doch es gab zwei, drei größere Brände, die immer noch unkontrolliert wüteten. Eine Stadt wie Corwyn besaß einfach keine Feuerwehr, die groß genug war, um überall in gleichem Umfang präsent zu sein, von der mangelnden Ausrüstung ganz zu schweigen.


  Einer dieser Sichtungstrupps bestand aus dem Milizcorporal Thomas Cooper, von seinen Freunden kurz einfach nur Coop genannt, und den beiden zivilen Helfern Mark Norden und Steven Cullen, die beide für eine Hilfsorganisation arbeiteten und sich zu Beginn des Angriffs freiwillig gemeldet hatten.


  Es war kurz vor Einbruch der Nacht. Die drei Männer durchstreiften seit Stunden die Stadt, markierten auf einer Karte zu behebende Schäden für die Reparaturmannschaften und beurteilten schwelende Brandherde auf den Grad ihrer Priorität hin, damit die völlig überlastete Feuerwehr von Corwyn sich nicht mit relativ unwichtigen Bränden abgeben musste, sondern sich zuerst um die wirklich wichtigen Feuer kümmern konnte.


  Coop kannte die beiden Männer noch nicht so lange, eigentlich erst seit Beginn dieses Einsatzes, doch er konnte sie leiden. Sie redeten nicht viel, was ihm sympathisch war.


  Er mochte es ruhig.


  Plötzlich hielt Mark ihren Jeep an und pfiff beeindruckt durch die Vorderzähne. »Mein lieber Scholli, schaut euch mal das an!«


  Coop beugte sich vom Beifahrersitz halb ins Freie und nickte abgehackt. »So was sieht man wirklich nicht alle Tage.«


  Einem Gebäude direkt vor ihnen war das Dach buchstäblich weggesprengt worden und in der Seite des Hauses steckte der fast völlig intakte Rumpf eines ruulanischen Reaper-Jägers.


  Brandspuren verunzierten die Außenhülle, das Triebwerk war ausgebrannt und qualmte und eine Tragfläche fehlte, doch ansonsten schien die Maschine weitgehend unversehrt.


  Die drei Männer stiegen fasziniert aus ihrem Fahrzeug. Keiner von ihnen war einem ruulanischen Jäger jemals so nahe gekommen.


  Mark begutachtete die Schäden an dem Reaper und pfiff erneut durch die Vorderzähne. »Die Runde ging eindeutig an die Flaks.«


  Coop überwand seine anfängliche Faszination und griff nach seinem Funkgerät. »Wir sollten der Zentrale Bescheid geben. Vielleicht ist der Pilot noch am Leben. Wir brauchen auf jeden Fall Verstärkung hier.«


  Mark drehte sich lachend um. »Machst du Witze? Der Typ kann unmöglich noch am Leben sein. Sieh dir die Maschine doch mal an.«


  In diesem Augenblick fiel ein Schatten auf den Mann. Coop und Steven erstarrten in derselben Sekunde. Mark drehte sich verwirrt um. Eine riesige Gestalt segelte durch die Luft auf ihn zu. Mark wich reflexartig einen Schritt zurück, doch es war längst zu spät. Ein Schwert schnitt durch die Luft, kaum mehr als ein glänzender Schemen im Dämmerlicht der anbrechenden Nacht. Mark hatte nicht einmal die Zeit zu schreien. Sein Kopf löste sich einfach vom Rumpf und fiel mit einem dumpfem Laut zu Boden. Der kopflose Torso stand noch für eine Sekunde aufrecht, bevor auch er –der Kontrolle durch den Willen seines Besitzers beraubt– zur Seite kippte.


  Steven drehte sich um und wollte zurück zum Jeep, doch der Angreifer überwand die Entfernung zu seinem nächsten Opfer mit einem Satz. Rassiermesserscharfe Krallen zerrissen seinen Rücken. Steven stieß noch einen spitzen Schrei aus, bevor er sein Leben aushauchte.


  Coop überwand endlich die Schrecksekunde und griff nach seiner Seitenwaffe. Der Ruul warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stürzte sich zur Seite, als dort, wo er eben noch gestanden hatte, ein Schuss durch die Luft knallte.


  Coop wich zwei Schritte zurück. Die Umgebung versank immer mehr in Dunkelheit. Bereits jetzt waren nur vage Umrisse zu erkennen. Das einzige Licht spendeten die Scheinwerfer des Jeeps. Und der Slug war überaus behände. Coop schwenkte die Waffe von einer Seite zur anderen, doch er konnte seinen Angreifer nicht mehr sehen. Er hatte ihn aus den Augen verloren.


  Coop fluchte und schaltete das Funkgerät an. »Zentrale? Achtung, Zentrale! Hören Sie mich? Hier Begutachtungsteam drei. Bitte kommen. Wir sind in Schwierigkeiten.«


  »Hier Zentrale«, antwortete sofort die Stimme des Diensthabenden. »Was gibt es denn, Coop? Du hörst dich an, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Sein Gesprächspartner am anderen Ende glaubte wohl, einen Scherz machen zu müssen, oder hielt sich für besonders witzig, doch Coop konnte nicht darüber lachen.


  »Schick sofort eine Patrouille zu meiner Position«, schrie Coop ins Funkgerät. »Wir brauchen dringend…«


  Hinter ihm schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Coop ahnte die Bewegung eher, als dass er sie bewusst wahrnahm. Der Unteroffizier wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Ein Schwert blitzte erneut auf und Coops Hand mitsamt der Waffe landete auf dem Boden. Coop schrie vor Schmerz und Überraschung schrill auf und starrte im Schock verständnislos auf seinen blutenden Armstumpf. Das Schwert blitzte erneut auf und schlitzte ihm den Bauch auf.


  Coop ließ mit seiner unversehrten Hand das Funkgerät fallen und bemühte sich, seine hervorquellenden Eingeweide festzuhalten. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sank er zu Boden.


  Er lebte noch lange genug, um zu realisieren, dass sich der Ruul in den Schatten davonschlich.


  Unbeobachtet.


  Ungestört.


  Und kein Mensch wusste, dass sich nun ein Slug in Corwyn aufhielt.


  Brana rieb sich die Einstichstellen, wo die Verbindungen zwischen seinem Jäger und seinem Nervensystem hergestellt worden waren. Sich ohne Hilfe des zuständigen Personals aus seinem zerstörten Jäger zu befreien, war pure Agonie gewesen. Die Schmerzen waren beinahe größer gewesen, als Brana sie hätte bewältigen können. Doch er hatte es geschafft. Und sein Schwert hatte sogar schon das Blut dreier Menschen getrunken.


  Nicht schlecht für den Anfang.


  Er schlich geduckt durch die beinahe menschenleeren Straßen. Nur gelegentlich begegnete er feindlichen Patrouillen, die die Stadt durchstreiften. Entgegen seinem Instinkt wich er ihnen aus. Diese Patrouillen waren bedeutungslos und ihre Eliminierung würde dem Feind keine großen Schwierigkeiten bereiten. Es war seine Pflicht als ruulanischer Krieger, weiterzukämpfen und den Feind zu schwächen, wo immer er konnte. Er fletschte die Zähne zu einem boshaften Grinsen. Irgendwo in dieser Stadt musste doch etwas zu finden sein, das er kaputt machen konnte. Etwas Wichtiges.


  »Wir sind gleich durch!«, schrie der Bauleiter, der die Bohrung überwachte. Der schwere Bergbaulaser fräste sich mit jeder Minute, die verging, tiefer ins Erdreich, verdampfte gleichermaßen Geröll, Stahl und Beton. Die Arbeiter trugen Masken um Mund und Nase, um die feinen Partikel, die im Qualm aufstiegen, nicht versehentlich einzuatmen.


  Mithilfe von Echolotortungen hatte man in drei kleineren Verschlüssen mehrere Überlebende ausgemacht, zu denen man sich jetzt unendlich langsam vorarbeitete. Rettungsmannschaften standen bereit, um den Überlebenden jede nur erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen.


  Hätte Ryan nicht ebenfalls eine Maske getragen, hätte er vermutlich an seinen Nägeln gekaut. Die Spannung war nicht mehr auszuhalten. Es war inzwischen weit nach Mitternacht und große Flutlichtanlagen spendeten den Rettungsmannschaften grelles Licht. Immer wieder nachgebendes Erdreich erschwerte die Arbeit und machte jeden Zentimeter, den sie in den Untergrund vorstießen, zum gefährlichen Wagnis.


  T. J. schlenderte herüber, in jeder Hand eine Tasse. Sie gesellte sich zu ihm und reichte ihrem Vorgesetzten wortlos eine. Er hob kurz seine Maske an und geistesabwesend nippte er daran. Es handelte sich um Kaffee, echten Kaffee, nicht das einheimische Zeug, das er persönlich für zu bitter hielt. Dankbar nickte er ihr zu. Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Müdigkeit bleischwer an seinen Gliedern gezerrt hatte.


  »Sie ist sicher noch am Leben«, bemühte sie sich, ihm Hoffnung zu geben. Er brauchte gar nicht erst danach zu fragen, wen sie meinte. Im Bataillon schien es inzwischen ein offenes Geheimnis zu sein, was sich zwischen ihm und Nico abspielte.


  »Wir haben weniger als ein Dutzend Überlebende ausgemacht«, erwiderte er fatalistisch. »Es wäre vermessen anzunehmen, dass sie darunter ist. Zum Zeitpunkt des Angriffs haben sich fast dreihundert Personen im Kommandostand aufgehalten.«


  »Es gibt keinen Grund anzunehmen, sie gehöre nicht dazu.«


  »Verlierst du eigentlich jemals deinen Optimismus?«, fragte er und wandte sich ihr lächelnd zu.


  »Selten«, erwiderte sie grinsend.


  Ein Ruf vom Unglücksort wischte ihrer beiden Lächeln schlagartig weg. »Wir sind durch! Wir sind durch!«


  Rettungsmannschaften strömten wie auf Kommando in den entstandenen Tunnel. Die führenden Trupps begannen umgehend damit, den Tunnel abzustützen und zu sichern, anschließend arbeiteten sich weitere Trupps den Weg hinab in Richtung der Eingeschlossenen. Ryan führte diese Trupps an.


  Schwer atmend erreichten sie das Ende des Tunnels. Die Luft war hier dünn. Deswegen wurden tragbare Sauerstoffgeräte ausgegeben. Deren Vorrat reichte für etwa eine Stunde. Aus Sicherheitsgründen war der Bergbaulaser kurz vor Erreichen der ersten Eingeschlossenen abgeschaltet worden. Hätten sie die letzte Barriere auch noch weggebrannt, hätte die reale Gefahr bestanden, die Menschen, die sie eigentlich hatten retten wollen, zu verletzen oder –schlimmer noch –einen weiteren Einsturz zu verursachen. Die letzten Meter mussten sie auf die harte Tour überwinden.


  »Also los!«, wies Ryan sie an und die Männer und Frauen schlugen ihre Hacken in den Untergrund, beflügelt von ihrem nahem Ziel.


  Lucy Kieran fühlte immer wieder Nicoleta Puls. Der Herzschlag der Gouverneurin ging schwach, aber immer noch regelmäßig, auch wenn der Atem der Frau an Schnelligkeit beständig zunahm. Der Körper versuchte zu kompensieren, dass der Sauerstoff immer dünner wurde.


  Lucy spürte es selbst. Die Sicht verschwamm ihr immer öfter vor den Augen und es wurde zunehmend schwieriger, Atem zu holen. Wenn sie nicht bald gerettet wurden, sah es düster für sie aus. Nicoleta war vor knapp zehn Minuten ohnmächtig geworden. Lucy hoffte, dass sie die Gelegenheit erhielt, wieder aufzuwachen.


  Klopfen schreckte sie hoch. Anfangs hielt sie es für eine Halluzination. Sie zwinkerte und kniff die Augen zusammen, doch das Klopfen hielt an, beständig und regelmäßig.


  Ihr vor Sauerstoffmangel vernebeltes Hirn benötigte einige Minuten, bis sie begriff, dass sie tatsächlich das Klopfen von Werkzeugen vernahm.


  Augenblicklich packte sie Nicoleta an den Schultern und versuchte, sie wach zu rütteln.


  »Wachen Sie auf! Nicoleta! Aufwachen! Frau Gouverneurin! Wir werden gerettet! Sie kommen und holen uns!«
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  Nicoletas Erwachen kündigte sich mit schwachem Stöhnen an. Ryan sprang sofort von seinem Stuhl auf und eilte an ihre Seite. Seine Hand streichelte sanft über ihren Handrücken. Nach einer endlos scheinenden Zeitspanne, schlug sie die Augen auf.


  »R… Ryan?!«


  »Ja, ich bin hier.«


  »Wo … wo bin ich?«


  »Im Militärkrankenhaus der Miliz, außerhalb von Corwyn.«


  Ihre Sicht klärte sich und die Augen der Gouverneurin wanderten im Zimmer umher. Es standen noch drei Betten im Raum, doch sie war die einzige Bewohnerin. Durch ein Fenster, das zum Gang hinausführte, sah sie, dass vor ihrer Tür zwei Wachposten der Miliz standen, die jedem den Zutritt verweigerten, der im Krankenzimmer der Gouverneurin nichts zu suchen hatte.


  »Wie lange…?«


  »Du weg gewesen bist?«, ahnte er ihre Frage voraus. »Etwa eine Woche. Eine Zeit lang dachten wir schon, wir hätten dich verloren.«


  »Eine … Woche?!«, brachte sie krächzend hervor. Ihre Stimmbänder waren immer noch gereizt und darüber hinaus seit einer Woche nicht benutzt worden. Das merkte man ihrer Stimme deutlich an.


  »Möchtest du etwas Flüssigkeit?«


  Sie nickte abgehackt.


  Ryan nahm einen Becher zur Hand und träufelte über einen Strohhalm ein paar Tropfen Wasser in ihren Mund. Nicoleta versuchte zu trinken, verschluckte sich und hustete würgend.


  »Langsam«, wies Ryan sie an und versuchte es erneut. Diesmal gelang es und ihre Stimme hörte sich nach drei weiteren Schlucken schon viel kräftiger an.


  »Captain Kieran?«, fragte sie.


  »Ist schon wieder im Dienst. Sie konnte das Krankenhaus bereits nach drei Tagen wieder verlassen. Es hatte den Captain wesentlich weniger schlimm erwischt als dich.«


  Nicoletas Blick trübte sich ein wenig. »Riley?«, fragte sie.


  Ryan wandte unbewusst den Blick ab. »Tut mir leid. Wir haben seine Leiche gefunden, als wir tiefer in den Bunker vorgedrungen sind. In anderen Einschlüssen sind wir aber noch auf fünf weitere Überlebende gestoßen.«


  Nicoletas Augen füllten sich mit Tränen und Ryan drückte leicht ihre Schulter. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


  Die Gouverneurin von Maguire nickte. Plötzlich riss sie die Augen erschrocken auf. »Eine Woche… Ich war eine Woche weg? Die … Ruul.« Sie schlug die Decke beiseite und wollte aufstehen, doch Ryans unerbittliche Hände drückten sie auf das Laken zurück.


  »Ja«, bestätigte er. »Sie sind inzwischen sehr nah. Um genau zu sein, stehen sie unmittelbar vor dem Asteroidenfeld. Ihre Jäger führen Aufklärungsflüge in das Trümmerfeld durch, aber es gab bisher keine weiteren Angriffe gegen den Planeten. Commodore Cahill glaubt, dass sie für die Großkampfschiffe und Transporter einen Weg suchen, der breit genug und relativ gefahrlos ist.«


  »Wie … stehen die … Chancen…?«


  »Dass sie einen Weg finden?« Ryan zuckte mit den Achseln. »Cahill meint, dass sie auf der richtigen Fährte sind. Es dauert vermutlich nur noch wenige Tage, dann haben wir sie auf dem Hals. Wir haben die letzten Tage damit zugebracht, die Zivilbevölkerung soweit möglich in die unterirdischen Schutzräume zu bringen und unsere Luftverteidigung wieder zu stärken. Allzu viel ist davon jedoch nicht übrig. Unsere Verteidigung weist jetzt ein paar große Löcher auf.« Er seufzte. »Eigentlich war damit zu rechnen.«


  Nicoleta musterte ihn mit fragendem Blick und sie musste gar nichts sagen. Er wusste, was sie wissen wollte. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Wir haben bei dem Luftangriff zu viele Batterien verloren. Der Schutz ist bei Weitem nicht mehr flächendeckend. Wenn sie landen, werden wir sie nicht aufhalten können. Falls es einen Sieg für uns gibt, dann müssen wir ihn am Boden erringen. Cahill bat um Erlaubnis, den Feind anzugreifen, sobald er durch das Asteroidenfeld stößt, aber ich habe es untersagt. Gegen diese Übermacht könnte er nichts ausrichten und ich will seine Schiffe noch als Trumpf in der Hinterhand behalten. Solange die Slugs nicht wissen, dass sie dort sind, werden sie auch nicht nach ihnen suchen. Cahill und seine Leute könnten –wenn es hart auf hart kommt– zum Zünglein an der Waage werden.«


  Sie nickte verstehend. »Gibt es noch mehr gute Neuigkeiten?«


  Ryan lächelte verkniffen. »Wenn du schon so fragst: Die Sensor- und Radaranlage wurde zerstört. Ab jetzt müssen Cahill und seine Schiffe unsere Augen und Ohren sein. Aber den Raumabwehrlaser haben sie nicht entdeckt. Sobald sie die Landung wagen, wird er für sie eine herbe Überraschung sein.«


  Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür und ein Mann in Arztkittel trat ein. Er trug ein Klemmbrett unter dem Arm. Sein Haupt zierte eine Halbglatze und seine Miene wirkte verkniffen.


  »Na, wie geht es denn unserer Patientin heute?«, fragte er bemüht freundlich.


  »Sie ist aufgewacht und ansprechbar«, antwortete Ryan an ihrer statt.


  »Na, das ist doch schon mal was.« Der Mann nickte ihr zu und konsultierte anschließend sein Klemmbrett. »Frau Gouverneurin, ich bin Doktor Eduard Stockler. Ich bin für sie verantwortlich.« Ohne sie anzusehen, las er eine Minute lang etwas auf seinem Klemmbrett. Schließlich nahm er es erneut unter seinen Arm. »Ihr Rippenbruch verheilt sehr gut, außerdem haben Sie eine Gehirnerschütterung, und als Sie eingeliefert wurden, litten Sie an Dehydrierung und Sauerstoffmangel, doch das haben wir inzwischen wieder unter Kontrolle. Es besteht keine Lebensgefahr mehr und die Prognose gibt Anlass zu Optimismus.«


  »Wann kann sie verlegt werden, Doktor?«, fragte Ryan drängend.


  Der Arzt lachte auf. »Das dauert noch eine Weile. Sie muss für mindestens eine weitere Woche zur Beobachtung hier bleiben.«


  »Es muss noch heute geschehen.«


  Doktor Stockler blickte erschrocken auf. Seiner Miene nach hatte Ryan den Verstand verloren. »Unmöglich. Die Gouverneurin ist nicht in der Verfassung für eine Verlegung.«


  »Das verstehe ich, Doktor, aber sie wird trotzdem heute noch verlegt. Ein Hubschrauber ist bereits auf dem Weg. Sie wird in den neuen Kommandostand in den Bergen gebracht. Dort gibt es eine voll ausgestattete Krankenstation. Sie wird dort gut versorgt.«


  »Tut mir leid, das kann ich nicht gestatten. Ihre Verletzungen könnten sich durch eine Verlegung verschlimmern –allein ihre Gehirnerschütterung. Sie ist meine Patientin, Major, und ich lass die Frau nicht aus den Augen.«


  »Freut mich außerordentlich, dass Sie das sagen, Doktor, Sie kommen auch mit.«


  »Wie bitte?« Nun hatte Ryan den guten Doktor völlig aus der Fassung gebracht. »Ich gehe nirgendwo hin.«


  »Doktor, in nicht allzu ferner Zeit werden ruulanische Schiffe durch das Asteroidenfeld vorstoßen und die Kolonie angreifen. Dieses Gebäude wird eines ihrer Hauptangriffsziele sein, allein deshalb, weil es sich innerhalb eines militärischen Areals befindet. Die Ruul werden keinen Stein auf dem anderen lassen. Wollen Sie jetzt wirklich darüber streiten, ob wir die Gouverneurin hier wegbringen oder nicht?«


  Bei jedem Wort Ryans hatte das Gesicht des Arztes mehr an Farbe verloren und auf seine letzte Frage hin enthielt sich Doktor Stockler diesmal wohlweislich eines Kommentars.


  »Und Doktor?«, setzte Ryan nach. »Es wäre vermutlich eine gute Idee, wenn Sie die anderen Patienten auch verlegen.«


  Teroi stand auf dem Aussichtsdeck seines Flaggschiffes, als Yasan hinter ihn trat und sich diskret bemerkbar machte. Teroi erlaubte sich, den anderen noch nicht zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen musterte er den Planeten, der unter ihm seine Kreise zog, umgeben von einem Asteroidenfeld, das nur sporadisch durchlässig wurde.


  Die Berichte über den Jägerangriff hatte er sehr sorgfältig gelesen. Die Luftverteidigung war so gut wie zerschlagen, die Truppen des Planeten in Unterzahl und verstreut. Diese menschliche Kolonie einzunehmen, würde nur wenige Tage in Anspruch nehmen und hoffentlich hatte er dann genug erreicht, um dort eingesetzt zu werden, wo es wirklich sinnvoll war –Serena.


  Teroi fletschte hasserfüllt die Zähne und zog die fleischigen, schuppigen Lippen als Zeichen des Abscheus zurück. Die meisten Ruul hassten und verachteten andere Lebewesen –allen voran die Menschen–, doch der Hass der karis-esarro auf die nestral’avac war legendär. Viele Krieger machten gerade die Menschen für den Niedergang ihres Stammes verantwortlich. Teroi bildete da keine Ausnahme. Es gab nur einen, den er mehr hasste als einen Menschen –Kerrelak, den glorreichen Anführer der Stämme. Teroi spuckte angewidert aus. Wehrlose Menschen zu jagen, war kein Auftrag für einen Krieger. Und dennoch, dieser Auftrag –so beleidigend er auch sein mochte– hatte zumindest ein Gutes. Er bot ihm die Möglichkeit, Menschen zu töten oder in die Sklaverei zu verfrachten. Und das war ein Ziel, mit dem Teroi sich durchaus anfreunden konnte. Er zischte und wandte sich endlich seinem Untergebenen zu, der geduldig hinter ihm wartete.


  »Du hast etwas zu melden?«


  Yasan trat gehorsam näher. »Herr, unsere Jäger haben einen Weg durch das Trümmerfeld gefunden.«


  »Ist er sicher?«


  »Sicher genug.«


  Teroi drehte sich nun vollends zu seinem Offizier um und musterte ihn eindringlich. Dieser wandte unbehaglich den Blick ab. »Ein Restrisiko besteht, Herr.«


  »Wie groß?«


  »Zwanzig bis dreißig Prozent. Es ist jedoch der sicherste Weg, den wir ausmachen konnten.«


  »Das bedeutet, wir werden beinahe sicher Schiffe verlieren, sobald wir in die Asteroiden vorstoßen.«


  »Ja, Herr.« Yasan scharrte unruhig mit den Füßen. »Vielleicht sollten wir diese Kolonie in Frieden lassen und uns einfachere Beute suchen?«


  Teroi fletschte erneut die Zähne und Yasan wich zwei Schritte zurück. Zum Zeichen der Unterwerfung entblößte er seinen Hals. Teroi beruhigte sich wieder. Gute Offiziere waren selten. Und Offiziere, denen er vertrauen konnte, noch seltener. Auf Yasan traf beides zu. Es wäre eine Schande, wenn er sich aus einer Laune heraus nach einem geeigneten Ersatz umsehen müsste.


  Beiläufig winkte er ab. »Befiehl den Schiffen, mit der Landung zu beginnen. Wir werden uns die Bevölkerung dieser Welt gefügig machen.«


  Und wer weiß?, dachte er bei sich. Ein Planet mit solch wirkungsvoller natürlicher Verteidigung eignet sich vielleicht auch nach Abschluss der Mission als Operationsbasis, möglicherweise sogar als Basis für Aktionen gegen Kerrelak.


  Teroi zog die fleischigen Lippen zu einem boshaften Lächeln zurück.


  Commodore Jérôme Cahill beugte sich interessiert vor, um das taktische Hologramm näher in Augenschein zu nehmen.


  Die Symbole der ruulanischen Schiffe drangen in das Asteroidenfeld ein. Der Kurs, den sie einschlugen, führte sie bis auf knapp fünftausend Kilometer an seine Schiffe heran. Bei ihrer derzeitigen Schleichfahrt bestand nicht die Gefahr, entdeckt zu werden. Zu niedrig waren ihre Energieemissionen. Jérôme machte etwas anderes Sorgen. Die Slugs waren schlau –schlauer, als ihm lieb gewesen wäre. Den Pfad, den sie einschlugen, hätte er auch gewählt. Er führte in zwei Etappen durch das Trümmerfeld und garantierte ein Minimum an Verlusten. Die Kriegsschiffe führten die Formation an, mit Jägern an beiden Flanken sowie ober- und unterhalb der Formation.


  Die schweren Schiffsgeschütze der ruulanischen Einheiten zertrümmerten alle Asteroiden in der Flugbahn, die groß genug waren, ihren Schiffen gefährlich werden zu können. Dahinter folgten die Truppentransporter und Frachtschiffe. Wenn die Ruul weiterhin so geschickt vorgingen, würden sie den Planeten in großer Zahl erreichen. Das durfte er nicht zulassen.


  Plötzlich scherten zwei Schiffe aus und arbeiteten sich durch einen schmalen Korridor vor. Sie gingen dabei recht waghalsig vor. Viele der Gesteinsbrocken waren groß genug, um den beiden Kreuzern erheblichen Schaden zufügen zu können. Im ersten Augenblick wusste er nicht so recht, worauf die Slugs es abgesehen hatten. Doch dann extrapolierte er ihre Flugbahn.


  Die Ruul hatten die Asteroidenbasis entdeckt. Es dauerte knapp zwanzig Minuten, bis die feindlichen Schiffe in Schussweite kamen. Sie feuerten eine komplette Breitseite auf die ungeschützte Einrichtung ab. Jérôme war zur Untätigkeit verdammt und er hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Die Geschosse schlugen nacheinander in den Asteroiden ein, der die Basis der Lotsenboote beherbergte. Bereits nach gut zwei Dritteln der Einschläge zerbrach der Asteroid in mehrere große Bruchstücke. Die übrigen Einschläge zertrümmerten die Gesteinsbrocken weiter, bis nur noch ein Schotterfeld übrig war, in dessen Mitte die Überreste der in Fetzen geschossenen Basis trieben.


  Betroffen schüttelte Jérôme den Kopf. Die Boote hatten die Basis längst verlassen. Etwa dreißig von ihnen schwebten im Asteroidenfeld verteilt und versorgten Jérômes Geschwader mit wichtigen Informationen. Doch sechzig Menschen hatten sich bereit erklärt, weiter an Bord der Basis Dienst zu tun, komme, was da wolle.


  Die zwei Kreuzer drehten um und nahmen Gegenkurs zu ihrer Flotte auf, die sich weiter dem Planeten näherte. Für die Asteroidenbasis hatte Jérôme nichts tun können, doch vielleicht konnte er der Kolonie helfen.


  »Eine Verbindung zum Planeten«, ordnete er an. »Sofort!«


  »Tun Sie das nicht, Commodore«, flehte Ryan das holografische Abbild des Flottenoffiziers an, das aus dem neuen Holotank bläulich weiß in die Höhe wuchs. Der neue Kommandostand, den Putkas Pioniere in den Bergen in den nackten Fels gebaut hatten, war tatsächlich so hervorragend, wie dieser prophezeit hatte. Ryan war froh, dass die Stadtväter von Corwyn und nicht zuletzt auch Nicoleta hier in Sicherheit gebracht worden waren.


  »Tut mir leid, Major, aber ich sehe keine Alternative.« Cahills Abbild flackerte etwas, ein Umstand, der Ryan stutzig machte.


  »Commodore? Was geht da bei Ihnen vor?«


  »Wir fahren gerade unsere Systeme hoch. Die Slugs werden noch eine ganze Weile benötigen, um uns zu entdecken. Und wenn sie endlich dazu in der Lage sind, wird es zu spät sein.«


  »Commodore … Jérôme… Das ist Selbstmord. Sie haben zu wenig Schiffe, um es mit dieser Flotte aufzunehmen.«


  Cahill lächelte selbstbewusst. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, den Heldentod zu sterben. Mir schwebt keine ausgewachsene Raumschlacht vor, sondern eher ein Überfall. Sie sind nicht der Einzige, der sich mit Guerillataktik auskennt.«


  Ryan runzelte die Stirn. »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Keine Zeit. Sobald die Kriegsschiffe der Ruul das Asteroidenfeld hinter sich gelassen haben, werden sie den Planeten erst einmal bombardieren. Das muss ich verhindern, sonst wird die Verteidigung in Stunden überwältigt. Gegen diese Feuerkraft sind Ihre Truppen machtlos, Major.« Cahill lächelte erneut. »Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue.«


  Ryan seufzte. Er erkannte, dass er den Mann nicht würde umstimmen können. Schlimmer noch, der Mann hatte recht. Einen Teil dieser Kriegsschiffe auszuschalten oder sonst wie zu beschäftigen, mochte ihre Chancen beträchtlich erhöhen.


  »Dann viel Glück, Commodore –und gute Jagd.«


  Cahill nickte und das Abbild verblasste. Ryan fragte sich, ob er den Mann jemals wiedersehen würde.


  »Alle Schiffe melden grünes Licht, Commodore«, informierte Natalja Nemerov ihren Captain.


  Jérôme nickte. Für Außenstehende hätte es beinahe geistesabwesend gewirkt, doch tatsächlich hatte der adrette Flottenoffizier jedes Wort mitbekommen. Seine Gedanken kreisten nur immer wieder um die nächsten Stunden, die darüber entscheiden würden, mit wie vielen feindlichen Truppen die Kolonie es zu tun bekommen würde, und vor allem, ob sein Geschwader überlebte.


  Gegenüber Ryan hatte er nicht übertrieben. Er plante tatsächlich keinen groß angelegten Frontalangriff. Er war sich ziemlich sicher, mit einer solchen Attacke eine Menge Schaden anrichten zu können –bevor er unterging. Doch würde es der Kolonie und den Menschen am Boden nicht nutzen, wenn seine Leute ihr Leben wegwarfen.


  Nein, ihm schwebte etwas völlig anderes vor. Die Ruul formierten sich zu einem lockeren Keil mit den schwersten Kriegsschiffen an der Spitze, um die Asteroiden abzuschießen, denen sie nicht ausweichen konnten. Weiter hinten befanden sich nur die Transporter und leichteren Kriegsschiffe. Jérôme hatte vor, das Gros der feindlichen Flotte passieren zu lassen und anschließend über die Nachhut herzufallen. Kein ausgedehntes Gefecht, lediglich ein Vorbeiflug und dabei so viel Schaden wie möglich anrichten. Das würde den Ruul einen schweren Schlag versetzen.


  Anschließend würde sich sein Geschwader ins Asteroidenfeld zurückziehen und dort verstecken. Einen Kurs, der sie von den Ruul fort und tiefer ins Asteroidenfeld führen würde, hatte er bereits dank der hervorragenden Telemetriedaten der Lotsen ermittelt. Die Gefahr der treibenden Trümmer war zwar noch immer akut, aber vertretbar. Außerdem sah er nicht, welche Möglichkeiten ihm sonst zur Verfügung standen.


  Mit etwas Glück würden die Ruul Schiffe und Jäger aussenden, um ihn zu erwischen. Schiffe und Jäger, die nicht mehr gegen die Kolonie eingesetzt werden könnten. Es war riskant, jedoch machbar.


  Falls der gegnerische Kommandeur kein völliger Schwachkopf war, würde er nach dem Angriff die meisten seiner Schiffe zusammenhalten, um weiteren Überraschungen vorzubeugen. Dies schränkte die Flexibilität des Gegners ein. Vielleicht würde er seine Schiffe sogar im Weltraum halten und nicht weiter auf den Planeten zusteuern. Raumschiffe waren in der Nähe einer Planetenatmosphäre von Natur aus schwer zu manövrieren. Sie standen dort praktisch mit dem Rücken zur Wand. Für ruulanische Schiffe galt das sogar mehr als für terranische. Je nachdem wie erfolgreich sein Plan verlief, wäre die Gefahr für die Kolonie und für Ryans Verteidigungspläne minimiert oder sogar gebannt.


  »Befehl zum Auslaufen erteilt«, ordnete er an.


  Die Schiffe der Kampfgruppe warfen gleichzeitig ihre Antriebe an und steuerten direkt auf eine überlegene ruulanische Flotte zu.


  Yasan war der Erste, der bemerkte, was sich abspielte.


  »Herr! Feindliche Schiffe im Anflug!«


  Teroi wirbelte auf dem Absatz herum und stellte sich neben seinen Offizier. Auf dem Bildschirm vor ihm liefen Daten und Sensoranzeigen ab.


  »Wo kommen die denn auf einmal her?«, wollte er wissen.


  »Sie waren plötzlich da. Haben sich wohl zwischen den Asteroiden versteckt gehalten.«


  »Es sind nur elf«, registrierte Teroi verwundert. »Zu wenige, um uns ernsthaft gefährlich zu werden.«


  »Das würde ich so nicht sagen.« Yasan blickte auf. »Sie halten auf unsere Nachhut zu. Und wir haben nicht genügend Platz zum Manövrieren. Ich befürchte, bis wir der Verstärkung schicken können, ist es zu spät.«


  Der Träger TKS Khartum schleuste in schneller Folge seine Jäger aus, während sich das verwundbare Schiff hinter den beiden Sioux-Kreuzern TKS Bern und TKS Ivanhoe in Sicherheit brachte. Die Chattanooga und die beiden Night-Kreuzer Ghettysburgh und Agincourt führten die Formation an. Das übrige Geschwader formierte sich zu beiden Flanken, bereit, auf jede Bedrohung zu reagieren.


  Die ruulanische Flottenformation rückte beängstigend schnell näher. Einen Augenblick lang fragte sich Jérôme, ob er tatsächlich das Richtige tat. Doch für Zweifel war es nun zu spät. Er wünschte, er hätte zumindest ein Schlachtschiff oder einen Schlachtträger auf seiner Seite gehabt. Ein einzelnes Schiff der Shark-Klasse hätte vermutlich die halbe Nachhut im Alleingang zerlegen können.


  Die Reaper, die die feindliche Formation eskortierten, schwenkten mit einem Mal um, und zwar nicht nur einzelne Staffeln oder Geschwader, sondern alle Reaper auf einmal. Es war ein beeindruckendes Beispiel für fliegerisches Können und Disziplin.


  Schweißperlen bildeten sich auf Jérômes Stirn, als auf seinem taktischen Display eine Wand aus feindlichen Jägern auf seine Schiffe zuraste.


  Mehrere Zahlen und Markierungen wurden eingeblendet, als der taktische Offizier die Reichweite der Flakbatterien einspeiste und den besten Zeitpunkt für das Eröffnen des Feuers errechnete.


  Es dauerte lediglich Minuten, bis die Ruul die Linie überschritten. Trotzdem wartete Jérôme noch einige Herzschläge länger, damit sich das Gros der feindlichen Jäger innerhalb der Todeszone befand. Aber dann…


  »Feuer!«


  Die Flakbatterien aller elf Schiffe eröffneten gleichzeitig das Feuer. Eine Wand aus Explosivgeschossen hämmerte brutal auf die ruulanischen Jäger ein. Beim ersten Anzeichen von einsetzendem Flakbeschuss stoben die Reaper auseinander. Die möglichen Vektoren für ein Ausweichmanöver wurden jedoch von dem umgebenden Asteroidenfeld begrenzt –und die terranischen Flakbesatzungen sowie die taktischen Offiziere waren hervorragend ausgebildet und erfahren. Die Flaks bestrichen den Weltraum vor den terranischen Kriegsschiffen und Dutzende Reaper wurden regelrecht aus dem All gefegt, zerrissen von den tödlichen Geschossen, die auf sie einprügelten.


  Unter normalen Umständen, hätte Jérôme die Geschwindigkeit seiner Schiffe verringert, um die Reaper so lange wie möglich auf Abstand zu halten und den Flaks auf diese Weise ausreichend Gelegenheit zu geben, die Reihen des Feindes in erheblichem Umfang auszudünnen. Doch die Umstände waren alles andere als normal. Sein eigener Plan sah ein Angriff unter Höchstgeschwindigkeit vor. Bei dem Gedanken daran, wie viele Gesteinsbrocken sich in unmittelbarer Nähe der Chattanooga und ihrer Begleiteinheiten befanden, wurde ihm flau im Magen. In einem Asteroidenfeld Fahrt aufzunehmen, war keine besonders kluge Idee. Doch er musste die Ruul unbedingt hart treffen und dann auch noch die Gelegenheit zur Flucht erhalten. Also preschten die terranischen Schiffe auf den Feind zu.


  Auf seinem taktischen Display flogen die Asteroiden auf seine kleine Armada zu –einige passierten seine Schiffe beängstigend dicht.


  Die ruulanischen Reaper gingen ihrerseits zum Nahkampf über. Sie umschwärmten die menschlichen Angreifer und beharkten sie mit Bordwaffen und Raketen. Zerberusse und Arrows stellten sich ihnen todesmutig entgegen und Jäger beider Seiten zerplatzten unter dem Beschuss des Gegners.


  Die terranischen Jäger waren weit in der Minderzahl, doch aufgrund ihrer technologischen Überlegenheit und der Unterstützung der Großkampfschiffe schafften sie es, sich gegen den Feind zu behaupten und die Stellung zu halten. Lange würden sie nicht standhalten, aber hoffentlich lange genug.


  Die Flaks waren inzwischen vollständig verstummt, um nicht die eigenen Jäger zu gefährden. Jérôme konnte sich kaum vorstellen, wie schwer dies den Besatzungen der Batterien fallen musste: dem Kampf so nahe zu sein, ohne hilfreich eingreifen zu können.


  Die schweren Geschütze der elf terranischen Kriegsschiffe begannen zu feuern, nicht auf ruulanische Ziele, sondern auf Asteroiden, die dem Geschwader gefährlich nahe kamen. Die kleineren Gesteinsbrocken verdampften bei der bloßen Berührung mit den Energiestrahlen, während die größeren Trümmer einiges mehr an Zuwendung erforderten.


  Die ruulanische Nachhut kam langsam in Sicht. Die Chattanooga zerstrahlte drei größere Brocken und der Weg war frei.


  Die Truppentransporter und Frachter wurden von drei alten Trägerschiffen und einem Dutzend Typ-8-Kreuzern eskortiert.


  Jérômes Miene zeigte ein wölfisches Grinsen. Damit würden seine Schiffe fertigwerden, jedenfalls, solange der Gegner keine Verstärkung in die Waagschale warf. In diesem Fall würde es eng werden.


  Ned Stiles, der taktische Offizier der Chattanooga, begann sofort damit, die feindlichen Schiffe in Kategorien einzuordnen und Prioritätsziele zu markieren. Nachdem er fertig war, speiste er die Ergebnisse in Jérômes taktisches Hologramm ein. Die Ziele wurden durch rote Rauten hervorgehoben.


  Jérôme musterte das Ergebnis und nickte beifällig.


  Der Mann hatte gute Arbeit geleistet und seine Wahl der Ziele garantierte maximalen Schaden während eines einziges Anflugs.


  Ausgezeichnet!, lobte Jérôme in Gedanken.


  »Natalja«, wandte er sich an seine XO, »wir schalten zuerst die Kreuzer aus. Die Ivanhoe, die Bern, die Baton Rouge und die Agincourt sollen uns folgen. Die Ghettysburgh soll mit dem Rest des Geschwaders die Transporter angreifen, sobald wir ein Loch in ihre Abwehrlinie gerissen haben. Die Khartum soll mit ihrem Jägern zurückbleiben und uns die Reaper noch ein wenig länger vom Hals halten. Sobald wir uns ins dichtere Asteroidenfeld absetzen, soll Captain Ramirez seine Jäger reinholen und uns folgen. Ich will nicht, dass er versehentlich abgeschnitten wird.«


  »Aye, Commodore«, bestätigte seine XO und gab die Anweisungen pflichtgetreu weiter.


  Für ein effektives Torpedogefecht waren sie der feindlichen Nachhut bereits zu nah, außerdem könnte sich ein Kampf mit Lenkwaffen inmitten eines Asteroidenfeldes als tückisch erweisen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren Dutzende zusätzlicher Trümmer, die außer Kontrolle geratene Torpedos aus den Felsbrocken ringsum gesprengt hatten und das Navigieren noch gefährlicher machten.


  Ein Teil seines Gehirns registrierte, dass die Ruul ebenfalls auf den Einsatz von Lenkwaffen verzichteten. Wer auch immer dort drüben das Kommando inne hatte, musste zum selben Schluss gelangt sein.


  Jérôme wartete noch drei Herzschläge lang, bevor er den erlösenden Befehl gab: »Alle Batterien Feuer frei!«


  Die Chattanooga und die sie begleitenden Kreuzer eröffneten das Feuer auf den Feind. Megajoule an Energie überwand die Entfernung zu den feindlichen Kreuzern in Bruchteilen von Sekunden. Schilde flackerten unter den enormen Energien und fielen schließlich aus. Energie traf auf Panzerung, wurde aufgehalten, brannte sich hindurch und ins sensible Innenleben der Schiffe.


  Drei Typ-8-Kreuzer lösten sich buchstäblich vor Jérômes Augen auf. Sie explodierten nicht, sie hörten schlicht auf zu existieren. Zwei weitere Kreuzer drehten mit zertrümmerten Rumpf und perforierter Panzerung nach Steuerbord und Backbord ab. Jérôme ließ sie gewähren. Ihm vor Augen lag eine lohnendere Beute. Er wollte unbedingt zu diesen Transportern durch. Jedes Schiff, das er erledigte, bedeutete für die Menschen am Boden Hunderte, wenn nicht Tausende, ruulanischer Krieger weniger, die es zu bekämpfen galt.


  In diesem Gefecht kam einmal mehr der Reichweitenvorteil der effektiveren terranischen Energiewaffen zum Tragen. Aufgrund der Annäherung durch das Asteroidenfeld war die Entfernung zwischen beiden Verbänden nicht so hoch, wie es zu Beginn eines jeden anderen Gefechts gewesen wäre, doch auch so schalteten die Chattanooga, die Ivanhoe, die Agincourt, die Baton Rouge und die Bern in Gemeinschaftsarbeit die Hälfte der feindlichen Kreuzer sowie einen Träger aus. Ein weiterer beschädigter Kreuzer und ein manövrierunfähiger Träger kamen von ihrem Kurs ab und prallten gegen zwei der größeren Asteroiden. Die zerschlagenen Überreste der beiden Schiffe stoben in tausend Einzelteilen davon. Einige Trümmerstücke prallten Funken sprühend von den Schilden der terranischen Schiffe ab, die davon unbeeindruckt durch die ruulanische Formation pflügten.


  Doch schließlich hörte Jérômes Glückssträhne auf und die ruulanischen Kommandeure brachten ihre Schiffe dicht genug heran, um endlich reagieren zu können. Die überlebenden Kreuzer eröffneten das Feuer. Nur leider hatte es Jérôme mit erfahrenen Mannschaften und –beinahe schlimmer noch– mit erfahrenen Kommandeuren zu tun. Die ruulanischen Krieger hatten in dem Moment, in dem die terranischen Schiffe gegen sie vorgingen, gewusst, dass sie keine Chance hatten. Wo andere verzagten, da entschlossen sich die Ruul, sich und ihre Schiffe zu opfern, indem sie dem Feind so viel Schaden wie möglich zufügten, bevor sie untergingen. Also kombinierten sie ihre Feuerkraft auf ein Ziel.


  Die Baton Rouge erzitterte unter dem Einschlag von zwei Dutzend Lasern, die die Schilde innerhalb von Sekunden durchschlugen und sich am Bug des Kreuzers vereinigten.


  Die Panzerung wurde regelrecht weggebrannt. Sekundärexplosionen rissen die Backbordseite auf der ganzen Länge auf. Das Schiff schlingerte nach Steuerbord. Captain Kian Starn versuchte, Herr der Lage zu bleiben, indem er befahl, dem feindlichen Beschuss die unbeschädigte Steuerbordseite zuzuwenden, doch zu diesem Zeitpunkt reagierte das Steuer bereits nicht mehr.


  Eine weitere Salve schaltete die Hälfte der verbliebenen Waffensysteme aus. Der Kreuzer der Night-Klasse trudelte um seine eigene Längsachse, als die dritte und finale Salve einschlug. Captain Starn und seine gesamte Brückencrew verdampften, als der Kommandoturm und die Antriebssektion getroffen wurden. Was von der Baton Rouge noch übrig blieb, schwenkte nach unten hin weg und prallte gegen einen Asteroiden. Überraschenderweise explodierte das Schiffe nicht, sondern zerschellte lediglich. Das ausgebrannte, verkohlte Gerippe des Kriegsschiffes kam in einem Krater zum Stehen, der groß genug war, eine ganze Stadt aufzunehmen.


  Jérôme knirschte mit den Zähnen und bemerkte gar nicht, wie die Ecke eines Schneidezahns dabei abbrach.


  »Befehl an die Ghettysburgh: Der Weg ist frei«, ordnete er mit emotionsloser Stimme an.


  Der Schwere Kreuzer der Night-Klasse Ghettysburgh, der Leichte Kreuzer Helios sowie der Zerstörer Aladin und die Fregatten Ryder und Incredible preschten auf die Transporter zu. Es war Jérômes Interpretation eines Kavallerieangriffs. Die Chattanooga und ihre Kreuzer dienten dabei als Bollwerk, da sie sich zwischen den überlebenden ruulanischen Kriegsschiffen und Jérômes kleineren Einheiten hielten.


  Beide Seiten beharkten sich auf kürzeste Distanz und keiner gab auch nur einen Deut auf Zurückhaltung. Die Ruul schafften es nicht, noch eine solche Trefferserie wie bei ihrem Anfangserfolg über die Baton Rouge anzubringen. Ihr konzentrierter Beschuss knackte jedoch die Steuerbordpanzerung der Ivanhoe und verwüstete zwei Decks der Bern. Auf beiden Schiffen gab es zahlreiche Opfer, doch schwere Beeinträchtigungen der Schiffssysteme blieben aus.


  Im Gegenzug erledigten die terranischen Schiffe zwei weitere Typ-8-Kreuzer, indem sie ihr Feuer nun auf die geschrumpfte Anzahl Gegner konzentrierten.


  Die Ghettysburgh, die Helios und die kleineren Schiffe wüteten indessen wie Wölfe in einer Schafherde. Die Truppentransporter und Frachter der Ruul waren schlecht bewaffnet und hatten dieser Feuerkraft nichts entgegenzusetzen. Die schweren Laser der Kriegsschiffe schnitten durch schlecht gepanzerte Schiffsrümpfe, trennten Antriebssysteme ab und verdampften Besatzungsmitglieder, sobald sie ins Innere eines Schiffes vorstießen. Auf diese Weise schalteten sie vierzehn unbeladene Frachter aus sowie sechs große und zwei kleinere Truppentransporter.


  Jérôme war über diesen unerwartet hohen Erfolg so begeistert, dass er sich beinahe dazu entschlossen hätte, die Geschwindigkeit zu verringern, um noch mehr Schaden anbringen zu können. Doch glücklicherweise hinderte seine XO ihn daran, einen schweren Fehler zu begehen.


  »Commodore!«, meldete sie sich zu Wort und er merkte bereits ihrer Stimme an, dass etwas nicht stimmte. »Verstärkung im Anmarsch. Mindestens acht feindliche Kreuzer. Firewall-Klasse.«


  »Auch das noch!«, fluchte Jérôme unterdrückt. »Wo kommen die denn auf einmal her?«


  Natalja tippte etwas auf ihr tragbares Datenterminal ein und blickte schließlich auf. »Wir haben sie als Teil der feindlichen Hauptstreitmacht identifiziert. Sie müssen es geschafft haben zu wenden.«


  »Also schön, dann nichts wie weg hier. Wir haben fürs Erste genug Schaden angerichtet. Befehl an die Khartum: Jäger zurückrufen und aufschließen. Wir setzen uns ab. Volle Kraft voraus, wir tauchen im Asteroidenfeld unter. Kurs setzen auf die festgelegten Koordinaten und wollen wir hoffen, dass die Slugs nicht so verrückt sind, uns zu folgen. Major Flynn muss fürs Erste ohne uns auskommen.«


  Für Teroi waren die terranische Schiffe nur stecknadelkopfgroße, leuchtende Punkte, die weit entfernt Kurs aufnahmen.


  Über ein Bedienfeld zu seiner Rechten holte er sich das Geschehen näher heran. Die terranischen Schiffe flohen mit einer Geschwindigkeit, die man in einem Asteroidenfeld nur als selbstmörderisch bezeichnen konnte, zwischen die Trümmerstücke.


  Eine terranische Fregatte konnte nicht schnell genug manövrieren und prallte gegen einen Felsen. Das Schiff zerschellte in unzählige Fragmente. Es geschah so plötzlich, dass Teroi bezweifelte, die Besatzung habe mitbekommen, was geschehen war.


  Zu seinem Verdruss schafften es die übrigen Schiffe jedoch, sich von den ruulanischen Einheiten zu lösen und sich abzusetzen. Sie in diesem dichten Trümmerfeld ausfindig zu machen, dürfte nicht einfach werden. Ignorieren konnte er sie jedoch auf keinen Fall. Er wusste aus Erfahrung, welchen Störfaktor feindliche Einheiten darstellten, und menschliche Kommandeure waren sehr versiert darin, aus dem Hinterhalt zu agieren. Falls er diese Schiffe ungeschoren ließ, bestand die sehr reale Gefahr, dass sie im ungünstigsten Moment aus der Versenkung auftauchten und seine Pläne ruinierten. Nein, diese Schiffe mussten zur Strecke gebracht werden, und zwar schnellstens.


  Yasan trat zu ihm und wartete geduldig, bis sein Kommandant geruhte, ihn zur Kenntnis zu nehmen.


  »Wie hoch?«, fragte Teroi, ohne sich umzusehen.


  Yasan wusste genau, worauf sein Befehlshaber anspielte. Er verlangte, die Höhe der Verluste zu erfahren, die sie soeben erlitten hatten. Bei einer Mission, die als einfach galt, und das sogar, noch bevor sie ihre Landung durchführten.


  »Wir haben neun Kreuzer verloren«, begann Yasan seinen Bericht. »Fünf weitere sind schwer beschädigt. Drei Träger sind ebenfalls zerstört. Weiterhin haben wir eine große Anzahl Frachtschiffe und Truppentransporter eingebüßt.« Teroi wandte sich mit ausdrucksloser Miene zu seinem Untergebenen um.


  »Der Planet unter uns ist nur spärlich bewohnt«, beeilte sich dieser zu sagen. »Der Verlust an Frachtschiffen fällt nicht weiter ins Gewicht. Wir laden einfach so viele Menschen wie möglich in die Schiffe, die wir noch haben, und bombardieren anschließend den Planeten. Wir lassen nichts als verbrannte Erde zurück.«


  Teroi drehte sich wieder um und begann erneut damit, die Sterne zu betrachten. Als er sprach, zitterte seine Stimme vor kaum unterdrücktem Zorn.


  »Der Verlust an Frachtschiffen macht mir wenig Sorgen, eher der Verlust so vieler Truppentransporter. Truppentransporter voller Krieger und Ausrüstung, die uns bei der Befriedung dieser Welt fehlen werden. Die Menschen sind kein einfacher Gegner. Man darf sie niemals unterschätzen. Sie haben bereits jetzt für den ersten herben Rückschlag gesorgt und dabei haben wir noch nicht einmal einen Fuß auf diese Welt gesetzt.«


  Yasan senkte beschämt den Blick. »Vergebung, Herr. Ich übernehme die volle Verantwortung für die beträchtlichen Verluste, die wir erlitten haben.«


  Teroi widerstand nur mit Mühe dem Drang, seine Zähne in irgendetwas zu stoßen, stattdessen entschied er sich, auf dieses Angebot Yasans nicht weiter einzugehen. Es gab Dringenderes zu erledigen, als einen Sündenbock für dieses katastrophal verlaufende Gefecht zu finden.


  »Schick den menschlichen Schiffen ein Dutzend unserer Schiffe hinterher. Die übrige Flotte bezieht im Orbit Position, um unseren Rücken zu sichern, nur für den Fall, dass die Menschen weitere Überraschungen in der Hinterhand halten. Befiehl den Truppentransportern, mit der Landung zu beginnen. Die Hälfte von ihnen soll eine Landezone außerhalb des Raumhafens sichern und dann auf diesen vorrücken. Wir benötigen den Hafen als Operationsbasis und Landezone für die Frachtschiffe. Die Jäger und einige Begleitschiffe sollen die Truppentransporter beim Landeanflug eskortieren. Das dürfte ausreichen. Die Menschen dieser Welt besitzen nichts, was unsere Kriegsschiffe abschießen könnte.«


  Yasan nickte. Er konnte kaum fassen, dass er doch noch einmal mit dem Leben davonkam. Er eilte davon, um Terois Befehle auszuführen, doch dieser hatte ihn bereits vergessen. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Einnahme der Welt unter ihm, die von den Menschen Maguire genannt wurde.
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  Die ersten Anzeichen, dass ein Großangriff im Gange war, lieferten ruulanische Reaper, die die Wolkendecke durchstießen und die planetare Hauptstadt Corwyn bombardierten. Der Großteil der Zivilbevölkerung war bereits in den Bunkern in Sicherheit gebracht worden. Zum Glück, denn die Slugs schossen auf alles, was sich bewegte. Dieser Angriff diente keinem militärisch erkennbaren Ziel, sondern die Ruul wollten einfach nur Chaos verbreiten, die Verteidiger daran hindern, koordiniert gegen sie vorzugehen.


  Die Abwehr über der Hauptstadt war längst nicht mehr so lückenlos wie noch vor wenigen Tagen, doch die Flakbatterien feuerten ohne Unterlass. Auch wenn viele Reaper durch die Lücken strömten, so konnte sich die Abschussquote durchaus sehen lassen. Im Schnitt gingen vier von zehn angreifenden Reapern verloren.


  Doch die Verluste unter den Verteidigern schossen ebenfalls in die Höhe. Innerhalb der ersten Stunde des Angriffs verloren sie fast sechzig Prozent ihrer verbliebenen Flakbatterien –oftmals mit der ganzen Besatzung. Aus all dem ließ sich jedoch ein Muster ableiten. Die Slugs dünnten die Verteidigung rund um den Raumhafen aus. Ryan schnaubte. Das war keine Überraschung. Der Raumhafen musste auf der Liste der ruulanischen Ziele ganz oben stehen.


  Er verfolgte den Angriff aus dem Kommandostand. Er beugte sich dicht über den Holotank, um auch ja keine Einzelheit zu verpassen. Zu seiner Rechten stand Captain Lucy Kieran als Verbindungsoffizier zur Miliz und zu seiner Linken –entgegen seinem ausdrücklichen Protest– Nicoleta Maguire.


  Das Gesicht der Gouverneurin wirkte aschfahl, wobei Ryan nicht zu deuten imstande war, ob dies von der Verletzung herrührte, die inzwischen fachkundig bandagiert worden war, oder von dem Angriff, der ihre Heimatwelt vor ihren Augen verwüstete.


  Ryan warf ihr immer wieder besorgte Blicke zu. Sie gab vor, es nicht zu bemerken, und auch er zwang sich dazu, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Selbst der kleinste Fehler mochte über Sieg oder Niederlage entscheiden.


  Auf dem Hologramm durchzogen zwei Linien die Hauptstadt und teilten Corwyn in vier beinahe gleich große Teile.


  »Was bedeuten diese Linien?«, fragte die Gouverneurin in der kurzen Pause, in der die Reaper zur ihren Trägern zurückkehrten, um Treibstoff und Munition zu fassen.


  »Ich habe Corwyn in Zuständigkeitsbereiche aufgeteilt«, erklärte Ryan. »Jeweils eine Rangerkompanie und ein Milizregiment übernehmen einen Abschnitt. T. J. hat den Norden mit dem Raumhafen, Caleb den Ostteil, Lukas verteidigt den Westen und Mia den Süden. Auf diese Weise garantieren wir, dass unsere Ressourcen möglichst gleichmäßig verteilt sind.«


  Nicoleta wollte noch etwas sagen, Lucy Kieran kam ihr allerdings zuvor. »Major, sie kommen zurück und sie bringen ihre großen Brüder mit!«


  Ryan widmete sich augenblicklich erneut dem Hologramm. Weitere Schwärme von feindlichen Jägern durchstießen die Wolkendecke, doch diesmal hielten sie nicht auf Corwyn zu. Die meisten umschwärmten zwei Dutzend große Schiffe. Sechs von ihnen vermochte Ryan ohne Probleme zu identifizieren. Es handelte sich um vier ruulanische Zerstörer und zwei Fregatten. Die Schiffe nahmen eine Position in der oberen Atmosphäre ein und hielten dort die Stellung.


  Eigentlich hatte er nicht derart früh seinen Trumpf, nämlich den Raumabwehrlaser, ausspielen wollen, doch er musste unbedingt diese Schiffe loswerden. Ihre konzentrierte Feuerkraft schränkte die Möglichkeiten der Verteidiger empfindlich ein. Die Schiffe mussten verschwinden.


  »Befehl an die Feuerkontrolle des Lasers«, ordnete er an. »Auf die Großkampfschiffe innerhalb der Atmosphäre zielen.«


  Das Bild seines Holotanks zoomte heraus und zeigte nun die feindlichen Schiffe sowie den Standort des Lasers.


  Das Geschütz feuerte. Ein kohärenter Strahl verband einen der Zerstörer mit der Kuppel der Laserstellung. Der schwere Laser durchschnitt problemlos Schilde und Panzerung. Das Heck des Zerstörers brach aus, eine Sekundärexplosion riss die Steuerbordseite auf und Trümmer regneten hinab. Das Schiff senkte sich behäbig Richtung Oberfläche, da es nicht mehr in der Lage war, seine Position zu halten. Ein weiterer Strahl schnitt durch Backbordpanzerung und Brücke. Was als Sinkflug begann, entwickelte sich zum unkontrollierten Absturz. Der Zerstörer krachte vier Kilometer westlich von Corwyn in den Boden und ging in Flammen auf.


  Ein vielversprechender Anfang. Nur leider war nun das Geheimnis um den Raumabwehrlaser keines mehr. Die fünf übrigen Schiffe eröffneten das Feuer. Raketen und Laser gingen rund um die Stellung nieder. Nicht wenige schlugen in die Kuppel ein, doch die Panzerung hielt stand.


  Kaltblütig nahm die Besatzung der Kuppel das nächste Schiff aufs Korn. Eine Fregatte diesmal. Das Schiff war kleiner und weniger stark gepanzert als der Zerstörer. Der erste Strahl trennte die Bugsektion sauber ab. Der zweite schnitt die Panzerung der Unterseite auf wie mit einem Skalpell. Der dritte brachte das kleine Schiff zur Explosion. Die Trümmer verteilten sich über den halben Kontinent.


  Eine Alarmsirene dröhnte durch den Kommandostand. Die Geschützstellung leuchtete auf Ryans Hologramm rötlich auf. Kein gutes Zeichen. Der feindliche Beschuss zeigte Wirkung. Erste Risse taten sich in der gepanzerten Hülle auf.


  Die Besatzung feuerte ungerührt weiter.


  Die zweite Fregatte erlitt dasselbe Schicksal wie ihr Schwesternschiff, obwohl dieses Mal vier Treffer notwendig waren, um das Schiff auszuschalten.


  Ryans Herz wurde schwer. Die Stromversorgung der Kuppel fluktuierte. Sosehr sich die Besatzung auch bemühte, ihm wurde klar, dass es nicht ausreichen würde, alle Schiffe zu vernichten.


  Die drei übrigen Zerstörer befanden sich nun genau über der Kuppel mit dem Raumabwehrlaser und damit in einem toten Winkel. Laser und Raketen gingen auf die Stellung nieder. Ryan schloss die Augen, nur Sekunden bevor die zerstörerische Energie die Kuppel gänzlich knackte und das Innere in eine Flammenhölle verwandelte. Trotzdem feuerten die ruulanischen Zerstörer weiter. Als sie das Feuer endlich einstellten, war anstelle der Geschützstellung nur noch ein geschwärzter Krater übrig.


  Die Schiffe nahmen erneut eine Position in der oberen Atmosphäre ein, verzichteten jedoch darauf, weiterhin das Feuer zu eröffnen. Sie wollten den Rest wohl ihren Bodentruppen überlassen.


  Die Kolonie verfügte nun über keine Mittel mehr, feindliche Raumschiffe abzuschießen. Ryan überlegte fieberhaft. Das war übel. Diese Schiffe machten jede weitere Aktion zum gefährlichen Wagnis. Sie konnten von dort aus locker jedem ruulanischen Vorstoß Feuerschutz geben.


  Die einzige Möglichkeit, dem entgegenzuwirken, war es, so dicht wie möglich an den Feind ranzugehen, damit diese Zerstörer nicht feuern konnten, ohne die eigenen Truppen zu gefährden. Genau die Vorgehensweise, die Ryan eben nicht hatte durchführen wollen, doch ihm blieb keine Wahl. Im Augenblick wusste er nicht, wie er diesen Schiffen beikommen sollte.


  Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch recht schnell auf die Truppentransporter gelenkt. Sie lösten sich von ihrer Eskorte und strebten einem Ziel etwa acht Klicks nördlich von Corwyn zu, wo sie zur Landung ansetzten.


  »Eine Nachricht an Captain Dupree. Sagen Sie ihr, sie bekommt gleich Besuch.«


  Captain T. J. Dupree von der A-Kompanie des 2. Bataillons des 105. Rangerregiments nahm die Nachricht von der bevorstehenden Bodenattacke mit Gleichmut entgegen.


  Sie befand sich mit ihrer Einheit in dem von Putka gebauten Tunnelsystem. Mit dessen Hilfe hatten sich die Milizionäre und Rangers recht nah an den Raumhafen herangearbeitet, ohne vom Feind entdeckt worden zu sein.


  T. J. biss in einen Apfel, der gut und gerne noch etwas hätte reifen können, und kaute herzhaft darauf herum. Sie wollte den sie umgebenden Offizieren der Miliz nicht zu erkennen geben, wie besorgt sie über das Ausmaß der ruulanischen Offensive war, ganz zu schweigen von den drei Kriegsschiffen über ihnen.


  Der ranghöchste Offizier im Raum war ein Major, der im Grunde schon viel zu alt für diesen Rang war. Wie die meisten Milizionäre auf Maguire hatte auch Major Donald Rooney noch nie ein Gefecht erlebt. Offiziell führte er das Kommando, doch inoffiziell hatten er und T. J. eine Übereinkunft, dass sie hier aufgrund ihrer Erfahrung das Sagen hatte.


  »Ich brauche eine Karte«, nuschelte T. J. mit vollem Mund. Einige der Offiziere grinsten angesichts ihrer natürlichen, unbekümmerten Art. Die Männer und Frauen –gleichermaßen Rangers wie Miliz– hatten in den letzten Wochen und Monaten hart zusammengearbeitet und nicht nur Vertrauen zueinander gefasst, sondern auch gesunden Respekt voreinander –und T. J. musste zugeben, dass ihr einige der Leute hier im Raum ans Herz gewachsen waren.


  Ein First Sergeant der Miliz eilte herbei und breitete eine Karte vor ihr auf dem Tisch aus. Sie zeigte den Raumhafen und die angrenzenden Stadtteile. T. J. studierte die Gegebenheiten eine Weile, bevor sie seufzend aufblickte.


  »Ich will ehrlich zu ihnen allen sein. Wir werden den Raumhafen nicht halten können. Ich hatte eigentlich gehofft, die Slugs für mindestens eine Woche draußen halten zu können. Das ist jedoch utopisch angesichts dreier feindlicher Kriegsschiffe, die über uns nur darauf lauern, dass wir unsere Köpfe rausstrecken.«


  »Captain?«, wagte sich ein Lieutenant der Miliz vor. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, wir sollen den verdammten Slugs den Raumhafen kampflos überlassen?!«


  T. J.s Miene nahm einen harten Ausdruck an. »Das würde ich nicht mal denken.«


  Der Lieutenant nickte halb beruhigt, halb entschuldigend.


  »Nein«, wiederholte T. J. versöhnlicher. »Wir werden den Slugs den Raumhafen nicht kampflos überlassen.« Sie lächelte gehässig. »Ich habe etwas ganz anderes vor.«


  Die Ruul entluden ihre Truppen in Rekordzeit von unter einer Stunde. Die Einnahme des Raumhafens musste ihnen wirklich wichtig sein. Ryan vermutete jedoch, dass auch ein paar Köpfe rollen würden, falls es die Truppen der Angreifer nicht in adäquater Zeit schafften, dort Fuß zu fassen.


  Die Luftstreitkräfte der Miliz –Firebirds, Arrows und Zerberusse– flogen während der Landeoperation zwei Angriffe gegen die LZ des Gegners und schalteten dabei ein Landungsschiff aus, das als zerbrochenes Wrack am Boden endete. Im Gegenzug verloren sie jedoch einige Maschinen und wurden von herbeieilenden Reapern schnell vertrieben, bevor sie einen dritten Anflug durchführen konnten.


  Nachdem die weitere Gefahr von Luftangriffen der Verteidiger gebannt war, rückten die Ruul in einer Kampflinie gegen den Raumhafen vor. Zu diesem Zweck hatten sie eine ziemlich große Armee zusammengezogen, einer oberflächlichen Schätzung zufolge mindestens fünftausend Mann. Unterstützt wurden sie von unzähligen Kaitars und vielleicht vierzig Panzern.


  Auf ihrem Vormarsch zum Raumhafen schlug den Slugs verdächtig wenig Widerstand entgegen. Nur hin und wieder wurde gefeuert oder ging zwischen ihren Linien eine Artilleriegranate nieder.


  Es hätte den Ruul eigentlich auffallen sollen.


  Sogar auffallen müssen.


  Ryan lächelte schadenfroh.


  Willkommen auf Maguire, ihr Bastarde, dachte er.


  Die Ruul stürmten zu Hunderten den Raumhafen. Kleine Einheiten der Miliz flohen aus ihren Stellungen und zogen sich eilig Richtung Stadtrand zurück.


  Die Hauptstreitmacht der Ruul umging den Raumhafen in einer Zangenbewegung auf der linken respektive rechten Seite, um das Areal einzukesseln und den Hafen von der Stadt abzuschneiden. Der Raumhafen sollte sich als Todesfalle für alle menschlichen Verteidiger erweisen. Der Plan schien auch tatsächlich aufzugehen. Die Truppen der Miliz, die zur Verteidigung des Raumhafens abgestellt waren –im Ganzen nur ein paar Dutzend Mann–, waren abgeschnitten und verschanzten sich hinter Frachtgut und leeren Kisten, den sicheren Tod vor Augen.


  Bei den Milizionären handelte es sich allesamt um Freiwillige. Hinter ihrer provisorischen Deckung verteidigten sie sich nach allen Seiten, zahlenmäßig weit unterlegen und kurz davor, überrannt zu werden.


  Die Ruul hatten ihre Zangenbewegung beinahe beendet.


  Diesen Augenblick wählte T. J., um ihre sorgfältig ausgelegte Falle zuschnappen zu lassen.


  Etwa drei Klicks innerhalb der Stadt standen in mehreren getarnten Stellungen acht Artilleriegeschütze. Sie gehörten zu den Mitbringseln der Rangers und die Miliz hatte in den vergangenen Monaten fleißig mit ihnen geübt.


  Die Kommunikation unter weit voneinander entfernten Einheiten würde bis auf Weiteres nur über kurze Funkimpulse laufen. Dies sollte längere Übertragungen unnötig machen und ausschließen, dass die Ruul den Standort der Sender anpeilten.


  Als T. J. der Meinung war, es wäre genug, sandte sie den Artillerieposten ein Signal durch den Äther: drei kurze Knackgeräusche.


  Das Angriffssignal.


  Die acht Stellungen eröffneten nacheinander das Feuer auf vorher festgelegte Koordinaten.


  Die Geschosse gingen zwischen den Ruul auf dem Raumhafen sowie den Truppen außerhalb des Hafens nieder. Die großkalibrigen Geschosse zerfetzten Dutzende Ruul und Kaitars. Tausende ruulanische Krieger suchten Deckung, doch vor diesem Beschuss gab es kein Entkommen. Und es gab keine Sicherheit.


  Zwei ruulanische Feuersalamander gingen in Flammen auf, als sie mitten in die Todeszone fuhren, ein weiterer kurz darauf. Die übrigen ruulanischen Panzer lernten aus den Fehlern ihrer glücklosen Kameraden und stieben auseinander in der Hoffnung, einzeln schwierigere Ziele zu bieten. Die Ruul verloren zwei weitere Panzer, bevor sich die Slugs so weit zerstreut hatten, dass die Artillerie ins Leere schoss.


  Auf diesen Moment hatte T. J. nur gewartet. Die ruulanische Streitmacht war in Konfusion und weit verteilt, um dem unerwarteten Artillerieangriff zu entkommen.


  Zeit für Phase zwei, dachte sie. Sie aktivierte ihr Headset und sagte nur drei Worte: »Los! Los! Los!«


  Am Rande der Stadt entfaltete sich hektische, aber organisierte Aktivität. Die Wände mehrerer Gebäude stürzten ein und aus den Öffnungen donnerten Goliath-, Cherokee- und Raven-Panzer ins Freie. Der Boden öffnete sich und grimmig entschlossene Milizionäre und Rangers strömten an die Oberfläche, um sich dem Feind zu stellen.


  Dieser begriff zuerst überhaupt nicht, was vor sich ging. Die menschlichen Truppen gingen augenblicklich zum Nahkampf über. Die Raven mit ihren 205-mm-Haubitzen eröffneten parallel das Feuer auf die hinteren ruulanischen Reihen, die dadurch noch mehr ins Chaos gestürzt wurden.


  Die Cherokee und Goliath gaben Vollgas und rasten mitten unter die Slugs. Die doppelten Lasergeschütztürme der schweren Kampfpanzer fauchten und mit jedem Fauchen explodierte ein Feuersalamander in einer spektakulären Explosion.


  Die Geschütze der Goliaths donnerten und säten Tod und Vernichtung unter den Gegnern.


  Die ruulanische Kampflinie war zu weit verteilt, um effektiven Widerstand leisten zu können. Was als schnell und entschieden ausgeführter Angriff geplant worden war, entwickelte sich mehr und mehr zur Katastrophe.


  Die Bodentruppen der Rangers und Miliz stürmten nun ihrerseits den Raumhafen. Es entbrannte ein hitziges Feuergefecht mit den Menschen einerseits und den Ruul auf der anderen Seite.


  Kämpfer beider Seiten fielen, doch die Waagschale neigte sich merklich zugunsten der besser organisierten und disziplinierten Menschen.


  Rund zwei Dutzend rauchende Panzerwracks bedeckten inzwischen die Ebene rings um den Raumhafen, doch T. J. konnte nur drei eigene Wracks –zwei Cherokee und einen Raven– ausmachen.


  Sie schnalzte zufrieden mit der Zunge und lud eine neue Energiezelle in ihr Lasergewehr. Neben ihr kauerte Captain Dominik Browder und gab von seiner Position immer wieder gezielte Schüsse auf den Feind ab. Die Miliz schlug sich wacker und drängte den Feind Stück für Stück zurück.


  Nur hin und wieder gab es vereinzelte Beispiele für Panik unter den unerfahrenen Milizionären. Ein paar wenige warfen ihre Waffen weg, sobald sie die Ruul sahen, und rannten davon.


  T. J. schüttelte lediglich den Kopf. Dass dies passieren könnte, hatte sie befürchtet, doch zum Glück blieben es Einzelfälle. Der weitaus größte Teil der Miliz verzagte nicht und wich auch nicht zurück. Die Milizionäre schichteten aus allem, was sie finden konnten, Barrikaden auf und deckten die Ruul mit einem wahren Feuersturm ein.


  Drei Kaitars setzten über eine der Barrikaden hinweg und zerrissen ein halbes Dutzend Milizionäre. T. J. gab einer Gruppe Rangers ein kurzes Handsignal und die Soldaten brachten ein schweres MG in Stellung. Kurz darauf ertönte das charakteristische stakkatohafte Röhren der Waffe. Die panzerbrechende Munition durchschlug die massigen Körper der Tiere problemlos. Muskeln, Fleisch und Knochen wurden gleichermaßen unter den unbarmherzigen Einschlägen zerteilt, bis die drei Tiere als blutiger Haufen auf dem Asphalt lagen.


  Das schwere MG röhrte weiter und nahm nun die ruulanischen Stellungen unter Dauerfeuer. Die Rangers stellten das Feuer lediglich ein, um nachzuladen, eröffneten jedoch gleich darauf wieder den Beschuss.


  T. J. ließ sich nieder und lehnte mit dem Rücken an eine Kiste. Mit einer knappen Geste aktivierte sie erneut ihr Headset.


  »Hier Ranger 1-6. Truppführer Bericht.«


  »Hier Miliz 3-3«, meldete sich der Führer einer Gruppe Cherokee-Panzer. »Wir rollen ihre Front auf. Bisher nur geringe Schäden und Verluste.«


  »Hier Miliz 2-3. Gleiches an meiner Position.«


  »Hier Miliz 5-4.« Diesmal handelte es sich um eine Infanterieeinheit. »Ruul auf dem Rückzug. Sollen wir sie verfolgen?«


  »Negativ, 5-4«, widersprach T. J. »Das ist nur ein Trick. Die wollen Sie zur Verfolgung provozieren. Stellung halten.«


  »Miliz 5-4 bestätigt Anweisung.«


  T. J. deaktivierte ihr Headset und wischte sich Schweiß aus der Stirn. Ihre kleine Überraschung war weit erfolgreicher als ursprünglich gedacht. Vielleicht gelang es ihnen doch, den Raumhafen eine Zeit lang zu halten. In dem Fall würden sie auch die Slugs aus Corwyn raushalten. Der schnellste Weg in die Stadt führte zwangsläufig über den Raumhafen.


  »Hier Ranger 1-3 an Ranger 1-6.« Diesmal wollte einer ihrer eigenen Truppführer sie sprechen. Sie fasste sich müde hinters Ohr.


  »Ich höre 1-3.«


  »Die Ruul ziehen sich auf breiter Front zurück.«


  Anfangs hielt sie es für eine gute Nachricht, doch dann stutzte sie. »Auf breiter Front? Ist das sicher?«


  »Positiv.«


  T. J. konzentrierte sich auf die Kampfgeräusche ringsum und tatsächlich schien das Gefecht abzuflauen.


  T. J. sprang augenblicklich auf die Füße. »Alle Mann zurückziehen! Alle Mann sofort zurückziehen! Zerstreuen und zu festgelegten Sammelpunkten zurückfallen.«


  Browder sah verwirrt zu ihr hoch. »Aber wieso? Wir treiben sie doch zurück. Wir gewinnen.«


  »Nein, wir gewinnen nicht.« Sie schüttelte entschieden den Kopf und sah nach oben. »Sie machen Platz für ihre Kriegsschiffe.«


  »Mach, dass du da wegkommst!«, beschwor Ryan im Kommandostand, in dem Wissen, dass T. J. ihn nicht hören konnte.


  Der Gegenschlag von Rangers und Miliz hatte den Feind anfangs zurückgetrieben und ihm schwere Verluste zugefügt, doch sie durften sich nichts vormachen. Den Raumhafen zu halten, war unmöglich. Ein halbes Dutzend weiterer Truppentransporter durchstieß die Wolkendecke und die drei Zerstörer änderten ihre Position, um den Raumhafen unter Beschuss zu nehmen.


  Miliz und Rangers zogen sich eilig Richtung Stadtgrenze zurück. Viele von ihnen sprangen auf die Panzer auf, die vorbeirauschten.


  Dann eröffneten die drei ruulanischen Schiffe das Feuer.


  Sengende Strahlen fuhren vom Himmel und schnitten wie tödliche Messer unter die fliehenden Menschen. Etliche von ihnen wurden augenblicklich verdampft. Wer nicht direkt getroffen wurde, den Strahlen jedoch zu nahe kam, wurde in eine lebende Fackel verwandelt.


  Ryan war froh, dass der Holotank keine Geräusche übermittelte. So blieb ihm der Horror, der dort herrschen musste, zumindest in dieser Hinsicht erspart.


  Die Strahlen tasteten suchend über den Boden und erfassten zwei Cherokees, die augenblicklich explodierten. Ihre menschliche Fracht verteilte sich als brennende Fetzen über das halbe Schlachtfeld. Das Chassis eines Goliath schmolz unter der kleinsten Berührung der feindlichen Energiewaffen.


  Ein Laserstrahl zerteilte einen Raven genau in der Mitte wie mit einem Skalpell. Das freigelegte Innere füllte sich augenblicklich mit Feuer.


  Die menschlichen Verteidiger strömten zurück in das unterirdische Tunnelnetz, während die Panzer in die Stadt fuhren und sich in den verwinkelten Straßen verteilten. Doch die ruulanischen Kriegsschiffe stellten das Feuer ein, sobald die Fahrzeuge die ersten Gebäude hinter sich ließen.


  Nicoleta stellte sich neben Ryan und berührte ihn sanft am Arm. Als er sich zu ihr umwandte, bemerkte er ihre geweiteten Augen und die blasse Haut. Dieser Ausbruch an Gewalt hatte sie zutiefst geschockt. Als sie sprach, war ihre Stimme nur ein Wispern.


  »Ihre Schiffe stellen das Feuer ein.«


  »Ja«, erklärte er. »Die Ruul sind wegen der Menschen gekommen. Sie wollen ihre Kriegsbeute nicht beschädigen. Deswegen müssen wir die Kämpfe so weit wie möglich in die Innenstadt verlagern.«


  »In die Innenstadt? Ist das klug?«


  »Es ist unsere einzige Chance. Die Ruul hassen Straßenkämpfe. Wir müssen den Preis, den sie für eine Eroberung der Stadt zahlen müssen, so hoch wie möglich treiben.«


  »Und die Menschen auf dem Land?«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Die meisten haben sich bei ihren Sammelpunkten eingefunden. Das sollte ihnen eigentlich einigen Schutz bieten. Mehr können wir im Moment nicht für sie tun.«


  Auf dem Holotank erkennbar, senkten sich die ruulanischen Truppentransporter auf das zerstörte Areal, das vom Raumhafen übrig war. Die ruulanischen Zerstörer hielten mit Argusaugen Wache nach weiteren Überraschungen der Menschen, doch nichts hinderte die Slugs an der Landung.


  Die Luken der Transporter öffneten sich, kaum dass sie den Boden berührten, und Tausende ruulanische Krieger strömten ins Freie und nahmen Aufstellung.


  »Gott, steh uns bei!«, hauchte Nicoleta.


  Ryan nickte. »Dessen Hilfe könnten wir jetzt wirklich gebrauchen.«


  Commodore Jérôme Cahill schlenderte über die Brücke seines Schweren Kreuzers Chattanooga und inspizierte die Schäden, die die Kommandobrücke erlitten hatte. Das Gefecht war bemerkenswert glatt gelaufen, auch wenn die Chattanooga einige Treffer hatte einstecken müssen.


  Auf dem Rückzug hatten sie leider die Puma-Fregatte Incredible verloren. Das Schiff war gegen einen Asteroiden geprallt und zerschellt. Es war so schnell gegangen, dass die Besatzung sich nicht in die Rettungskapseln hatte retten können. Die Fregatte würde ihnen bei zukünftigen Auseinandersetzungen fehlen, doch Jérôme war sich durchaus im Klaren, dass es noch weit schlimmer hätte kommen können.


  Er fuhr mit den Fingern über eine durchgeschmorte Konsole. Ein Treffer hatte die Systeme überlastet. Er seufzte und kehrte zu seinem Kommandosessel zurück, wo Commander Natalja Nermerov geduldig wartete.


  »Die Schiffe fahren jetzt alle unter Schleichfahrt«, erläuterte sie, nachdem sich Jérôme gesetzt hatte. »Alle nicht unbedingt notwendigen Systeme sind abgeschaltet.«


  »Und die Ruul?«


  Die XO der Chattanooga speiste einige Daten in das taktische Hologramm Jérômes ein, woraufhin sich die Anzeige leicht änderte. Mehrere rote Lichtpunkte sprenkelten nun die Anzeige.


  »Sie haben das Asteroidenfeld in ein Suchraster aufgeteilt und arbeiten es nach und nach ab. Bisher können wir ihnen noch ausweichen.«


  »Ist das Raster lückenlos?«


  »Nicht ganz. Die Slugs haben dafür zu wenig Schiffe. Wir werden einige Male durch die Maschen schlüpfen können. Aber…«


  »Aber?«


  »Das funktioniert nicht ewig. Früher oder später wird uns eines ihrer Schiffe aufspüren.«


  Jérôme verzog die Miene zu einem humorlosen Lächeln. »Das ist in Ordnung. Wir sind schließlich hier, um zu kämpfen, nicht um zu fliehen.« Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Das Kunststück ist, dafür zu sorgen, dass sie uns im richtigen Augenblick finden.«


  Die ruulanische Kolonne bewegte sich die Straße entlang. Sergeant Major Lian Xu hatte das schon oft erlebt, in unzähligen Schlachten auf unzähligen Welten. Doch dieses Mal war etwas anders. Die Ruul bewegten sich mit weit weniger Selbstbewusstsein vorwärts als gewöhnlich.


  Der chinesische Unteroffizier schnaubte belustigt. Ihre ungewohnt hohen Verluste bei der Einnahme des Raumhafens mussten sie beeindruckt haben. Sie wussten nicht, was die Menschen als Nächstes planten.


  »Kundschafter 2-1 an Artillerie 1-1«, sprach er leise ins sein Headset.


  »Artillerie 1-1 hört«, erfolgte die Antwort eines Offiziers der Miliz. Die Stimme klang viel zu jung für einen solch verantwortungsvollen Posten.


  »Feindliche Kolonne vier Klicks nördlich ihrer Position. Infanterie und Panzer. Setze Markierung.«


  Lian Xu nickte einem seiner Rangers zu und dieser richtete einen Laserstrahl auf die Mitte der feindlichen Kolonne, um die Position des Gegners für die Artillerie anzumalen.


  »Markierung empfangen«, meldete der Artillerieoffizier. »Zieht die Köpfe ein.«


  Lian Xu bedeutete dem Rest seiner Leute zurückzubleiben und zog den Kopf gerade so tief zwischen die Schultern, dass er noch leicht über den Fensterrand lugen konnte.


  Ein lang gezogenes Pfeifen durchdrang die Luft. Die Ruul blickten verwirrt nach oben. Lian Xu wusste bereits, was folgen würde. Im Gegensatz zum Angriff auf den Raumhafen würde die Artillerie diesmal keine ungelenkten Granaten feuern, sondern Schwarmraketen.


  Diese Geschosse stiegen fast senkrecht bis zu einer Höhe von dreihundert Metern auf, steuerten dann die Lasermarkierung an, platzten etwa fünfzig Meter über dem Ziel auf und entließen Dutzende kleinerer Raketen, die das Ziel überfluteten. Schwarmraketen ließen sich sowohl für den Kampf gegen Infanterie als auch mit panzerbrechenden Gefechtsköpfen für den Einsatz gegen Panzer ausrüsten. Falls der Artillerieoffizier sein Handwerk verstand –und immerhin war er von Rangers ausgebildet worden–, hatte er für den Angriff eine gute Mischung ausgewählt.


  Lian Xu und sein Trupp waren etwa hundert Meter vom vordersten Ruul entfernt. Der Sergeant Major hoffte, dass die Entfernung ausreichen würde. Schwarmraketen waren nicht für ihre Treffsicherheit bekannt. Leider mussten sie vor Ort bleiben, um die Zerstörung des Ziels zu verifizieren.


  Das Pfeifen der Geschosse wurde intensiver, ein untrügliches Zeichen, dass sie sich nun im Anflug befanden. Mehrere Plop ertönten und von einer Sekunde zur nächsten füllte sich die Straße mit Explosionen und Feuer. Staub, Dreck und Betonstücke wirbelten auf und behinderten Lian Xus Sicht. Die Ruul suchten Schutz, indem sie sich zerstreuten, doch der Sergeant Major hatte den Ort des Überfalls gut gewählt. Es gab keine Seitenstraße, in die die Slugs sich hätten zerstreuen können. Sie waren dicht gedrängt und ein kaum zu verfehlendes Ziel. Im Übrigen geschah alles so schnell, dass die meisten ohnehin nicht schnell genug reagieren konnten. Die Staubwolke fuhr wie ein Tornado durch die Straße und verhinderte nun vollends, dass Lian Xu sich ein Bild der Lage machen konnte. Es folgte eine Druckwelle, die den Sergeant Major dazu zwang, den Kopf einzuziehen. Aus dem Inneren der Staubwolke brachen mehrere Sekundärexplosionen hervor, als die Feuersalamander der Slugs nacheinander explodierten.


  Dann herrschte Ruhe.


  Sie überkam Lian Xu so plötzlich, dass sie beinahe lauter in seinen Ohren dröhnte als die Explosionen zuvor. Ein Phänomen, das er schon häufiger bei Artillerieangriffen erlebt hatte.


  Lian Xu streckte den Kopf über den Fensterrand, doch er sah nichts weiter als eine Staubwolke, die sich nur langsam legte.


  Er gab seinem Trupp ein Zeichen und die Rangers banden sich Masken um Mund und Nase. Unter Lian Xus Führung verließen sie das Gebäude und teilten sich in zwei Gruppen auf, von denen sich jede auf einer Straßenseite auf den ruulanischen Konvoi vorarbeitete.


  Es dauerte nicht lange und sie trafen auf die ersten Leichen. Die Panzer der Ruul waren aufgerissen und darunter lugte verbranntes Fleisch hervor. Normalerweise hätte Lian Xu Mitleid mit ihnen gehabt. Sogar mit einem Feind während eines blutigen Krieges konnte man Mitleid haben, jedoch nicht mit den Slugs. Sie hatten auf so vielen Welten so viel Leid angerichtet, dass der Sergeant Major der Meinung war, sie bekamen lediglich, was sie verdienten.


  Der Rangertrupp arbeitete sich weiter vor. Je tiefer sie in die Straße eindrangen, desto mehr Leichen fanden sie. Sie lagen teilweise übereinandergestapelt. Immer öfter fanden sie auch lediglich Leichenteile, vor allem wenn sie das Zentrum eines Raketeneinschlags erreichten. Von den ruulanischen Panzern war nicht viel mehr übrig als hin und wieder ein Chassis oder auch nur der Unterboden mit den Ketten.


  Lian Xu schätzte, dass sie etwa dreihundert Slugs und vielleicht zwanzig Panzer erledigt hatten. Nicht schlecht für ein paar Minuten Arbeit.


  Aus der Nische an einer Hauswand zu Lian Xus Linker bewegte sich plötzlich ein Schatten. Der Sergeant Major hatte gelernt, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen, und so nahm er sich gar nicht erst die Zeit, die Gestalt zu identifizieren –wie es weniger erfahrene Soldaten vielleicht getan hätten–, sondern ließ sich augenblicklich auf die Knie fallen. Noch in der Bewegung riss er sein Gewehr hoch.


  Dort, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte, sauste ein ruulanisches Schwert durch die Luft. Die Klinge hätte ihn sauber enthauptet.


  Lian Xu stieß den Lauf seines Gewehrs vor. Die gehärtete Klinge des Bajonetts drang in den Panzer des ruulanischen Kriegers ein, zerteilte sauber zwei Schuppen und spießte den Ruul auf. Dieser grunzte, gab aber sonst mit keiner Regung zu erkennen, dass ihn die Bauchwunde behinderte.


  Der Ruul schwang sein Schwert erneut, doch Lian Xu gab ihm keine Gelegenheit, noch einmal anzugreifen. Der Sergeant Major riss das Bajonett nach oben und schlitzte den Slug der Länge nach auf. Dieser schrie schrill auf, ließ sein Schwert fallen und stürzte schwer auf den Asphalt. Lian Xu wich behände aus, sonst hätte der massige Körper seines Gegners ihn unter sich begraben.


  Der Ruul zuckte noch zweimal und lag schließlich still vor ihm. Lian Xu sah sich noch einmal abschließend in beide Richtungen um, bevor er zufrieden nickte.


  Der Sergeant Major aktivierte sein Headset. »Hier Kundschafter 2-1: Ziel erfolgreich neutralisiert.«


  Amber und Bud vermochten in dem diffusen Licht des Tunnels kaum etwas zu sehen, als sich ihr Trupp und zwei Dutzend andere Trupps der Miliz und eine Abteilung der Rangers zielstrebig auf den Ostteil der Stadt zubewegten.


  Die beiden waren auch bei der Verteidigung des Raumhafens dabei gewesen. Doch angesichts sich häufender Berichte über feindliche Vorstöße in die Stadt hatten sich die Truppen aufgeteilt. Captain T. J. Dupree führte eine größere Gruppe in den Westteil der Stadt, während Captain Dominik Browder eine gemischte Truppe nach Osten führte.


  Sie waren zu tief unter der Erde, um die Explosionen und Kampfgeräusche an der Oberfläche wahrzunehmen, doch die Erschütterungen waren bis hier spürbar. Der Boden erzitterte unter jedem Einschlag und feiner Staub rieselte von der Decke.


  Eine besonders heftige Explosion ließ den ganzen Tunnelkomplex erbeben und Amber geriet aus dem Tritt. Bud bekam sie gerade noch am Ärmel zu fassen und half ihr, das Gleichgewicht zu halten. Sie nickte ihm dankbar zu.


  Voraus hob Browder die geballte Faust. Die gesamte Einheit kam schwerfällig zum Stehen. Viele von ihnen atmeten schwer angesichts des Gewaltmarsches unter der Erde.


  Bud lugte über die Schultern der anderen Soldaten. Voraus blitzte Tageslicht auf. Sie waren fast da. Aus weiter Ferne vernahm er das Donnern von Explosionen, das Fauchen von Energiewaffen und das Knistern von Blitzschleudern.


  Rechts von ihm nahm ein Milizionär ein um den Hals hängendes Kruzifix in die Hand und küsste es.


  Gar kein schlechter Zeitpunkt, um religiös zu sein, dachte er.


  Browder gab ein weiteres Signal und die Truppe setzte sich erneut in Bewegung, direkt auf den Geschützdonner zu. Bud wünschte sich, er hätte ein Kruzifix zum Küssen gehabt.


  Lieutenant Janos Ceres zog seinen Anakonda-Kampfhubschrauber in eine tiefe Kehre über die Dächer des belagerten Corwyn.


  »Wenn du noch tiefer fliegst, können wir selbst über die Dächer laufen«, kommentierte Lieutenant Humphrey Doyle. Der Fluglehrer der Rangers diente inzwischen aus Mangel an Piloten als Janos’ Kopilot.


  Janos sah als Antwort auf den implizierten Vorwurf nach oben, wo die drei ruulanischen Zerstörer nur auf ihre Chance auf einen sauberen Treffer warteten. Sie würden es sich zweimal überlegen, auf die Helikopter zu feuern, solange sie nur tief und schnell genug flogen. Ein einziger Fehlschuss aus den Schiffsbatterien würde große Teile der Stadt einebnen.


  Janos steuerte inzwischen die Nummer drei in einer Staffel aus acht Anakondas. Die Staffel hielt sich westlich der Gouverneursresidenz auf, als sich der Staffelführer meldete.


  »Raptor eins an alle Raptoren. Wir empfangen soeben den Hilferuf einer Milizeinheit. Sie sitzen etwa zwei Klicks nördlich unserer Position im Kreuzfeuer fest. Folgt mir und haltet euch tief. Dass ihr mir nie diese Zerstörer vergesst.«


  Als ob das möglich wäre, hielt Janos in Gedanken dagegen. Die sitzen da oben wie Racheengel.


  Die acht Anakondas nahmen Geschwindigkeit auf und steuerten den Ausgangspunkt des Hilferufs an. Wenige Minuten später kam der Ort des Gefechts in Sichtweite. Es handelte sich um eine große Kreuzung. In der Mitte der Kreuzung hatte die Miliz eine Geschützstellung eingerichtet, deren Batterien in zwei Richtungen wiesen. Die Stellung sollte eigentlich dazu dienen, die Ruul am Vorrücken zu hindern, falls sie bis hierher gelangten.


  Die Ruul jedoch hatten westlich der Geschützstellung die Linien der Verteidigung ein weiteres Mal durchbrochen und es dadurch geschafft, diese Stellung zu umgehen und einzukesseln. Nun saßen dort fast zweihundert Mann fest und mussten sich in vier Richtungen verteidigen. Durch die schweren Geschütze waren zwei Richtungen relativ sicher, doch aus den beiden anderen drohten die Verteidiger überrannt zu werden.


  Drei brennende Feuersalamander säumten die Straße. Die Milizgeschütze feuerten, so schnell die Besatzungen nachladen konnten.


  »Raptor eins an Staffel«, ertönte erneut die Stimme des Staffelführers aus dem HelmCom. »Formation auflösen und Ziele nach eigenem Ermessen angreifen. Wir müssen unseren Leuten eine Bresche schlagen.«


  Die Formation löste sich befehlsgemäß auf. Janos steuerte seine Maschine nach Steuerbord, weg von Nummer eins und zwei der Staffel. Ihm selbst folgte in einigem Abstand Nummer vier.


  »Was hast du vor?«, fragte Humphrey vom Rücksitz.


  »Der Boss sagt, wir sollen eine Bresche öffnen. Genau das tun wir auch. Such du mir nur ein paar Ziele, die wir abschießen können.«


  Schweigen antwortete ihm, doch er wusste genau, dass Humphrey in diesem Augenblick sehr intensiv daran arbeitete. Kurz darauf erwachte sein Zielcomputer zum Leben und bot ihm mehrere Alternativen an.


  Direkt vor ihm befand sich eine ruulanische Stellung mit mehr als einhundert Kriegern, rechts von ihm eine größere feindliche Truppenansammlung mit acht Feuersalamandern und einem Dutzend Kaitars und etwas links davon eine ruulanische Artilleriestellung, die die Einheit der Miliz auf der Kreuzung mit Sperrfeuer belegte. Die Feuersalamander warteten offenbar nur darauf, dass die eigene Artillerie die Geschütze der Miliz ausschaltete, damit diese den Rest erledigen konnten.


  »Wir nehmen die Artillerie«, entschied Janos, als er sah, wie der Staffelführer und sein Flügelmann Kurs auf die Feuersalamander nahmen. Bei der Artillerie handelte es sich ohnehin um die unmittelbarere Gefahr. Ohne ihre Artillerie hatten die Slugs keine Chance, nahe genug heranzukommen, um die zwei Geschütze der Miliz auszuschalten.


  »Verstanden«, erwiderte Humphrey.


  Janos zog die Maschine fünfzig Meter nach oben, ging in Schwebeflug über, nur um Sekunden später seinen Angriffsflug einzuleiten. Dieses Gebiet war relativ offen und nur wenige Gebäude behinderten seinen Anflug.


  Heftiges Feuer schlug den Helikoptern entgegen, sobald die Slugs bemerkten, was vor sich ging. Kugelblitze zischten am Cockpit vorbei, so dicht, dass Janos das Gefühl überkam, er könnte sie berühren, wenn er nur das Kanzeldach öffnete.


  Er veränderte in unregelmäßigen Abständen die Flughöhe und flog ein wohlkalkuliertes Ausweichmanöver. Die Kugelblitze waren zwar keine große Bedrohung für einen Helikopter –ihre Durchschlagskraft war zu gering–, dies galt jedoch nicht für die Kreischer.


  Sobald er sicher war, einen sauberen Schuss anbringen zu können, löste er gleichzeitig die beiden Batterien ungelenkter Fire-and-forget-Raketen unter den Tragflächen sowie das schwere Maschinengewehr unterhalb der Schnauze des Anakonda aus.


  Das schwere MG fuhr wie eine Sense unter die versammelten Ruul und schlug eine blutige Schneise in ihre Reihen. Schlagartig ebbte der gegnerische Beschuss merklich ab. Seine Raketen setzten nach. Kleine Explosionen blühten flächendeckend auf. Kaitars, Ruul und deren Kriegsgerät wurde zerfetzt. Die Überlebenden stoben Schutz suchend auseinander.


  Janos setzte mit seinem MG nach, damit die Slugs nicht zur Ruhe kamen. Er löste seine ungelenkten Raketen ein weiteres Mal aus und weitere Explosionen blühten auf. Damit stellte er sicher, dass keine Ausrüstung zurückblieb, die den Slugs etwas nutzen konnte –einschließlich ihrer Artilleriegeschütze.


  Janos überprüfte die Anzeigen der übrigen Staffel. Nummer eins und zwei hatten erfolgreich die Feuersalamander angegriffen. Vier von ihnen waren buchstäblich in ihre Einzelteile zerlegt, Flammen schlugen aus den Mannschaftsabteilen. Die übrigen zogen sich ungeordnet zurück, um der Wut der angreifenden Helikopter zu entkommen. Auch die Angriffe der übrigen Staffel schienen erfolgreich zu verlaufen. Sie hatten dem Gegner erheblichen Schaden und schwere Verluste zugefügt und im Gegenzug meldeten lediglich drei Helikopter leichte bis mittelschwere Schäden.


  In diesem Moment schlug etwas in die Seitenwand von Nummer vier –Janos’ Flügelmann– ein. Der Anakonda brach zur Seite aus, während Flammen aus dem Cockpit schlugen und elektrische Entladungen über die rechte Tragfläche knisterten.


  Der Pilot lebte anscheinend noch, denn die Fluglage der Maschine stabilisierte sich wieder, jedoch nur für einen Moment, dann schlug ein weiteres Geschoss in den Helikopter ein und der Anakonda trudelte eine Qualmspur hinter sich herziehend zur Straße hinab.


  »Hier Raptor drei! Hier Raptor drei«, schrie Janos in sein HelmCom. »Nummer vier ist getroffen! Ich wiederhole: Vier hat’s erwischt!«


  Weitere Geschosse stiegen von der Oberfläche auf. Eines von ihnen verfehlte Janos’ Helikopter nur knapp.


  »Kreischer! Verfluchte Scheiße, auch das noch!«, wetterte er und zog seine Maschine in einen Steilflug und gleichzeitig nach rechts. Gleich drei Geschosse fauchten dort durch die Luft, wo der Anakonda gerade noch geflogen war.


  Auf seiner Anzeige bemerkte er, wie das Symbol von Nummer sieben der Staffel ebenfalls erlosch. Dann verschwand Nummer acht von seinem Bildschirm.


  »Staffel sammeln und zurückziehen«, befahl der Staffelführer über HelmCom. »Mission ist erfüllt. Besser, wir verschwinden.«


  Janos vollführte mit dem Anakonda eine gekonnte weite Kurve und flog den Weg zurück, den die Staffel gekommen war. Die übrigen Maschinen der Einheit folgten seinem Beispiel. Unter ihnen zogen sich die Soldaten der Miliz nach Süden in die noch sicheren Stadtviertel von Corwyn zurück, die von starken Verbänden von Miliz und Rangers gehalten wurden. Kurz darauf zerrissen mehrere Explosionen die zurückgelassenen Geschütze, damit sie dem Feind nicht in die Hände fielen.


  Amber und Bud blinzelten, als sie ins helle Sonnenlicht traten. Nahezu mit der ersten Sekunde umfing sie das Chaos. Der Lärm von Explosionen und donnernden Geschützen war ohrenbetäubend und zwang Bud beinahe in die Knie. Mit dem Mut der Verzweiflung hielt er sich aufrecht.


  Ein Offizier der Rangers scheuchte sie mit Handbewegungen in eine bestimmte Richtung. Für gesprochene Kommandos war es ohnehin viel zu laut.


  Über ihnen jagten Reaper durch den Himmel, die sich ein heftiges Gefecht mit Firebirds, Zerberussen und Arrows der Miliz lieferten. Soweit er gehört hatte, sollten die wertvollen neuen Jäger der Miliz noch nicht eingesetzt werden, um einen letzten Trumpf in der Hinterhand zu halten. Wenn man sie schon zu diesem frühen Zeitpunkt der Invasion dem Feind entgegenwarf, musste die Lage weit schlimmer sein als erwartet.


  Noch während er zum Himmel blickte, wurde ein Firebird von zwei Reapern unter Beschuss genommen und abgeschossen. Der alte Miliz-Jäger stürzte ab und zerschellte irgendwo östlich von ihnen. Im Gegenzug verloren die Ruul drei Reaper durch einen Zerberus und einen Arrow. Die Luftüberlegenheit wurde heftig umkämpft.


  Captain Dominik Browder führte die Truppe in eine kleine Seitengasse, um eine gemischte Truppe aus Cherokees und Ravens durchzulassen. Alle Panzer wiesen deutliche Gefechtsspuren auf. In einem Fall fragte sich Bud sogar, wie ein Raven-Panzer überhaupt noch fahrtauglich sein konnte. Die Panzer bogen um die nächste Ecke und beinahe sofort zischten ihre Turmgeschütze und Bordwaffen.


  Truppen von Miliz und Rangers eilten vorbei, ohne die kleine Truppe auch nur eines Blickes zu würdigen. Einige der Männer sahen ins Leere. Einer der Rangers in ihrer Begleitung bemerkte Buds Blick und erklärte, dass dies hin und wieder vorkomme, wenn Soldaten bereits einen ganzen Tag kämpfen.


  Ein Handzeichen Browders lenkte Buds Aufmerksamkeit auf die Spitze ihrer Truppe. Der Milizoffizier deutete auf seinen Helm und zeigte mit den Fingern eine zwei. Bud verstand. Sie sollten ihr HelmCom auf Kanal zwei einstellen. Buds Hand nahm die gewünschte Einstellung vor und sofort drang Browders Stimme in seine Ohren.


  »Die Ruul rücken auf das Stadtzentrum vor. Sie haben unsere Verteidigungslinien an einem halben Dutzend Stellen durchbrochen und werden uns bald eingekesselt haben, falls wir nicht etwas unternehmen. Das Schicksal der Stadt und der heutigen Schlacht stehen auf Messers Schneide. Unserer Truppe wurde befohlen, sich den Verteidigern anzuschließen, die einen Checkpoint einen Klick westlich von uns verteidigen. Gebt euer Bestes, Leute, sonst sind wir alle geliefert.«


  Amen, sagte Bud in Gedanken.


  »Sie brechen durch«, meinte Captain Lucy Kieran im Befehlsstand. Ryan nickte. »Könnte durchaus sein. Die Frage ist, wie wir dem begegnen.«


  »Ein massiver Luftschlag«, erklärte Lucy rundheraus. »Damit treiben wir sie zurück.«


  »Würde ich nur zu gern anordnen«, meinte Ryan wenig überzeugt, »aber diese Zerstörer machen mir immer noch Sorgen. Wenn wir alle unsere Jäger und Helikopter ins Gefecht schicken, dann fordern wir diese Kriegsschiffe regelrecht heraus, etwas dagegen zu unternehmen. Sie werden gar keine andere Wahl haben, als das Feuer zu eröffnen, gleichgültig wie viel von der Stadt sie dann einäschern.«


  Lucy fluchte. »Und jetzt?«


  Ryan lächelte humorlos. »Jetzt? Jetzt müssen wir erst mal diese Schiffe loswerden. Verschaffen Sie mir eine Verbindung zu Commodore Cahill an Bord der Chattanooga. Er muss mir einen Gefallen tun.«
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  »Wissen Sie eigentlich, was Sie da von mir verlangen, Major?«, wollte Jérôme ein wenig fassungslos wissen.


  »Natürlich weiß ich das, Commodore«, erwiderte Ryan ungerührt.


  »Da bin ich mir nicht ganz sicher«, prustete Jérôme halb amüsiert, halb schockiert los. »Wir spielen hier oben Verstecken mit der halben ruulanischen Flotte und Sie wollen, dass ich drei Zerstörer in der Atmosphäre des Planeten vom Himmel puste?«


  »Ganz genau.« Das holografische Abbild Ryans lächelte leicht. »Für die Skull-Bomber an Bord ihres Träges wäre das keine große Sache.«


  »Das stimmt«, bestätigte Jérôme. »Nur diese Bomber nahe genug heranzubringen, um überhaupt ihre Torpedos ins Ziel bringen zu können, steht auf einem ganz anderen Blatt. Ich müsste meine Deckung aufgeben und mir den Weg frei schießen, ohne Gewähr, dass ich den Bombern überhaupt einen Weg zum Planeten werde bahnen können. Eine verdammt unsichere Sache.«


  »Ich verstehe Ihre Bedanken, ganz ehrlich, aber ich hoffe, Sie verstehen auch, wie prekär unsere Situation ist. Die Slugs sind beinahe im Stadtzentrum. Sie überrennen uns. Die einzige Hoffnung wäre ein massiver Luftangriff, um ihre Bodentruppen zu zerschlagen und zurückzutreiben. Außerdem kann ich das Potenzial meiner Artillerie nicht voll ausschöpfen, solange so viele Reaper über unseren Köpfen sind. Die Zerstörer loszuwerden, wäre schon mal ein Anfang. Dann könnte ich mir die Reaper lange genug vom Hals halten, um die Lage in den Griff zu kriegen. Ansonsten war’s das.«


  Jérôme wechselte einen Blick mit seiner XO, die andeutungsweise den Kopf schüttelte. Deren Haltung konnte er durchaus nachvollziehen, doch falls die Kolonie heute noch an die Slugs fiel, konnten sie genauso gut ihre Sachen packen und verschwinden und dazu war Jérôme keineswegs bereit.


  Der Commodore seufzte. »Ich lass mir was einfallen«, erklärte er dem Hologramm Ryans. Dieses lächelte erleichtert.


  »Danke, Commodore.«


  »Schon gut. Cahill Ende.«


  Seine XO trat an seine Seite und senkte die Stimme so weit, dass niemand auf der Brücke mit Ausnahme ihres Kommandanten ihre Worte verstehen würde.


  »Und was genau wäre das?«


  Jérôme seufzte erneut. »Ich habe keine Ahnung.«


  Teroi verfolgte die Schlacht um Corwyn auf seinem Flaggschiff von seinem eigenen Holotank aus. Wenn man von gelegentlichen Rückschlägen absah, zu der auch eindeutig die Eroberung des Raumhafens gehörte, bei der er Hunderte von Kriegern verloren hatte, verlief der Angriff auf die planetare Hauptstadt der menschlichen Kolonie recht zufriedenstellend.


  Yasan trat mit neuen Informationen zu ihm. Mit einem Nicken forderte er ihn zum Sprechen auf.


  »Bis zum Einbruch der Nacht haben wir die Stadt unter Kontrolle gebracht. Unsere Truppen treiben die Verteidiger immer weiter in die Enge. Das Stadtzentrum steht kurz vor dem Fall, und wenn das geschieht, sitzen die meisten ihrer Truppen in der Falle.«


  Teroi nickte zufrieden. »Wurde bereits festgestellt, von wo aus die Verteidigung koordiniert wird?«


  Yasan schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider noch nicht. Wir haben einige Signale aufgefangen, waren jedoch nicht in der Lage, ihren Ausgangsort zu ermitteln.«


  Teroi fauchte enttäuscht, sagte jedoch nichts dazu. Wer auch immer die Verteidigung der Stadt kommandierte, war ein Meister der Kriegskunst. Er machte eine an und für sich einfache Mission weit komplizierter und vor allem verlustreicher als notwendig. Im Moment verloren die Ruul fünf Krieger für einen Menschen. Es hatte in der Vergangenheit bei verschiedenen Gelegenheiten zwar schon schlechtere Verlustverhältnisse gegeben, doch noch nie bei einer Mission zur Ressourcenbeschaffung und das wurmte Teroi ungemein. Außerdem waren die Menschen dieser Welt weit besser bewaffnet, als sie hätten sein dürfen.


  Teroi tat den unwillkommenen Gedanken ab. Sei es, wie es wolle. Die Invasion verlief gut und die Menschen würden bis zum Einbruch der Nacht überwältigt sein. Das war zwar weit länger als erwartet, aber nicht mehr zu ändern. Wen kümmerte es, wer die Verteidigung kommandierte? Auch dieser Offizier würde bei Einbruch der Nacht tot oder gefangen sein und die Sache erledigt.


  War die Hauptstadt erst einmal gefallen, würden seine Truppen damit beginnen, die Menschen in den ländlichen Gebieten zusammenzutreiben, und die eigentliche Operation konnte beginnen.


  Yasan beugte sich plötzlich interessiert über einen Bildschirm. Es war die Art und Weise, wie sein Untergebener den Bildschirm ungläubig anstarrte, die Terois Aufmerksamkeit erregte.


  »Was ist?«, fragte er ungeduldig.


  Yasan blickte auf. »Herr? Im Asteroidenfeld tut sich etwas.«


  Im Asteroidenfeld tat sich in der Tat etwas. Die TKS Khartum, der Träger unter dem Befehl von Captain Santiago Ramirez, sandte auf einen Schlag seine Staffeln aus. Und das auch noch auf eine Art, die den Ruul nicht verborgen bleiben konnte.


  Zwei Zerberus-Staffeln, eine Arrow-Staffel und eine Skull-Bomberstaffel nahmen unter Vollschub Kurs auf den Planeten. In derselben Sekunde, in der die Maschinen ihre Antriebe aufdrehten, registrierten die Sensoren der ruulanischen Kriegsschiffe Anzahl, Kurs und Geschwindigkeit der menschlichen Jäger.


  Das Gros der feindlichen Flotte war über das halbe Asteroidenfeld verstreut, um die versteckten menschlichen Schiffe zu jagen. Eine Gruppe war jedoch nahe genug, um die Jäger abzufangen. Zwei weitere ruulanische Gruppen nahmen Kurs auf, um ihre Kameraden zu unterstützen, würden jedoch erst in knapp fünfzig Minuten eintreffen. Die erste Gruppe stellte die unmittelbarere Gefahr dar. Sie bestand aus einem halben Dutzend Typ-8-Kreuzer, mehreren kleineren Begleitschiffen und einem Schweren Kreuzer der Firewall-Klasse als Führungsschiff.


  Der Kommandant des Firewall-Kreuzers ging sehr richtig davon aus, dass die Jäger von irgendwoher kommen mussten und sich der menschliche Träger somit am Ausgangspunkt befinden musste, von wo die Jäger und Bomber gestartet waren. Der Kreuzerkommandant ließ seine Schiffe in einer gestaffelten Linie formieren, um sich dem Feind frontal zu stellen und somit die Vorteile seiner Hauptbewaffnung zum Tragen zu bringen.


  Sein Plan beinhaltete jedoch einen herben Denkfehler.


  Jérôme war beileibe kein Narr. Die Jäger mitsamt ihren Piloten waren von der Khartum kurzerhand über Bord geworfen worden. Anschließend hatte der Träger so langsam, wie nötig war, um den Sensoren der Slugs nicht aufzufallen, seine Position gewechselt. Im Prinzip hatte sich der Träger treiben lassen, lediglich gelegentliche Kurskorrekturen mithilfe der Manövrierdüsen waren ausgeführt worden. Jérômes Kampfgruppe nahm währenddessen eigene Angriffsstellungen ein –und zwar exakt entlang der Linie, die die ruulanische Kreuzergruppe nehmen musste, um die Jäger abzufangen.


  Die Jäger eskortierten nun die Skull-Bomber in die Atmosphäre von Maguire und dienten gleichzeitig als Köder, um die ruulanischen Schiffe anzulocken. Cahills Kampfgruppe befand sich leicht oberhalb der ruulanischen Schiffe. Die Bugseiten der Schiffe wiesen in Relation zu den ruulanischen Schiffen nach unten, sodass die starke Frontbewaffnung insbesondere der Sioux-Kreuzer auf Kommandobrücken und Oberdecks der gegnerischen Schiffe wiesen.


  Die Ruul gingen nichtsahnend in die Falle.


  Als sie bemerkten, was vor sich ging, war es längst zu spät.


  »Systeme hochfahren«, befahl Jérôme. »Alle Batterien Feuerbereitschaft herstellen!«


  Auf seinem taktischen Hologramm verfolgt er, wie nach und nach die Statusanzeigen der Systeme der Chattanooga von Rot zu Grün wechselten. Der Vorgang kam ihm quälend langsam vor, obwohl es nur wenige Augenblicke dauerte. Als die schweren 5-Zoll-Laser endlich auf Grün schalteten, stieß er einen Stoßseufzer der Erleichterung aus.


  »Feuer!«


  Die Chattanooga, die Ivanhoe und die Bern konzentrierten ihre geballte Feuerkraft auf den Firewall-Kreuzer, der das Zentrum der Formation bildete. Zwölf 5-Zoll-Laser vereinigten sich auf den oberen Deckaufbauten des Schweren Kreuzers und brannten in Sekunden Schilde und Panzerung weg. Firewall-Kreuzer waren üble Gesellen, doch einem Überraschungsangriff dreier Schwerer Kreuzer der Sioux-Klasse, die sich darüber hinaus in der besseren Ausgangslage befanden, hatte auch dieses Schiff nichts entgegenzusetzen.


  Mit der zweiten Salve knackten die Kreuzer die Panzerung der Brücke und der Antriebssektion. Der Kommandant des Kreuzers und seine Brückenbesatzung bekamen nicht einmal mit, was sie traf. Sie verdampften einfach.


  Mit ihrer geballten Energie tasteten die Batterien der terranischen Schiffe über Steuerbord- und Backbordpanzerung, brannten auch dort Schicht um Schicht davon. Die glühend heißen Bruchstücke erkalteten in der Kälte des Vakuums sofort zu seltsamen, geschmolzenen Strukturen.


  Mit einer weiteren Salve erstarb der Antrieb des Kreuzers. Das Schiff driftete davon und prallte gegen zwei kleinere Asteroiden. Was von der Steuerbordpanzerung noch übrig war, wurde eingedrückt. Die Asteroiden zerbrachen, das Schiff war jedoch zu massiv, um an den kleinen Gesteinsbrocken zu zerschellen. Die Chattanooga und ihre Schwesternschiffe setzten dem hilflosen Kreuzer weiter zu, entschlossen, den Gegner zur Strecke zu bringen. Wenn man die Gelegenheit hatte, aus einer überlegenen Position einen Firewall zu erledigen, durfte man sich dies nicht entgehen lassen.


  Es waren noch vier weitere Salven notwendig, bevor der Firewall-Kreuzer endlich explodierte. Seine Geschütze hatten jedoch schon lange vorher das Feuer eingestellt.


  Der Leichte Kreuzer TKS Helios und die beiden Night-Kreuzer Agincourt und Ghettysburgh zerlegten in Gemeinschaftsarbeit zwei Typ-8-Kreuzer, einen Zerstörer und zwei kleine ruulanische Fregatten mit verächtlicher Leichtigkeit.


  Der Gegner versuchte, sich neu zu formieren, doch nach dem Verlust des Flaggschiffes und dem beständigen Beschuss aus einer Position, gegen den sich die ruulanischen Schiffe kaum zu wehren vermochten, standen die Ruul auf verlorenem Posten. Sie wussten es nur noch nicht.


  Nach der Zerstörung des Firewall-Kreuzers widmeten sich die drei Sioux-Kreuzer systematisch der Zerstörung der feindlichen Gruppe. Die Ruul konnten nur mit ihren oberen Deckgeschützen das Feuer erwidern und diese Bewaffnung reichte bei Weitem nicht aus. Die meisten Schüsse zerfaserten an den aktivierten Schutzschilden.


  Zwei Typ-8-Kreuzer und zwei Zerstörer schossen sich auf die Helios ein und durchbrachen ihre Schilde an der Steuerbordseite. Eine Stichflamme schoss aus der Panzerung und der Leichte Kreuzer brach leicht nach Backbord aus.


  Die Agincourt kam dem bedrängten Schiff zu Hilfe und schob sich vor die beschädigte Steuerbordseite, um dem Leichten Kreuzer Deckung zu geben.


  Das Antwortfeuer erledigte einen der feindlichen Kreuzer sowie einen Zerstörer. Der Zerstörer Aladin erlitt drei Volltreffer mittschiffs. Die Schilde versagten den Dienst und das Schiff zog sich aus dem Kampf zurück, um schwerere Schäden zu vermeiden. Trotzdem schmolzen zwei Energiestrahlen noch unregelmäßige Brandspuren auf Bug und Unterseite des kleinen Schiffes.


  Jérôme verfolgte von der Brücke der Chattanooga aus, wie die Ruul den Schock, den der Überraschungsangriff geschlagen hatte, überwanden und zum Gegenschlag ausholten. Die Schiffe drehten sich schwerfällig, um den terranischen Angreifern die schwerere Frontbewaffnung zuzuwenden.


  Die Ghettysburgh wurde von Energiestrahlen und Raketen schwer getroffen. Aus einer Bresche am Bug drang dichter Qualm und der Kreuzer verlor aus einem Dutzend Mikrorisse, die über die ganze Unterseite verteilt waren, Atmosphäre.


  Trotzdem zerriss die Antwort des Night-Kreuzers eine Fregatte und zwang einen Zerstörer zum Rückzug. Doch Jérôme war durchaus klar, dass damit lediglich Zeit gewonnen wurde, nichts weiter.


  Mit einem Auge behielt er ständig die weitere Umgebung des Gefechts im Auge. Die ruulanischen Schiffe hätten sich längst zurückziehen müssen. Sie waren inzwischen zahlen- und waffentechnisch unterlegen. Hier und jetzt die Stellung zu halten, war blanker Unsinn.


  Es sei denn, sie hatten den Befehl, sich zu opfern.


  Sollte dies der Fall sein, konnte dies nur eines bedeuten: Verstärkung war bereits auf dem Weg.


  Auf den Sensoren war noch nichts Entsprechendes zu erkennen, doch das hieß rein gar nichts.


  Falls der ruulanische Kommandant etwas von seiner Arbeit verstand –und davon musste Jérôme unbedingt ausgehen–, würde er Jérômes Streitmacht hier festhalten, sie von mehreren anderen Kampfgruppen weitläufig umgehen lassen, und sobald die anderen Schiffe in Position waren, würde die Falle zuschnappen. Jérômes Schiffe konnten sich dann in keine Richtung mehr wenden, ohne auf eine feindliche Übermacht zu stoßen.


  Die feindlichen Schiffe voraus zu vernichten, war verlockend. Beinahe zu verlockend. Beinahe.


  Sie mussten hier schnellstens weg, um sich erneut im Asteroidenfeld zu zerstreuen und unterzutauchen.


  »XO!«, befahl er. »Nachricht an alle Schiffe: Vom Feind lösen und Kurs auf den dichteren Teil des Asteroidenfelds nehmen. Wir zerstreuen uns und sammeln uns an anderer Position erneut.«


  »Was ist mit unseren Jägern?«, wagte Commander Nemerov einen Einwand.


  »Wir geben ihnen Koordinaten für ein Rendezvousmanöver. Und jetzt weg von hier.«


  Noch während Nemerov Jérômes Befehl weitergab, schwenkte der klobige Rumpf der Chattanooga herum und nahm Fahrt auf. Die Ruul erkannten, dass ihre Beute auf dem besten Weg war zu entkommen, und verstärkten ihr Feuer. Drei Energiestrahlen durchstießen die Schilde des Schweren Kreuzers, zerfaserten jedoch an der dicken Panzerung. Zurück blieben lediglich drei große Brandflecke auf der Außenhülle.


  Doch auch auf der Flucht blieb die Chattanooga ein gefährlicher Gegner. Mit ihrer Breitseitenbewaffnung beförderte sie einen Typ-8-Kreuzer und einen Zerstörer ins Jenseits. Wie immer blieben die Ivanhoe und die Bern an ihrer Seite.


  Mit ihren schweren Schiffsrümpfen bildeten sie einen Schutzwall, um die leichteren Schiffe des Kommandos vor dem feindlichen Feuer abzuschirmen. Diese taten wie geheißen und nahmen gerade so viel Fahrt auf, wie es angesichts der Trümmerbrocken ratsam schien. Als Letztes rückten die drei Sioux-Kreuzer ab, die ihren Rückzug mit einem wahren Lichtgewitter aus ihren Schiffsgeschützen deckten.


  Während des Rückzugs bemerkte Jérôme plötzlich aus drei Richtungen angreifende ruulanische Schiffe. Er verzog das Gesicht zu einer schadenfrohen Miene. Die Slugs hatten sich unter Schleichfahrt genähert und kurz davorgestanden, den Kessel zu schließen.


  Das war wohl nichts, ihr Armleuchter, grinste Jérôme.


  Die Ruul waren noch zu weit entfernt. Sie hatten keinerlei Chance, seine Schiffe einzuholen, bevor sie erneut untertauchten –und die Slugs wussten das.


  Sein Blick fiel auf die Symbole, die seine Jäger und Bomber darstellten. Diese drangen soeben in die Atmosphäre von Maguire ein.


  Die Helios sowie die Aladin und die Ghettysburgh hatten Opfer unter den Besatzungen zu beklagen. Die Kriegsschiffe hatten ihre Aufgabe erfüllt, nun mussten seine Piloten dafür sorgen, dass es den Preis wert gewesen war.


  Die Jäger und Bomber der Khartum drangen direkt über den drei ruulanischen Zerstörern in die Atmosphäre ein. Diese waren zwar bereits von den Schiffen im Orbit vor dem bevorstehenden Angriff gewarnt worden, doch ein Raumschiff in einer Planetenatmosphäre entsprach in etwa einem Schiff, das vor Anker im Hafen lag. Seine Handlungsmöglichkeiten waren relativ begrenzt und auch die Manövrierbarkeit war recht eingeschränkt.


  So entschieden sich die drei Schiffskommandanten, den Angriff mithilfe ihrer Flaks und den ihnen zur Verfügung stehenden Reaper-Geschwadern auszusitzen.


  Womit sie nicht rechneten, war ein zweiter Angriff vonseiten der Miliz. Diese passte den Augenblick perfekt ab: Auf Ryans Zeichen hin griffen Zerberusse, Arrows und Firebirds der Miliz von ihrer versteckten Basis in den Bergen an und verwickelten die Reaper über Corwyn in ein heftiges Gefecht.


  Und plötzlich fanden sich die drei Zerstörer allein den angreifenden Bombern gegenüber. Bombern, die schwer genug bewaffnet waren, es mit ruulanischen Schlachtträgern aufzunehmen.


  Zerberusse und Arrows der Khartum bildeten die Speerspitze vor den Bombern. Nur wenige Reaper stellten sich ihnen in den Weg. Die Energiestrahlen der ruulanischen Jäger trafen auf die Schilde der menschlichen Maschinen und verpufften nahezu ohne Wirkung. Ein Reaper schaffte mit seinen Raketen einen Glückstreffer und holte einen Zerberus vom Himmel. Vier andere Reaper konzentrierten sich auf einen Arrow-Abfangjäger, überlasteten mit Dauerfeuer seine Schutzschilde und überschütteten den nun wehrlosen Jäger mit ihren Geschossen, sodass der Arrow buchstäblich durchlöchert wurde und trudelnd vom Himmel stürzte. Der Pilot war bereits tot.


  Die Antwort der terranischen Piloten fegte zwölf ruulanische Reaper vom Himmel. Der Weg zu den Zerstörern war binnen weniger Minuten frei. Die Arrows drehten ab und gewannen an Höhe, um nach sich nähernden Feinden Ausschau zu halten. Bei dem bevorstehenden Anflug waren sie nutzlos.


  Die Flaks der feindlichen Zerstörer eröffneten das Feuer. Explosionen blühten zwischen den terranischen Fliegern auf. Beinahetreffer schüttelte vereinzelte Maschinen durch. Die Piloten flogen gut koordinierte Ausweichmanöver, um dem schlimmsten Beschuss zu entgehen. Trotzdem vergingen zwei Zerberusse und ein Skull unter dem unbarmherzigen Feuer der ruulanischen Geschütze.


  Die überlebenden Zerberusse teilten sich paarweise auf und mehrere Gruppen steuerten jeweils einen Zerstörer an. Dann, auf ein Zeichen des Geschwaderführers hin, lösten sie gleichzeitig ihre Raketen aus. Eine Korkenzieherbahn aus Qualm hinter sich herziehend, rasten die tödlichen Geschosse auf die Zerstörer zu. Einer der Kommandanten verlor die Nerven und entschied, dass Feigheit der bessere Teil der Tapferkeit war, und nahm Fahrt auf.


  Dies rettete ihm das Leben.


  Die Raketen trommelten auf die Schutzschilde der Ruul ein und schwächten die Energieschilde der feindlichen Schiffe in signifikantem Umfang. Allerdings war dies nicht Hauptziel der Aktion. Der Raketenangriff blendete sowohl Sensoren als auch die Geschützbesatzungen an den Flaks der Zerstörer.


  Die Zerberusse brachen ihren Angriff zeitgleich ab und schwärmten aus. Nun waren die Skulls an der Reihe. Wie ein Schwarm Raubvögel stürzten sie sich auf den Feind.


  Der fliehende Zerstörer hatte indessen beinahe die obere Atmosphäre erreicht. Einige der Skulls nahmen die Verfolgung auf. Die meisten konzentrierten sich jedoch auf die beiden verbliebenen Schiffe. Jeder der Skulls war mit einem Mark-IV-Schiffskillertorpedo unter jeder Tragfläche ausgerüstet.


  Durch den Raketenangriff ließ das Flakfeuer für einen Augenblick nach, lange genug für die Piloten, um die momentane Schwäche auszunutzen. Die Piloten klinkten die Lenkwaffen aus und diese nahmen sofort die Peilung für ihre Ziele auf.


  Die beiden Zerstörer hatten keine Chance, und als ihre Kommandanten dies realisierten, blieb für eine Änderung der Taktik keine Zeit mehr.


  Die Feuerkraft hätte bequem ausgereicht, um bei einem Schlachtträger der Tartarus-Klasse einigen Schaden anzurichten. Für drei Zerstörer war es mehr als genug.


  Die Lenkwaffen trafen auf die bereits geschwächten Schilde und der erste Einschlag schaltete sie aus. Die nächsten Treffer brachen die Panzerung auf beiden stationären Zerstörern mühelos auf. Die Explosionen pflanzten sich in Sekundenschnelle durch beide Schiffe fort. Die beiden Zerstörer hörten einfach auf zu existieren. Sie vergingen in gewaltigen Feuerbällen. Wer am Boden den Untergang der beiden Schiffe mit ansah, musste den Blick abwenden.


  Der dritte Zerstörer hatte indessen ein wenig mehr Glück, wenn auch nicht viel. Seine überstürzte Flucht gab den Sensoren die Zeit, sich zu erholen, und als die Skulls nahe genug für ihren Angriff waren, schlug ihnen erneut heftiges Flakfeuer entgegen, das einen der Bomber vom Himmel fegte.


  Doch damit nicht genug, erledigten die Flakbatterien alle einkommenden Torpedos bis auf einen. Dieser schlug knapp unter dem Heck ein, zerstörte die Schilde und brachte die Hälfte aller Energiesysteme des Zerstörers zum Durchschmoren.


  Das Schiff schaffte es noch, sich in den Orbit und den Schutz weiterer ruulanischer Schiffe zu retten. Allerdings war über die Hälfte der Besatzung tot, der Zerstörer hatte lediglich noch Schrottwert und der Kommandant durfte sich auf eine Unterredung mit Teroi freuen, in der er erklären durfte, weshalb er seinen Posten verlassen hatte.


  Im Gegensatz dazu hatten die Verteidiger von Maguire einen eindeutigen Sieg zu verbuchen. Der Luftraum über Corwyn war so gut wie gesäubert.


  Auf dem Holotank beobachtete Ryan, wie Commodore Cahills Jäger und Bomber an Höhe gewannen und zum Redezvous mit ihrem Träger flogen. Er wünschte ihnen Glück. Sie hatten wirklich hervorragende Arbeit geleistet.


  Captain Lucy Kieran flüsterte andächtig: »Wir haben es geschafft.«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Schicken Sie sämtliche Kräfte nach draußen. Luft- und Bodentruppen. Wir treiben die Slugs zum Raumhafen zurück. Teilen Sie aber sämtlichen Truppen mit, dass die Ruul nur bis zur Stadtgrenze verfolgt werden dürfen, keineswegs darüber hinaus. Auf freiem Feld sind sie im Vorteil.«


  Der weibliche Milizcaptain salutierte. »Ja, Major.«


  Ryan seufzte leicht. »Die Ruul werden sich zurückziehen müssen, wenn sie nicht noch höhere Verluste riskieren wollen. Ich denke, dass wir das Gröbste hinter uns haben, zumindest für heute. Was morgen ist … nun … das wird sich morgen zeigen.«


  An Bord seines Flaggschiffs kam Teroi zu demselben Schluss. »Zieh alle Truppen zum Raumhafen zurück. Dort sollen sie sich sammeln und neu formieren.«


  »Aber die Stadt…?«, widersprach Yasan.


  »Wird heute nicht mehr fallen«, entgegnete Teroi. »Ohne Luftüberlegenheit werden die Menschen unsere Truppen dezimieren. Ich bin nicht bereit, dieses Ausmaß an Opfern hinzunehmen. Zieh die Truppen zurück.«


  »Jawohl, Herr.«


  Teroi wandte sich leicht um. »Was ist mit den Schiffen der nestral’avac?«


  Yasan besaß den Anstand, peinlich berührt dreinzublicken. Vielleicht war es auch ein Ausdruck der Angst, Teroi war sich in dieser Hinsicht nicht sicher. »Entkommen. Schon wieder.«


  »Schon wieder«, wiederholte Teroi. »Hm, diese Schiffe werden lästig. Schick die Schiffskommandanten zu mir. Wir werden überlegen müssen, wie wir dieser Bedrohung beikommen.«


  »Und der Planet?«


  Teroi wandte sich erneut um und beobachtete den Planeten unter seinem Schiff. »Unsere Truppen sollen Vorstöße in die Stadt wagen, sobald sie sich dafür stark genug fühlen. Außerdem sollen Truppen die ländlichen Gegenden des Planeten erkunden. Dort gibt es zwar nicht so viele Menschen wie in dieser Stadt, doch die Ausbeute sollte sich trotzdem halbwegs lohnen. Außerdem wird der Widerstand wesentlich geringer ausfallen.« Teroi fletschte wütend die Zähne. »So, wie es aussieht, wird diese Mission doch länger dauern und komplizierter werden als ursprünglich angenommen.«
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    Gefechtsaufzeichnung 375

    des 2. Bataillons, 105. Rangerregiment, TKA

    11. Dezember 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Die Tage vergehen wie im Flug. Die Schlacht um Maguire entwickelt sich immer mehr zu einem Kräftemessen zwischen mir und diesem feindlichen Kommandanten. Immer wieder stoßen ruulanische Truppen in die Stadt vor. Sie plündern, sie brandschatzen und wann immer möglich, entführen sie Menschen.
  


  
    Vor zwei Tagen verloren wir bei einem ihrer Vorstöße zwei Bunker voller Zivilisten. Putka und seine Pioniere haben die Schutzbunker gut getarnt, doch die Slugs werden zunehmend geschickter darin, sie aufzuspüren. Ich habe den dringenden Verdacht, dass sie langsam wissen, worauf sie achten müssen, um einen Bunker zu finden.
  


  
    In diesen Bunkern befanden sich mehr als dreitausend Menschen. Sie wurden verschleppt. Wohin und zu welchem Zweck, daran möchte ich gar nicht erst denken.
  


  
    Auf einen Gegenangriff zur Rettung dieser Leute habe ich wohlweislich verzichtet. Es war eine schwere und dennoch notwendige Entscheidung. Die Ruul waren schlichtweg zu zahlreich. Ein Gegenangriff hätte unsere Stellungen an anderen Positionen entblößt und noch weitaus mehr Leben gefährdet.
  


  
    Was mir auch größte Sorgen bereitet, ist die Änderung der Taktik der Slugs. Sie durchstreifen die Farmen und Gehöfte des Planeten auf der Jagd nach Menschen. Jeden Tag weiten sie ihre Suchgebiete aus, dabei nehmen sie Corwyn als Mittelpunkt. Wir können nicht überall sein und können auch nicht Truppen aussenden in einem Umfang, der einen Unterschied machen würde. Einige Sammelstellen, an denen sich Farmer mithilfe unserer Waffen verbarrikadiert haben, konnten sich erfolgreich behaupten und einige Angriffe sogar zurückschlagen –andere nicht.
  


  
    So makaber es klingt, diese Vorgehensweise bietet auch gewisse Vorteile. Die Ruul sind dadurch gezwungen, ihre Streitmacht aufzuteilen, wodurch ihnen spürbar weniger Truppen für eine Erstürmung Corwyns zur Verfügung stehen. Wie viele Menschen ihnen in den ländlichen Gebieten Maguires bereits in die Hände gefallen sind, können wir nicht einmal annähernd schätzen.
  


  
    Ein Teil von mir hofft, dass die Ruul irgendwann zufrieden damit sind, die planetare Bevölkerung auf diese Weise ausgedünnt zu haben, und einfach abziehen. Doch sobald sich dieser Gedanke einschleicht, schiebe ich ihn sogleich beiseite. So etwas auch nur zu denken, ist unwürdig und ich schäme mich dafür. Außerdem bezweifle ich, dass es so einfach werden wird. Der ruulanische Kommandeur hat Blut geleckt. Er will uns auslöschen, allein schon für die Verluste, die er erlitten hat, und dafür, dass wir es überhaupt gewagt haben, Widerstand zu leisten. Ich kenne diesen Typus eines ruulanischen Kommandanten. Der hört nicht auf, bis entweder wir oder sie tot sind.
  


  
    Zumindest haben sie es nicht mehr gewagt, Schiffe in die Atmosphäre zu entsenden. Ich denke, der feindliche Kommandeur befürchtet ein weiteres Debakel wie das, das seinen drei Zerstörern widerfahren ist.
  


  
    Sporadisch stehe ich mit Commodore Cahill in Verbindung. Er spielt mit den Ruul dort oben Verstecken und schlägt aus dem Hinterhalt zu, so wie wir es hier unten tun. Er hat ein paar kleinere Gefechte gegen die Ruul geführt, aber weder er noch die Ruul haben dabei größere Verluste erlitten. Es ist beinahe, als ob beide Seiten dort oben davor zurückschrecken, einen schweren Schlag zu führen, aus Angst, die Verluste könnten zu hoch ausfallen. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Zurückhaltung der Ruul noch lange anhält. Ich spüre, sie werden langsam ungeduldig. Sie sind es nicht gewohnt, dass sich eine Mission zur Ressourcenbeschaffung so lange hinzieht.
  


  
    Ich habe Aufklärungsteams in Richtung der feindlichen Landezone und des Raumhafens geschickt. Sie wagten sich so dicht ran wie möglich. Die beschafften Daten sind nicht wirklich ermutigend. Auf dem Raumhafen verschiffen sie die gefangenen Menschen und die ruulanische Landezone wird von einem starken Kontingent der Erel’kai bewacht. Warum der ruulanische Kommandant sie noch nicht in die Stadt geschickt hat, ist mir ein Rätsel. Vielleicht befürchtet er einen Übergriff auf die LZ, wenn er seine Elitetruppen für die Angriffe einsetzt. Mir soll es recht sein. Dann müssen wir uns wenigstens nicht in der Stadt mit ihnen herumschlagen. Der Nachteil ist allerdings, dass ein Angriff auf die feindliche LZ nicht infrage kommt, solange sie von den Erel’kai verteidigt wird.
  


  
    Cahill muss inzwischen weitgehend auf die Hilfe von Informationen der Lotsen verzichten. Den Ruul ist es gelungen, mehr als zwanzig ihrer Boote zu finden und zu vernichten, außerdem einen großen Teil des Satellitennetzes. Die Slugs scheinen geschnallt zu haben, worin der Zweck sowohl der Satelliten als auch der Boote besteht. Zu den überlebenden Lotsen hat Cahill nur noch sporadischen Kontakt. Sie helfen immer noch, wo sie können, sind aber durch ihre schwindende Zahl oftmals nicht in der Lage, brauchbare Informationen zu liefern.
  


  
    Mit Besorgnis beobachte ich auch die Entwicklung, die Nicoleta durchmacht. Ihre physischen Verletzungen, die sie sich während des Einsturzes zugezogen hat, sind inzwischen verheilt, doch die psychischen Narben, die die Belagerung ihrer Heimatwelt schlagen, sind präsent und tief.
  


  
    Vor einigen Tagen bat sie sogar darum, an Laser- und Schusswaffen ausgebildet zu werden. Ich habe ihrer Bitte entsprochen. Während der Kampfpausen ziehen wir uns zurück und üben auf dem Schießplatz, über den diese Anlage verfügt. Sie ist recht gut und lernt sehr schnell. Ich hoffe nur, sie muss das Wissen nicht irgendwann einsetzen. Wenn man einmal getötet hat, verändert es einen.
  


  
    Die Miliz und meine Rangers schlagen sich gut. Beide Truppenteile sind inzwischen zu einem schlagkräftigen Team zusammengewachsen.
  


  
    Mehr gibt es im Moment nicht zu berichten.
  


  
    Wir halten durch. Wir halten stand.
  


  
    Aber wie lange noch?
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  Ryan legte den Stift beiseite und rieb sich müde die Nasenwurzel mit Zeigefinger und Daumen der rechten Hand. Er fühlte zwei Hände, die sich auf seine Schultern legten und ihm sanft die verspannten Nackenmuskeln massierten.


  »Müde?«, fragte ihn eine einfühlsame Stimme.


  Ryan nahm Nicoletas Hände und küsste sie nacheinander. »Eher frustriert. Zum Glück muss ich nicht jeden Tag so einen Bericht verfassen, sondern nur, wenn es etwas zu berichten gibt.« Er drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme. Sie lächelte, doch ihm fiel auf, dass das Lächeln ihre Augen kaum erreichte. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, sie so sehen zu müssen.


  »Das gehört wohl auch zur Aufgabe eines Kommandanten«, versetzte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Wem sagst du das?« Wortlos griff sie hinter sich auf einen kleinen Beistelltisch und reichte ihm einen Stapel Computerausdrucke, die er stirnrunzelnd entgegennahm.


  »Was ist das?«


  Sie wandte unbehaglich den Blick ab, ohne zu antworten. Er löste sich vollends von ihr und ging die Ausdrucke durch. Es waren Verlustberichte –zivile, keine militärischen. Bei fünf von sechs Namen stand der Vermerk vermisst. Ryan schloss von Gram erfüllt die Augen.


  »So viele?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. »Die Menschen, die von den Slugs vor einigen Tagen aus den Bunkern gezerrt wurden. Ich bin die Liste Name für Name durchgegangen.«


  »Du kanntest viele von ihnen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Es sind sogar Familienmitglieder dabei: eine Tante, drei Cousinen und ein paar weitläufigere Verwandte.«


  Ryan senkte betreten den Blick, legte die Computerausdrucke beiseite und nahm sie fest in die Arme. »Das tut mir sehr leid.«


  Sie versuchte halbherzig, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ es nicht zu, bis sie sich an ihn schmiegte.


  »Ich will, dass das aufhört. Ich will, dass das Töten endlich aufhört.«


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß.«


  Sie sah anklagend zu ihm auf. »Du hattest versprochen, sie würden verschwinden, wenn wir nur den Preis für sie hoch genug treiben. Du hast es versprochen.«


  Im ersten Moment wusste Ryan nichts darauf zu erwidern. Der Impuls, beleidigt zu reagieren, war verlockend, doch er widerstand ihm. Sie suchte einen Schuldigen, jemanden, dem sie die Verantwortung für das Blutvergießen zuschanzen konnte. Und er war nun einmal gerade greifbar, das war alles. Es war keineswegs persönlich gemeint. Sie war nur emotional am Ende und stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  »Es tut mir leid«, erwiderte er in Ermangelung besserer Worte. »Es tut mir leid.«


  Sie fing leise an zu schluchzen und Ryan wiegte sie in den Armen. Er sagte nichts, denn ihm war klar, dass alle Worte, die er hätte finden können, unzureichend waren angesichts ihres Schmerzes. Sein Geist jedoch arbeitete fieberhaft.


  Nicoleta hatte recht. Es musste etwas getan werden. Wenn sie es nicht schafften, die Menschen zu beschützen, was taten sie dann eigentlich hier?


  Und in seinem Kopf reifte eine verwegene Idee.


  Brana schlich sich durch die Straßen des nächtlichen Corwyn. Die Menschenstadt lag beinahe friedlich da. Den gelegentlichen Patrouillen auszuweichen, gelang ihm ganz gut. Inzwischen konnte er mit Fug und Recht behaupten, dass er eine gewisse Übung darin besaß.


  Die nestral’avac waren sich seiner Anwesenheit immer noch nicht bewusst und er genoss diese … Anonymität. Während der tagelangen Kämpfe hatte er sich verborgen gehalten. Mehrmals hätte er die Gelegenheit gehabt, sich einer ruulanischen Einheit anzuschließen, doch er hatte wohlweislich darauf verzichtet.


  Es hatte seine Vorteile, so unerkannt hinter den feindlichen Linien zu agieren. Anfangs hatte er noch hin und wieder einzelne Menschen umgebracht, die das Pech hatten, seinen Weg zu kreuzen. Inzwischen verzichtete er auch darauf. Ihm gelüstete es nach wichtigerer Beute.


  Die Truppen der Menschen wurden gut geführt, kompetent und koordiniert. Er wusste auch weshalb. Die Menschen verfügten über einen geheimen Stützpunkt, einen Kommandoposten, von dem aus die Verteidigung geführt wurde, so viel hatte er inzwischen herausfinden können.


  Den Standort dieses Stützpunkts zu identifizieren, galt sein ganzes Handeln. Seine Leute an Bord der Schiffe im Orbit wussten nicht, wo sich besagte Basis befand. Sollte er es herausfinden und diese Information an seine Leute weitergeben können, würde er als Held nach Hause zurückkehren. Sein Stamm würde ihn mit Ehrungen überhäufen, vielleicht sogar mit Gefährtinnen. Wenn er maßgeblich dazu beitrug, diesen Feldzug schnell zu beenden, wäre unter Umständen vielleicht sogar das Kommando über ein eigenes Schiff im Bereich des Möglichen.


  Inzwischen wusste er eine ganze Menge. Der Kommandoposten befand sich nicht innerhalb der Stadtgrenzen. In dieser Hinsicht war er sich ziemlich sicher.


  Ein Fahrzeug bewegte sich die Straße hinauf. Brana duckte sich in die Schatten. Die Fahrzeuge der nestral’avac hörte man, bevor man sie sah, denn alle Fahrzeuge fuhren ohne Licht. Die Angst, den immer wieder hoch in den Wolken patrouillierenden Reapern ein Ziel zu bieten, war allgegenwärtig.


  Doch die Menschen vergaßen häufig, dass die Ruul im Dunkeln weit besser sahen als am Tag.


  Als der Jeep vorüberbrauste, glaubte Brana, seinen Augen nicht zu trauen. Im Wagen saßen zwei menschliche Offiziere: ein Mann und eine Frau. Beide kannte er. Sie waren ihm während der Kämpfe beide aufgefallen und er war überzeugt, sie standen in der Hierarchie der Verteidiger relativ hoch, da sie mehrmals erfolgreich die Verteidigung einzelner Stadtteile geleitet hatten. Sie fuhren Richtung Süden.


  Brana schnalzte mit der Zunge. Dort gab es nicht viel. Ruulanische Truppen waren dort nicht aktiv. Vielleicht lohnte es, dem Wagen zu folgen.


  So schnell er es verantworten konnte, bewegte sich Brana durch die Gassen und falls nötig auch über die Dächer und ließ den Wagen vor ihm nie aus den Augen.


  »Wissen Sie, warum uns Flynn sehen will?«


  Captain Dominik Browder steuerte den Jeep mit großem Geschick durch mehrere enge Gassen, doch für T. J.’s Dafürhalten viel zu schnell. Leichte Seekrankheit stellte sich bei ihr ein. Mehrmals stieg ihr Magensäure in die Kehle, die sie jedes Mal zurückzwängte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Doch wie ich ihn kenne, wird er seine Gründe haben. Er würde uns nicht so ohne Weiteres von der Front abziehen.«


  Voraus tauchten bereits die ersten Felsausläufer des Gebirgszuges auf, in dem sich der Kommandoposten befand. Noch etwa zwei Stunden und sie waren da. Dominik hätte es vorgezogen, per Helikopter zu reisen, doch das durften sie nicht wagen, aus Angst, die Aufmerksamkeit der Reaper auf sich zu ziehen. Die Helikopter wurden nur auf persönlichen Befehl Ryan Flynns eingesetzt.


  »Glaubst du, dein Kumpel plant irgendetwas?«


  »Mein Major«, verbesserte sie ihn rasch. »Und ja, da kannst du Gift drauf nehmen. Ich gehe jede Wette ein, dass er was vorhat. Und wenn du mich fragst, wird das auch langsam Zeit.«


  Ryan betrat den Besprechungsraum mit weit ausgreifenden Schritten. Captain Dominik Browder von der Miliz und T. J. erwarteten ihn bereits. Beide wirkten ziemlich müde und schlürften lustlos an einer Tasse Kaffee.


  »Captain«, begrüßte er zunächst den Milizoffizier, bevor er sich seiner Stellvertreterin zuwandte. »T. J.«


  Die beiden nickten müde, aber auch wachsam zurück. Ihm war klar, dass sie vor Neugier platzten. Die beiden von der Front zurückzurufen, war keine leichte Entscheidung gewesen, doch nach dem zu urteilen, was er gehört und gesehen hatte, gehörte die zusammengewürfelte Einheit der beiden aus Rangers und Milizionären inzwischen zu den besten Truppen, die Maguire zu bieten hatte. Genau die Art Menschen, die er für seinen Plan benötigte.


  Er ignorierte wohlweislich ihre fragenden Blicke und schlenderte gemütlich zum Tisch, wo er sich selbst eine Tasse Kaffee einschenkte. Er nahm zwei vorsichtige Schlucke und verzog leicht angewidert das Gesicht. Das einheimische Zeug. Die Vorräte an richtigem Kaffee, den sie mitgebracht hatten, gingen zur Neige. Nach Ryans Dafürhalten kam auch das einer Tragödie gleich. Er sammelte sich, bevor er sich den beiden Offizieren zuwandte.


  »Ich hatte vor Kurzem eine Unterredung mit der Gouverneurin.«


  »Wie geht es ihr?«, platzte es sofort aus Browder heraus.


  »Den Umständen entsprechend«, entgegnete Ryan vage. »Sie ist besorgt über das Ausmaß an Menschen, die von den Ruul entführt werden. Wenn das so weitergeht, wird es von Maguire bald nichts mehr zu verteidigen geben. Ich brauche wohl nicht erst zu betonen, dass mich die aktuelle Lage ebenfalls beunruhigt.«


  »Das trifft wohl auf uns alle zu«, bemerkte T. J. »Nur, was tun wir dagegen?«


  Ryan warf einen tiefen Blick in seine Kaffeetasse und drehte diese anschließend in seinen Händen. Er war sich im Klaren darüber, dass seine nächsten Worte mit Sicherheit nicht gut ankommen würden.


  »Ich habe vor, die Erfolgsbilanz der Ruul ein wenig zu schmälern.«


  T. J. und Browder warfen sich einen überraschten Blick zu. »Und wie?«, fragte T. J.


  »Indem wir einige der gefangenen Menschen befreien.«


  T. J. sog scharf die Luft ein, doch Browder sprang unvermittelt auf. »Ich bin dabei.« T. J. zeigte deutlich weniger Begeisterung, stand dann jedoch ebenfalls auf. »Auf mich kannst du auch zählen.«


  Ryan lächelte, sowohl erfreut als auch überrascht. »Und ich hatte vermutet, ich müsste euch beide überreden.«


  Browder schüttelte energisch den Kopf. »Was immer wir tun können, um diese Menschen zu befreien, das müssen wir tun. Das sind immerhin meine Leute. Was Sie auch immer für einen Plan haben, ich bin Ihr Mann.«


  »Ich bin zwar ein wenig skeptischer als mein Offizierskollege hier«, schloss sich T. J. an, »aber auch ich mache mit.«


  Ryan stellte die halb volle Kaffeetasse auf dem Tisch ab. »Uns allen müssen von Anfang an zwei Dinge klar sein: Die Sache ist äußerst riskant. Ich glaube zwar nicht, dass die Ruul mit so etwas wie einem Gegenangriff rechnen, aber sie werden auch nicht tatenlos dabei zusehen, wie wir ihnen ihre Beute streitig machen. Und zweitens haben die Ruul die meisten Menschen mit Sicherheit bereits ins All verschifft. Für diese Menschen können wir nichts mehr tun. Aber wir können einige der Leute befreien, die noch auf ihre Verschiffung warten. Also, wenn wir etwas tun, wird es nur ein Tropfen auf den heißen Stein sein.«


  »Besser als nichts«, entgegnete Browder. Der Milizoffizier war Feuer und Flamme.


  »Dir ist doch klar, von wo aus sie die Menschen verschiffen?!«, wandte T. J. augenzwinkernd ein.


  »Allerdings. Vom Raumhafen.« Ryan seufzte. »Was auch immer wir tun, es wird nötig werden, den Raumhafen zurückzuerobern, und sei es auch nur für eine Stunde.«


  Brana riss den Kopf des menschlichen Wachpostens zurück und biss ihm die Kehle durch. Der nestral’avac hatte nicht einmal die Zeit zu schreien. Ein feuchtes Gurgeln drang aus seiner durchtrennten Luftröhre, bevor der Körper erschlaffte. Brana ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten, um keine Geräusche zu verursachen. Anschließend versteckte er den Leichnam zwischen einigen Felsen.


  Das Fahrzeug mit den beiden menschlichen Offizieren hätte ihn beinahe abgehängt. Aber nur beinahe.


  Der Wagen war einer versteckten Straße tiefer in das Gebirgsmassiv gefolgt und schließlich durch eine Luke im Boden verschwunden. Brana vermutete, dass die Luke in einen unterirdischen Fahrzeughangar führte, der zu der Basis gehörte, die er ausspionieren wollte. Von außen war kein Anzeichen zu entdecken. Der Gebirgszug erstreckte sich über den halben Kontinent. Brana war sich sicher, dass seine Brüder die Basis monatelang hätten suchen können, ohne auch nur einen Anhaltspunkt zu entdecken. Sie benötigten die exakten Koordinaten.


  Wirklich geschickt von den Menschen, dachte er mit einem Hauch Respekt. Aber nicht geschickt genug.


  Er nahm eine Karte zur Hand, die er einem Menschen vor mehreren Tagen abgenommen hatte, und zeichnete akribisch den Zugang ein, durch den das feindliche Fahrzeug verschwunden war. Das war kein übler Anfang. Es musste jedoch noch weitere versteckte Zugänge geben. Die musste er finden oder doch zumindest einige von ihnen.


  Er schlich näher, ein Schatten unter vielen. Eine Patrouille voraus erregte seine Aufmerksamkeit und er duckte sich zwischen zwei Felsen. Die Menschen marschierten vorüber, ohne von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen.


  Die militärische Präsenz der nestral’avac wurde zunehmend massiver. Ein gutes Zeichen –es bedeutete, dass er seinem Ziel erheblich näher kam.


  Brana fletschte die Zähne zu einem erfreuten Lächeln. Ja, in der Tat. Das war wirklich ein gutes Zeichen.
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  Jeremiah hatte von Natur aus einen leicht Schlaf. Das war durchaus von Nutzen, wenn man hier draußen lebte, in einer Gegend, den die Städter als Wildnis bezeichneten. Es kam zum Beispiel öfters vor, dass ein Rudel Kodiakbären seiner Farm einen Besuch abstattete, und dann hieß es, auf Zack zu sein. Im Moment kam ihm sein leichter Schlaf allerdings sehr ungelegen. Seine Farm als Sammelpunkt und Zufluchtsort für die Farmer der ganzen Gegend zur Verfügung zu stellen, beinhaltete einige Nachteile, die ihm zum Zeitpunkt seines Einverständnisses nicht ganz klar gewesen waren.


  Einige seiner Nachbarn hatten Kinder.


  Sehr kleine Kinder.


  Nun wurde er nächtelang von Babygeschrei wach gehalten und tagsüber nutzten die größeren Kinder seine Farm als Spielplatz. Er hatte nicht direkt was gegen Kinder, konnte mit ihnen jedoch auch nicht wirklich viel anfangen.


  Als Dank für seine Gastfreundschaft beteiligten sich die Farmer an der täglich anfallenden Arbeit, wodurch die Ernte bereits so gut wie eingefahren war, beinahe vier Wochen vor der Zeit. Das war gut und der einzige positive Aspekt, den er der ganzen Sache abgewinnen konnte.


  Gesellschaft war er nicht mehr gewohnt. Zu lange hatte er allein gelebt.


  Auch in dieser Nacht hielt ihn Babygeschrei wach. Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Noch nicht einmal drei Uhr morgens und er konnte kein Auge zumachen.


  Frustriert schlug er die Bettdecke zurück und torkelte schlaftrunken in die Küche hinab –in der zu seiner Überraschung Licht brannte.


  Zwei seiner Knechte, Rupert und Thorsten, saßen am Tisch und ließen sich von seiner Köchin Milly ein –wirklich sehr– frühes Frühstück servieren.


  Als die drei bemerkten, wer dort in der Tür stand und sich zu ihrer illustren Runde gesellte, wollten die beiden Knechte schon aufspringen, doch Jeremiah winkte sie mit einer lapidaren Handbewegung zurück auf die Stühle.


  »Machst du mir bitte auch einen Kaffee, Milly?«


  »Aber klar, mein Hübscher«, antwortete sie gut gelaunt. Jeremiah fragte sich, wie man schon so früh am Morgen so unerhört fröhlich sein konnte, doch bei der Art, wie sie ihn ansprach, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen.


  Er ließ sich auf den Stuhl am Kopfende des Tisches nieder und musterte seine beiden Knechte wissend. »Ihr könnt wohl auch nicht schlafen.«


  Die beiden Knechte warfen sich gegenseitig einen eindeutigen Blick zu und brachen in schallendes Gelächter aus. Das Gelächter erwies sich als überaus ansteckend, sodass auch Jeremiah einen seltenen Laut der Heiterkeit ausstieß.


  »Nicht vergessen, Boss«, meinte Thorsten, »es war Ihre Idee, dass sich die ganzen Leute hier einnisten.«


  »Erinnere mich bitte nicht daran«, meinte Jeremiah und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wer hätte denn ahnen können, dass die Slugs tatsächlich einmarschieren?«


  »Tja, Unwissenheit schützt vor Strafe nicht«, schloss sich Rupert der allgemeinen Frotzelei an. In diesem Moment begannen gleich drei Kleinkinder zu weinen. Die leisen, mitfühlenden Stimmen der Mütter mischten sich zu der Geräuschkulisse, in dem Versuch, die Kinder zu beruhigen.


  »Ich weiß nicht, was ihr alle habt«, meinte Milly, während sie eine dampfende Tasse Kaffee vor Jeremiah abstellte. »Wenigstens mal wieder etwas Leben in diesem Haus. Davon hatten wir in den letzten Jahren viel zu wenig, wenn ihr mich fragt.«


  »Dich fragt aber niemand«, wies Jeremiah sie zurecht, doch das Lächeln auf seinem Gesicht strafte die Ernsthaftigkeit seiner Worte Lügen.


  »Von dir lasse ich mir nicht den Mund verbieten«, erwiderte Milly gespielt zornig und drohte ihm mit einem großen Holzlöffel.


  Jeremiah nahm einen tiefen Schluck des dunklen Gebräus, um nicht antworten zu müssen, und sah aus dem Fenster. Sein Anwesen war in tiefschwarze Nacht getaucht. Nur schwach waren die Umrisse seiner Scheune und der anderen Gebäude sichtbar. Seine Landmaschinen standen jetzt im Freien. Sämtliche Gebäude des Anwesens wurden gebraucht, um die Männer unterzubringen, die auf seinem Anwesen Schutz suchten. Ihre Frauen und Kinder schliefen im Haupthaus.


  »Mag sein, dass es hier früher nicht so viel Leben gab«, nahm Rupert den Gesprächsfaden wieder auf, »aber wenigstens konnte man durchschlafen.«


  »Du schläfst ohnehin viel zu viel«, erwiderte Milly leichthin, goss sich ebenfalls einen Kaffee ein und setzte sich zu dem Trio. Sie nahm einen Schluck und ihre Miene nahm einen ungewohnt ernsten Ausdruck an. »Gibt es Nachrichten aus Corwyn?«


  Jeremiah schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges. Einige Zivilisten haben einen Untergrundradiosender gegründet und senden hin und wieder Nachrichten. Denen zufolge hält die Hauptstadt noch durch, aber ich frage mich, wie lange das noch so weitergehen soll.«


  Jeremiah hatte selbst ein kleines Funkgerät. Die Reichweite und die Qualität der Übertragung waren nicht berauschend, doch es reichte, um im Notfall mit den Nachbarn in Verbindung zu bleiben.


  »Gestern habe ich versucht, mit den MacGregors im Norden und den Combescus im Westen Verbindung aufzunehmen«, sagte er. »Nichts. Keine Antwort.«


  Rupert und Thorsten wechselten einen vielsagenden Blick. Sowohl die MacGregors als auch die Combescus waren Nachbarn Jeremiahs und genau wie er, hatten sie ihre Anwesen als Fluchtpunkte für die Farmer in ihren Gegenden zur Verfügung gestellt. Vor einigen Tagen hatten sie noch kurze Statusberichte durchgegeben. Es ließ nicht viel Raum für Spekulationen, wenn sie sich plötzlich nicht mehr meldeten.


  Niemand sprach es aus, doch sie alle fragten sich, ob und, wenn ja, wann die Ruul auftauchen würden und ob es ihnen dann ging, wie den MacGregors, den Combescus und all den anderen. Sie hatten Schauergeschichten über die Ruul gehört. Dass diese Lebewesen, die sie gefangen nahmen, anpassten, um in ihre Schiffssysteme integriert zu werden. Es war ein Schicksal schlimmer als der Tod. Keiner von ihnen wollte so enden.


  Ein Pfeifen durchdrang unvermittelt die Luft. Jeremiah sprang augenblicklich auf, dicht gefolgt von Rupert und Thorsten. Die drei stürmten zur Haustür und hinaus auf die Veranda. Etwas langsamer dahinter folgte Milly.


  Hoch über ihnen zog ein Flugzeug seine Bahn. Es kreiste zweimal über der Farm, drehte dann ab und flog nach Süden.


  »Einer von uns?«, fragte Rupert im Tonfall eines Mannes, der zwar auf das Beste hoffte, doch dem bereits klar war, dass seine Hoffnung enttäuscht werden würde.


  »Nein«, widersprach Jeremiah. »Weckt die anderen Knechte und unsere Gäste. Dann öffnet ihr die Waffenkammer, die die Rangers uns eingerichtet haben. Wir werden die Feuerkraft brauchen.«


  »Ruhe!«, durchbrach Jeremiahs tiefer Bariton das chaotische Durcheinander von über vierhundert Stimmen. Nur langsam kehrte tatsächlich so etwas wie Stille ein.


  Jeremiah stand auf seiner Veranda, um für jeden gut sichtbar zu sein. Vor ihm versammelt stand jede Seele, die seine Farm derzeit beherbergte. Die Männer und Frauen bedachten ihn mit einem Ausdruck gespannter Erwartung. Sogar die Kinder richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Den Kleinsten unter ihnen war zwar nicht ganz klar, was vor sich ging, doch ihnen entging nicht, unter welchem Druck die Erwachsenen standen. Eines der Babys fing zu weinen an.


  Oh ja, die Kinder spürten es zweifellos.


  Am Horizont ging bereits die Sonne auf und warf ein sanftes Licht auf das Anwesen, dessen Aufbau und Erhalt Jeremiah sein Leben gewidmet hatte. Er fragte sich, wie viel davon bei Einbruch der Nacht wohl noch übrig sein würde.


  »Ich weiß, dass gerade viele Gerüchte unter euch die Runde machen, und ich möchte zunächst einmal Wahrheit von Fiktion trennen«, begann Jeremiah seine Ansprach. »Ja, es ist wahr. Heute Nacht ist ein Reaper über uns hinweggeflogen.«


  Männer und Frauen keuchten kollektiv auf. Besorgte Blicke wurden gewechselt. In den hinteren Reihen begann ein weiteres Kind, leise zu weinen. Die Mutter beruhigte es mit sanften Worten und Berührungen.


  »Und nein«, fuhr Jeremiah fort, »es wurden ansonsten keine Ruul entdeckt, weder Flugzeuge noch Bodentruppen.«


  »Das wird aber nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sprach ihn ein Mann in der ersten Reihe an. Es handelte sich um eine muskelbepackte Gestalt mit dichtem Bart, aber Glatze auf dem Kopf. Sein Name war Dragan Skeer. Er war einer von Jeremiahs Nachbarn und führte ein Anwesen südlich von Jeremiahs.


  »Das befürchte ich leider auch«, entgegnete Jeremiah ehrlich.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Dragan.


  »Wohin?«


  »Nach Corwyn.«


  »Warum sollten wir nach Corwyn gehen?«, fragte Jeremiah ehrlich verwundert. »Dort sind mehr Ruul als irgendwo sonst auf dem Planeten.«


  »Aber dort sind auch Soldaten. Nur dort kann man uns Schutz bieten.«


  »Die haben ihre eigenen Probleme, Dragan«, versetzte Jeremiah ungerührt. »Glaub mir, nach Corwyn zu ziehen, ist keine Option.«


  »Und was tun wir stattdessen? Hier ausharren?«


  »Ganz genau.«


  »Du bist verrückt, Jeremiah«, schnaubte Dragan verächtlich. »Wenn die Ruul hier landen, gibt es keine Rettung für uns. Aber Corwyn…«


  »Und wie willst du dahin kommen?«, unterbrach Jeremiah ihn ungehalten. »Ich habe nur einen kleinen Helikopter und überall patrouillieren Reaper. Der Hubschrauber würde keine zehn Kilometer weit kommen. Wir müssten also Fahrzeuge nehmen und mit denen brauchen wir fast einen vollen Tag bis zur Hauptstadt. Einen Tag, Dragan. Einen Tag, an dem wir völlig ungeschützt sind. Mit Frauen und Kindern. Willst du es denn den Slugs noch leichter machen?«


  Angesichts dieser nicht zu widerlegenden Argumentation senkte Dragan peinlich berührt den Blick. »Ich habe nur Angst um meine Familie.«


  »Das ist mir klar, Dragan«, erwiderte Jeremiah versöhnlicher. »Hier hat jeder dieselben Sorgen.«


  »Können wir hier denn überhaupt aushalten?«, fragte ein Mann aus einer der hinteren Reihen.


  »Dank der Rangers sind wir gut bewaffnet. Falls die Slugs hier landen, können wir ihnen auf jeden Fall wehtun. Außerdem werde ich einen Notruf absetzen. Vielleicht können unseren Soldaten in der Hauptstadt doch etwas für uns tun. Ich bezweifle es zwar, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«


  Er deutete auf Rupert und Thorsten, die etwas abseits standen. »Meine beiden Knechte werden jetzt jedem Mann und jeder Frau, der beziehungsweise die dazu in der Lage ist, eine Waffe geben und falls nötig kurz die Handhabung erklären. Die Kinder gehen ins Haupthaus in den Keller, wo sie bis auf Weiteres beiben werden.« Er deutete über die Schulter auf seine dort wartende Köchin. »Milly wird euch den Weg zeigen.«


  Die Menge löste sich langsam auf und zerstreute sich, wobei die meisten gedämpft miteinander tuschelten. Die Stimmung war so gedrückt, dass sich Jeremiah zu einer letzten Bemerkung genötigt sah. »Gebt nicht auf, Leute. Noch sind wir nicht erledigt.«


  Auch wenn ich keine Wette auf unser Überleben annehmen würde, falls die Slugs tatsächlich landen, dachte er bei sich.


  Die ersten ruulanischen Flugzeuge kamen gegen Mittag in Sicht. Es handelte sich um ein halbes Dutzend Reaper –und sie eskortierten zwei Mantas und etwas, das stark nach einem Frachtschiff aussah.


  Das Frachtschiff und die beiden Mantas setzten etwa einen halben Kilometer außerhalb des Anwesens auf, während die Reaper über der Farm ihre Kreise zogen.


  Jeremiah hätte sich mehr Zeit zur Vorbereitung gewünscht, doch die Slugs schienen ihm diese nicht gewähren zu wollen. Die Kinder und einige der Mütter waren im Keller des Haupthauses und des Fahrzeugschuppens untergebracht. Jeder andere, der fähig und willens war, eine Waffe zu führen, hatte sich in den Gebäuden verbarrikadiert. Es handelte sich im Ganzen um knapp zweihundertfünfzig Mann.


  Dieser Major Flynn von den Rangers hatte ihm erklärt, dass ein Manta bis zu hundert Krieger befördern konnte. Dies bedeutete, ihnen standen maximal zweihundert Ruul gegenüber. Rein an Zahlen gemessen, waren sie in der Überzahl und hatten die Position des Verteidigers inne. Objektiv betrachtet, war ihre Situation jedoch eine denkbar ungünstige. Der Gegner verfügte über Luftunterstützung und Ruul waren harte, erfahrene Kämpfer.


  Von den Menschen, die nun das Anwesen verteidigten, hatten die wenigsten beim Militär gedient oder jemals auch nur ein einziges Gefecht erlebt. Ihre Erfahrung im Umgang mit Waffen beschränkte sich zumeist auf das Vertreiben von Kodiakbären oder anderen wilden Tieren.


  In jedem Fenster stand nun ein schweres MG oder ein leichtes Lasergeschütz, wie sie auch von Schützenpanzern verwendet wurden. Türen waren verbarrikadiert worden und hinter jeder Barrikade lugten nervöse, ängstliche Gesichter hervor.


  Die MG-Stellungen des Haupthauses, des Geräteschuppens und zweier Scheunen bildeten in der Mitte des Anwesens eine Todeszone mit sich teilweise überlappenden Schussfeldern. Insgeheim bezweifelte Jeremiah, dass die Ruul so freundlich waren, mitten in das Anwesen hineinzumarschieren. Aufgrund ihrer über der Farm kreisenden Jägern mussten sie bereits wissen, dass die Menschen kampfbereit waren und nur auf sie warteten.


  Jeremiah wog das Lasergewehr abschätzend in der Hand. Das Gewicht fühlte sich unnatürlich, aber beruhigend an. Zur Sicherheit lag neben ihm seine alte doppelläufige Schrotflinte bereit. Doch wenn die Slugs nahe genug herankamen, dass er sie einsetzen konnte, steckten sie alle in großen Schwierigkeiten.


  Dragan kniete sich neben ihn, ebenfalls ein brandneues Lasergewehr in der Hand, das in den riesigen Pranken des Mannes seltsam klein wirkte.


  »Was ist das für ein Schiff, das sie mitgebracht haben?«, fragte er atemlos vor Anspannung. »Panzer?«


  »Nein, wenn sie Panzer dabeihätten, würden sie bereits die Farm stürmen. Ich vermute eher, dass das Frachtschiff für uns gedacht ist. Sie wollen damit die Menschen abtransportieren.«


  Dragan knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Verdammt arrogant von den Mistkerlen, zu denken, sie würden den Frachter wirklich brauchen.« Der Farmer wandte sich Jeremiah halb zu.


  »Hast du den Hilferuf nach Corwyn abgesetzt?«


  Jeremiah schüttelte den Kopf. »Hab ich versucht. Ohne Erfolg.«


  »Stören die Slugs die Frequenzen?«


  »Haben sie gar nicht nötig. Ich befürchte, der Sender ist zu schwach, um über die Berge zu kommen.«


  »Dann sind wir also auf uns allein gestellt.«


  »So sieht es aus, Dragan, so sieht es aus.«


  Jeremiahs Nachbar versuchte sich an einem schwachen Lächeln. »Wer weiß, wir könnten Glück haben und sie abwehren.«


  Jeremiah erwiderte das Lächeln. »Ja, das könnten wir.«


  Die Luken der Mantas zu den Mannschaftsabteilen öffneten sich und Ruul strömten ins Freie. Beide Männer widmeten sich erneut der Aufgabe, die Ruul zu beobachten. Beide wussten, was von ihrem Wunsch, die Ruul abzuwehren, zu halten war. Möglich, dass sie einen Angriff abwehrten, doch was dann? Es würden weitere Ruul kommen. Und falls sie wider Erwarten diesen Angriff auch abwehrten, würden noch mehr kommen. Sie konnten nicht alle besiegen. Sie konnten lediglich ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen.


  Die beiden Mantas hoben, eine Staubfontäne aufwirbelnd, ab und gewannen an Höhe, um sich zu den Reapern über dem Anwesen zu gesellen.


  Dragan runzelte verwirrt die Stirn. »Die fliegen Luftunterstützung für die Bodentruppen«, erklärte Jeremiah und konzentrierte sich erneut auf die Slugs am Boden.


  Erwartungsgemäß waren die Kerle sehr gut. Sie schwärmten aus und nahmen das Anwesen in die Zange. Die Ruul konnten unmöglich wissen, wie viele Menschen sich dort verschanzt hatten, daher gingen sie mit äußerster Vorsicht zu Werke.


  Jeremiah fluchte unterdrückt. Ihre Stoßrichtungen würde sie aus zwei Richtungen auf die Menschen zuführen, doch nicht in die vorbereitete Todeszone bringen. Das war wirklich zu schade. Er spuckte aus. Trotzdem würden die Ruul einige Überraschungen erleben. Die wenige Zeit zur Vorbereitung hatten sie gut genutzt. Auf allen Zugängen zum Gelände waren Minen und Sprengfallen angebracht worden. Die Slugs würden herbe Verluste erleiden müssen, um zu ihnen durchzudringen.


  Er hatte diesen Gedanken kaum formuliert, als an der Westseite des Anwesens bereits eine Explosion ertönte. Eine Staubwolke türmte sich so hoch auf, dass sie den Geräteschuppen –das größte Gebäude des Anwesens– um fast zwanzig Meter überragte.


  Ein Punkt für die Guten.


  Doch es blieb ihm keine Zeit zum Jubilieren. Aus zwei Richtungen stürmten Ruul das Anwesen. Mehrere Minen lösten eine angreifende Gruppe Slugs in einen Nebel aus Blut und Eingeweiden auf.


  MGs feuerten knatternd, Ruul gingen zu Boden. Kugelblitze zuckten durch die Luft. Die plötzlich entladene Elektrizität ließ die Haare auf den Armen schlagartig aufrichten.


  Ein leichtes Lasergeschütz aus dem ersten Stock des Hauptgebäudes feuerte und schnitt durch einen Ruul, dessen Oberkörper in den Staub fiel, während die Beine weiterhin aufrecht stehen blieben.


  Jeremiah feuerte kurze, kontrollierte Impulse mit seinem Lasergewehr ab. Nicht alle trafen. Er erwischte einen Ruul an der Schulter, doch der dicke Panzer des Kriegers absorbierte das meiste. Der nächste Schuss erwischte einen Slug in der Magengegend. Der Ruul kippte um, konnte aber in Sicherheit kriechen.


  Einer der Verteidiger warf eine Granate in den Weg einer fünfköpfigen ruulanischen Kriegergruppe. Der Sprengkörper detonierte und zerfetzte die drei vordersten Ruul. Die zwei anderen zogen sich eilig in Deckung zurück.


  Die Ruul schienen ziemlich schnell zu merken, dass sie es nicht mit professionellen Soldaten zu tun hatten. Fast noch schlimmer, machten sie die Standorte der schweren Waffen aus und konzentrierten ihr Feuer auf diese Stellungen.


  Das leichte Lasergeschütz im Obergeschoss des Haupthauses stellte mit einem Mal das Feuer ein, als ein Dutzend Kugelblitze in die Stellung einschlugen. Ein schweres MG in einem der Schuppen erlitt das gleiche Schicksal.


  Jeremiah gab Dragan mit einem knappen Nicken zu verstehen, er solle sich ins Obergeschoss begeben. Der Mann tat das einzig Richtige, stellte keine Fragen und eilte die Treppe hinauf.


  Nur Augenblicke später feuerte das Geschütz erneut und schnitt durch mehrere Ruul, die zu mutig geworden waren.


  »Warum greifen die Jäger und Mantas nicht an?«, fragte ein junger Mann zu Jeremiahs Rechter. Es handelte sich um den jüngsten Sohn eines seiner Nachbarn. Er kannte den Namen des Jungen nicht.


  »Die sind wegen der Menschen hier, mein Junge. Sie wollen sie nicht töten, sondern mitnehmen. Die Flugzeuge greifen nur ein, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Sie meinen, wenn wir mit unserer Verteidigung zu erfolgreich werden?«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, wir haben gar keine Chance, oder?! Entweder erledigen uns die Slugs am Boden oder die in der Luft.«


  »Schieß einfach weiter, mein Junge«, entgegnete Jeremiah, da er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. »Schieß einfach weiter.«


  


  Zwischenspiel


  Major General Kelvin MacClintock lief in seinem Quartier auf und ab wie ein im Käfig gefangener Tiger. Sein Quartier befand sich an Bord eines der zahlreichen Großraumtruppentransporter, die sich zur Zeit im MacAllister-System aufhielten und auf die nächste Welle der Offensive vorbereiteten.


  Doch zu MacClintocks Leidwesen fand er es dieser Tage recht schwer, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Seine Gedanken wanderten zu oft nach Maguire und den dortigen Rangers, die es doch tatsächlich gewagt hatten, sich ihm zu widersetzen.


  MacClintock blieb stehen und starrte mehrere Sekunden aus dem Bullauge ins All. »Verdammter Flynn!«, fluchte er, bevor er seinen unruhigen Gang erneut aufnahm.


  Die einzige andere Person im Raum beobachtete das Treiben des Generals mit mäßigem Amüsement. Konteradmiral Horaz Deguiterrez schmunzelte leicht. »Bist du immer noch wütend wegen dieses Rangers?«, fragte er, als er es nicht mehr aushielt.


  MacClintock blieb schlagartig stehen. »Sollte ich nicht? Ich kann es kaum erwarten, den Kerl und sein ganzes Bataillon vor Gericht zu stellen.« Wie aufs Stichwort kam die TKS Patton in Sicht, die sich in ein neues Geschwader eingereiht hatte. Das Schiff war vor wenigen Tagen endlich eingetroffen und hatte die wenigen Rangers mitgebracht, die sich nicht Flynns Entscheidung angeschlossen hatten. Das Schiff und seine Fracht waren eine ständige Erinnerung an die Demütigung, die dieser freche Kerl ihm beigebracht hatte.


  »Ich finde die Entscheidung dieses Mannes eigentlich recht mutig«, erklärte Deguiterrez zögerlich, da er wusste, wie diese Bemerkung auf seinen Freund und Offizierskollegen wirken würde.


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, wütete MacClintock. »Der Kerl ist ein Fahnenflüchtiger und ein verdammter Befehlsverweigerer.«


  Deguiterrez zuckte die Achseln. »Mag sein, aber er tut es aus den richtigen Gründen.«


  »Er hatte Befehle, sich hier zu melden.« MacClintock schrie nun fast. »Hier auf MacAllister.«


  »Vielleicht verleihen Sie ihm auch einen Orden, falls er überlebt.« Deguiterrez grinste. Er kannte die cholerische Ader seines Gegenübers und machte sich oftmals einen Spaß daraus, ihn bis zur Weißglut zu reizen.


  MacClintock öffnete den Mund zu einer wütenden Erwiderung. Er schloss ihn jedoch wieder, als ihm bewusst wurde, dass Deguiterrez ihn lediglich auf den Arm nahm.


  »Du solltest mich nicht so auf die Palme bringen«, schalt der General ihn sanft.


  »Jeder braucht ein Hobby«, lächelte Deguiterrez, wurde aber schnell wieder ernst. »Aber mal Spaß beiseite. Der Mann imponiert mir.«


  »Hör bloß auf mit deinen Witzen.« MacClintock winkte ab.


  »Ich meine es ganz ernst. Der Mann setzt alles aufs Spiel: sein Leben, seine Karriere. Für etwas, das er als richtig erachtet. Der Mann gefällt mir wirklich. Und dass ihm fast sein ganzes Bataillon gefolgt ist, sagt doch auch schon alles.«


  MacClintock antwortete nichts, sondern starrte lediglich aus dem Fenster.


  »Und was deine Initiative angeht, entfernte Planeten von Truppen zu entblößen«, fuhr Deguiterrez fort. »Das ist doch Bockmist.«


  MacClintock fuhr auf dem Absatz herum und wollte etwas sagen, doch entschied sich wiederum zu schweigen. Sie hatten Berichte von Überfällen erhalten. Überfälle auf Welten, die gemäß seiner Initiative inzwischen nur von Miliz verteidigt wurden. Es gab zahlreiche Opfer.


  MacClintock hätte nie gedacht, dass seine Initiative –in gutem Glauben entwickelt und eingebracht– derartige Konsequenzen nach sich ziehen würde. Er hatte geglaubt, die Ruul würden sich ebenfalls auf die wichtigeren Angriffsziele konzentrieren, und angenommen, schlimmstenfalls würden sie erst nach Jahren merken, dass die entfernteren Welten nur noch schlecht verteidigt wurden. Dass sie so früh dahinterkommen und es in einem solchen Ausmaß ausnutzen würden, war ihm nicht klar gewesen.


  Er seufzte.


  Vielleicht hatte er es auch nicht sehen wollen.


  »Kann sein, dass du recht hast«, gab MacClintock klein bei. Deguiterrez zog angesichts dieses ungewöhnlichen Verhaltens eine Augenbraue hoch.


  »Wenn ich die Chance hätte, würde ich ihm vielleicht sogar helfen.«


  »Warum tust du es nicht?«, fragte Deguiterrez ernsthaft.


  »Warum? Weil ich die ganze Offensive gefährden würde, falls ich ihm Hilfe schicke. Das kann ich nicht tun. Es geht einfach nicht.«


  Deguiterrez nickte langsam. »Ich verstehe, was du meinst. Ich habe leider auch niemanden, den ich schicken könnte.«


  MacClintock merkte plötzlich auf. Schnellen Schrittes begab er sich zu einer Karte, die an der Wand hing, und studierte sie.


  »Was ist denn?«, fragte der Admiral, dem MacClintock seltsames Verhalten nicht entgangen war.


  »Vielleicht können wir ihm doch beistehen.«


  »Und wie?«, wollte der Admiral wissen und gesellte sich an MacClintocks Seite.


  »Es kommen doch immer noch kleine Gruppen an Schiffen ins MacAllister-System. Eine dieser Gruppen muss noch nah genug sein, um Maguire zu erreichen, oder?«


  MacClintock deutete auf ein System mehrere Lichtjahre unterhalb von Maguire. »Von dort erwarten wir noch ein paar Schiffe. Sie könnten das Maguire-System innerhalb von zwei oder drei Wochen erreichen. Aber das würde auch nichts bringen. Es handelt sich nur um sechs Schiffe. Die schaffen es auch nicht gegen die ruulanische Übermacht, mit der es Flynn zu tun hat.«


  »Spielt auch keine Rolle«, erwiderte MacClintock enthusiastisch und drehte sich zu seinem Offizierskollegen um. »Was weißt du über die Schlacht von MacAllister?«
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  Bud und Amber lehnten sich müde gegen eine der Tunnelwände. Sie waren alle dreckig, sie hatten Hunger und sie stanken nach Schweiß und Waffenöl.


  Bud reichte Amber eine Wasserflasche, aus der sie so hastig trank, dass sie sich verschluckte und würgend hustete.


  »Hey, hey, nicht so gierig«, wies er sie zurecht. »Denk dran, was der Ranger-Ausbilder gesagt hat: immer kleine, kontrollierte Schlucke. Sonst verschluckst du dich oder bekommst Bauchweh. Oder beides.«


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte sie. »Ich hatte nur so einen furchtbaren Brand.«


  »Geht uns allen so«, entgegnete Bud und nahm die Wasserflasche wieder an sich. Er spielte mit dem Gedanken, selbst einen Schluck zu nehmen, doch es war ungewiss, wann er sie das nächste Mal auffüllen konnte. Also stöpselte er sie schweren Herzens zu und befestigte sie erneut an seinem Gürtel.


  Ein Trupp Rangers und Milizionäre stürmte vorüber, ohne die am Boden kauernden Männer und Frauen auch nur eines Blickes zu würdigen. In diesem Teil des Tunnelsystems gab es noch Strom. Die Deckenleuchten flackerten zwar, doch spendeten sie ausreichend Licht, um die entschlossenen, aber abgehärmten und erschöpften Gesichter der Soldaten zu erkennen.


  »Die Jungs und Mädels sehen aber nicht gut aus«, meinte Amber, die Buds Blick bemerkt hatte.


  »Wie alle anderen auch.«


  »Was meinst du, wo die hinwollen?«


  »Keine Ahnung. Irgendwo scheint schon wieder was los zu sein.« Bud gähnte herzhaft.


  »Müssen die Slugs denn nie schlafen?«


  Bud überlegte. »Hmm … eigentlich eine gute Frage. Ich schätze schon, dass die sehr wohl auch mal schlafen müssen. Aber was denkst du, wo sie schlafen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, die Slugs sind Reptilien, stimmt’s?«


  »Offensichtlich«, willigte sie ein. »Und weiter?«


  »Glaubst du, die Slugs verkriechen sich zum Schlafen in irgendwelche Erdlöcher oder Schlammtümpel?«


  »Oder auf beheizte Steine?«, spann Amber den Faden weiter.


  Beide sahen sich an. Der Gedanke an einen nackten Slug, der sich auf einem Stein rekelte, auf den die Sonne schien, drängte sich beinahe auf. Beide fingen gleichzeitig unterdrückt zu kichern an.


  »Aber mal Spaß beiseite«, meint Bud. »Würde mich schon interessieren, wo und wie die schlafen.«


  »Woran du immer denkst«, antwortete Amber, »mir ist scheißegal, wo die pennen, solange es nicht auf Maguire ist. Die sollen einfach nur verschwinden.«


  »Mit der Forderung rennst du bei mir offene Türen ein«, schmunzelte Bud.


  Eine weitere Truppe, deutlich zahlenstärker als die vorige, stürmte vorbei und in dieselbe Richtung wie jene.


  »Holla!«, meinte Amber. »Da scheint es zur Sache zu gehen.«


  »Dann werden sie uns auch bald rufen.«


  Sie warf ihm einen entgeisterten Blick zu. »Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich will einfach nur mal ein paar Minuten ausruhen. Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Hoch mit euch, Leute!«, schrie plötzlich ein Lieutenant der Rangers, den weder Bud noch Amber kannten. »Ihr werdet gebraucht. Ausruhen könnt ihr, wenn ihr tot seid.«


  »Motivierend«, kommentierte Bud.


  »Das nehm ich dir übel.« Amber warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Wieso? Was denn?«


  »Es war alles in Ordnung, bis du gesagt hast, man würde uns auch bald brauchen. Das hast bestimmt du heraufbeschworen.«


  Sie schnitt ihm eine wütende Grimasse, die er jedoch nicht so recht ernst nehmen konnte.


  »Du kriegst heute Abend etwas von meiner Essensration, wenn du im Gegenzug nicht mehr sauer auf mich bist.«


  Sie lächelte erfreut.


  »Deal.«


  Sergeant Major Lian Xu ließ langsam das Fernglas sinken und warf Major Dimitri Putka einen zweifelnden Blick zu.


  »Und Sie meinen, das funktioniert wirklich?«


  »Na hören Sie mal«, antwortete der Pionieroffizier ein wenig beleidigt. »Natürlich funktioniert das. Ist schließlich meine Idee.«


  Die beiden Soldaten und einige Leute aus Lian Xus Kundschaftertruppe hatten im obersten Stockwerk eines ausgebombten Gebäudes, etwa zehn Kilometer von der nördlichen Stadtgrenze entfernt, Stellung bezogen. Sie fungierten als Artilleriebeobachter der Geschütze, die genau in diesem Augenblick in Position gebracht wurden.


  Das ganze Gebiet nördlich galt inzwischen als Feindesland und befand sich relativ fest in ruulanischer Hand. Die Ruul sicherten ihre Stellungen mit Panzern und eigener Artillerie.


  In den letzten Stunden hatte Ryans Vorhaben, Gefangene zu befreien, die Runde gemacht. Das eigentliche Problem dabei war, dass der Weg zwischen eigenen Stellungen und dem Raumhafen erst von Feinden gesäubert werden musste, um eine erfolgreiche Evakuierung zu gewährleisten. Andernfalls würde die Truppe, die ausgesandt wurde, den Raumhafen zurückzuerobern, schnell in der Falle stecken und entweder selbst in Gefangenschaft geraten oder vernichtet werden.


  Die Artillerie der Slugs war dabei nicht das Problem. Sie war zwar schlagkräftiger als terranische Geschütze –unter anderem, weil jedes Geschütz über sechs Rohre verfügte–, aber terranische Geschütze besaßen eine größere Reichweite. Lian Xu und seinen Kundschaftern wäre es ein Leichtes, die eigenen Geschosse ins Ziel zu steuern, um die feindlichen Geschütze auszuschalten.


  Die Gefahr durch die Feuersalamander stand da auf einem ganz anderen Blatt. Major Putka hatte dafür jedoch eine praktikable, wenn auch rabiate Lösung. Man wollte das Gros der feindlichen Panzer an eine bestimmte Position locken, dann mehrere zuvor verminte Hochhäuser über ihnen zum Einsturz bringen und die Panzer darunter begraben. Die wenigen Panzer, die übrig blieben, würden für die Goliaths, Cherokees und Ravens der Miliz keine große Bedrohung mehr sein. Bis die Ruul in ausreichendem Maß Verstärkung heranführen konnten, würde der Raumhafen bereits besetzt sein.


  Theoretisch.


  In der Praxis bestand die erste Hürde darin, die betreffenden Feuersalamander an die gewünschte Stelle zu lotsen.


  »Ihr Vertrauen möchte ich haben«, meinte Lian Xu, während er erneut durch das Fernglas spähte.


  »Oh, Ungläubiger, du wirst bald eines Besseren belehrt«, meinte Putka gut gelaunt.


  Ohne das Fernglas abzusetzen, sagte Lian Xu: »Könnte früher geschehen, als Sie denken. Es geht los.«


  Bud führte seinen Zug durch die verwinkelten Gassen der Altstadt von Corwyn. Irgendwo links von ihm musste sich Captain Dominik Browder mit einer weiteren Einheit befinden –so hoffte er jedenfalls. Captain T. J. Dupree arbeitete sich zu seiner Rechten auf den Raumhafen zu. Weitere Kompanien standen an anderer Stelle ebenfalls bereit für die Offensive. Zu diesem Zweck hatte Major Flynn Truppen aus den südlichen und westlichen Stadtteilen abgezogen. Insgesamt würden sich weit über tausend Soldaten an dem Angriff beteiligen und mehr als die Hälfte ihrer motorisierten Kräfte. Es war ein großes Risiko, so viel Truppen und Ausrüstung für eine einzelne Operation zusammenzuziehen.


  Bud war sich nicht sicher, ob sich so ein Aufwand lohnte für eine Aktion, die man zweifelsohne nur als moralstärkend bezeichnen konnte, nicht aber als taktisch, strategisch wichtig oder auch nur klug. Die Gelegenheit, den Ruul eins auf die Nase zu geben, begrüßte er jedoch. Für seinen Geschmack streiften sie viel zu ungehindert durch die Stadt, vom Rest des Planeten ganz zu schweigen.


  Etwas knackte in seinen Ohren und die vertraute Stimme Browders drang aus seinem HelmCom. »Aufgepasst, Leute. Wir sind gleich da. Plan Beaumont ausführen.«


  Bud schluckte schwer.


  Plan Beaumont.


  Das betraf ihn und seinen Zug.


  Er drehte sich zu seinen Leuten um. Amber zwinkerte ihm aufmunternd zu, doch Bud bemerkte, wie sie ihr Lasergewehr fester packte.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen winkte er seine Einheit weiter. Die Soldaten schlichen geduckt durch eine Quergasse, rechneten jederzeit mit dem Auftauchen feindlicher Krieger.


  Bud ließ seine Einheit anhalten. Auf den Dächern zweier Gebäude direkt vor ihnen befanden sich feindliche Wachen, die die Umgebung keine Sekunde aus den Augen ließen. Es waren fünf, doch wenn er fünf sah, gab es mit Sicherheit wesentlich mehr. Leider hatte er keine Wahl. Diese Wachen mussten verschwinden.


  Mit einem geflüsterten Kommando befahl er die Scharfschützen nach vorn. Die Männer und Frauen begaben sich in Position. Die komplette Einheit hielt den Atem an. Die schallgedämpften Präzisionsgewehre husteten nahezu gleichzeitig auf. Die fünf Ruul sanken lautlos zu Boden. Bud wartete und wagte kaum zu atmen, doch niemand schlug Alarm. Er konnte sein Glück kaum fassen. War es tatsächlich möglich, dass das Ausschalten der Wachposten nicht bemerkt worden war?


  Schweigend arbeitete sich der Trupp weiter durch die engen, vom Kampf gezeichneten Gassen. Nach etwa zehn Minuten gebot Bud dem Zug mit erhobener Faust erneut Einhalt. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Es handelte sich um einen kleinen Platz knapp einen Kilometer vor dem Raumhafen. Der Platz wurde von den Ruul als Verteidigungsposten genutzt. Er strotzte nur so vor Ruul, Kaitars, Feuersalamandern und feindlicher Artillerie.


  Ab jetzt wurde nicht mehr gesprochen, sondern nur noch in Handzeichen kommuniziert. Die Soldaten schwärmten in zwei verlassene Gebäude nahe dem feindlichen Posten aus. Wenn alles nach Plan verlief, waren bereits vier weitere Infanteriezüge in ähnlicher Weise dabei, Vorbereitungen zu treffen.


  Die Männer und Frauen arbeiteten unter höchster Anspannung, aber mit einem beeindruckenden Maß an Konzentration.


  Die Raketentrupps des Zuges nahmen ihre doppelläufigen Werfer zur Hand und richteten sie aus. Bud warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war fast so weit. Der Sekundenzeiger rückte unbeirrbar näher –dann fiel er auf seine finale Position und die Uhr zeigte ein Uhr mittags an. Er zögerte keinen Augenblick länger als nötig.


  »Feuer!«, befahl er.


  Drei Raketen rasten auf Flammenzungen ihren Zielen entgegen, gefolgt von drei weiteren Geschossen. Aus dem Augenwinkel nahm Bud wahr, wie von anderen Positionen aus ebenfalls das Feuer eröffnet wurde.


  Sieben Feuersalamander zerbarsten unter dem Überraschungsangriff der Miliz. Die Schützen und Scharfschützen der Miliz eröffneten wie ein Mann das Feuer. Ruul tanzten unter dem Hagel an Einschlägen und sanken blutüberströmt zu Boden.


  Eines der ruulanischen Artilleriegeschütze explodierte, als es von einer Rakete der Miliz getroffen wurde. Bud jubilierte innerlich. Die Ruul waren in heller Aufregung, doch sein inzwischen kundiges Auge bemerkte, wie sich das Chaos beachtlich schnell legte und durch professionelle Disziplin ersetzt wurde.


  Die Ruul sammelten sich um ihre Offiziere, nahmen Deckung und erwiderten das Feuer. Weitere Feuersalamander rückten vor, schoben mit ihrer beträchtlichen Masse die aufgeplatzten Chassis der zerstörten Feuersalamander einfach beiseite, obwohl sich in deren Inneren noch Überlebende der Besatzungen befanden.


  Zwei Feuersalamander eröffneten das Feuer und ein Gebäude, vierhundert Meter von Buds Position entfernt, brach in sich zusammen. Dort hatte sich eine Einheit der Miliz aufgehalten. Staub wirbelte auf und verdeckte die Sicht. Bud hielt weiterhin Ausschau, doch es krochen keine Überlebende aus den Trümmern.


  »Alle Einheiten«, ertönte Browders Stimme erneut. »Plan Akira ausführen.«


  Gott sei Dank!, dachte Bud erleichtert.


  »Raus hier!«, schrie Bud über den Gefechtslärm hinweg. Seine Leute ließen sich das nicht zweimal sagen. Die Raketentrupps ließen ihre nun nutzlosen Werfer fallen und stürmten hinaus, gefolgt von den Schützentrupps. Amber sandte eine weitere Salve gegen die vorrückenden Ruul.


  »Du hörst wohl schwer«, schrie Bud, packte sie am Kragen und bugsierte sie zur Tür hinaus. »Lauf!«


  Die Soldaten stürmten die Gasse entlang, die sie gekommen waren. Niemand wagte es, einen Blick zurückzuwerfen. Donnern und das Brechen von Beton und Stein ließ die Luft erbeben. Die Feuersalamander walzten die Gebäude platt, in denen sich die Miliz verschanzt hatte.


  Die Ruul hatten Blut geleckt und wollten die Menschen für diesen frechen Angriff bezahlen lassen. Sie setzten den fliehenden Milizionären nach und ließen dabei ihre Infanterie hinter sich zurück.


  Eine Granate aus dem Geschütz eines Feuersalamanders schlug oberhalb von Buds Einheit in das dritte Geschoss eines Wohnhauses ein. Trümmerstücke von der Größe eines Kleinwagens stürzten herab und begruben drei Milizionäre unter sich.


  Ein Milizionär direkt vor Bud strauchelte. Er fing den Mann auf, bevor dieser stürzen konnte, und schob ihn weiter. Hinter ihnen brach etwas durch ein Gebäude. Die Feuersalamander folgten ihnen unmittelbar.


  Oh Gott!, dachte Bud lediglich.


  »Jetzt?«, fragte Lian Xu angestrengt, als er beobachtete, wie die Feuersalamander die Miliz durch die Straßen von Corwyn jagten.


  »Noch nicht«, beschied Putka, der das Geschehen ebenfalls beobachtete.


  Die ruulanischen Panzer holten immer mehr auf. Ihre Geschosse detonierten vor und zwischen den Milizionären. Etliche fielen unter dem andauernden Beschuss der Ruul.


  »Von der Miliz wird nicht mehr viel übrig sein, wenn wir das nicht beenden.«


  »Wenn wir die Sprengsätze zu früh hochgehen lassen, werden noch eine ganze Menge Menschen mehr draufgehen. Wir müssen warten.«


  Lian Xu spuckte aus, als er mit ansehen musste, wie eine weitere Geschosssalve fast ein Dutzend Milizionäre zerriss.


  Die Überlebenden sprangen über eine Straßensperre aus Schutt und sprinteten in eine Parallelgasse. Die ruulanischen Panzer walzten die Barrikade einfach beiseite.


  »Jetzt?«, fragte Lian Xu drängend.


  »Jetzt!«, erwiderte Putka und betätigte den Auslöser.


  Noch im selben Moment löste sich der komplette Straßenzug buchstäblich auf. Asphalt und Häuser platzten gleichermaßen auf –und die ruulanischen Panzer mittendrin.


  Vier Hochhäuser entlang der Straßen knickten ein, als jeweils ihr unterstes Geschoss weggesprengt wurde. Die Sprengung war von Putka persönlich genau berechnet und abgestimmt worden. Die Häuser brachen im exakt richtigen Winkel ein und begruben die Straße unter sich. Eine riesige Staubfontäne wirbelte auf und verdeckte die Sicht. Sowohl Lian Xu als auch Putka warteten ungeduldig, bis sich die Wolke wieder legte, was nur langsam der Fall war.


  Als die beiden Soldaten wieder halbwegs klar sehen konnten, lag die Straße unter einem Trümmerberg begraben. Hier und dort lugte das Geschützrohr oder ein Stück Panzerung eines Feuersalamanders hervor. Noch während Lian Xu und Putka die Lage sondierten, arbeiteten sich einige Ruul, die den Einsturz überlebt hatten, aus den Trümmern.


  Verdammt, sind die Bastarde zäh!, fluchte Lian Xu in Gedanken. Das wichtigste Ziel der Aktion war jedoch erfüllt. Die Feuersalamander rührten sich nicht mehr vom Fleck und das würden sie auch nicht mehr.


  Lian Xu aktivierte sein HelmCom. »Achtung Artillerie. Auf mein Kommando … Feuer!«


  Die Artillerie der Miliz eröffnete auf die von Lian Xu zuvor gelieferten Koordinaten das Feuer. Die Wirkung des Beschusses ließ nicht lange auf sich warten. Der Platz, den die Ruul genutzt hatten, entwickelte sich innerhalb von Sekunden zum tödlichen Hexenkessel, in dem nichts und niemand überleben konnte. Feuer und Tod regneten auf die Ruul herab und zerschlug die feindliche Artilleriestellung mit eiserner Härte. Als der Beschuss endete, war nichts mehr übrig, was man als Teil eines ruulanischen Geschützes identifizieren konnte.


  »Hier Lian Xu an alle Einheiten: Feindliche Stellung wurde ausgehoben. Plan Arachne kann ausgeführt werden.«


  Rund um den Raumhafen erhoben sich Dutzende von Einheiten und bewegten sich unbeirrbar auf ihre Angriffsziele zu. Es standen kaum noch Ruul in ihrem Weg, die sie hätten aufhalten können.


  Yasan eilte zu seinem Herrn auf das Aussichtsdeck des ruulanischen Flaggschiffes. Teroi beriet sich soeben mit einigen seiner Offizieren. Als er bemerkte, dass sein Adjutant ihn dringend zu sprechen wünschte, schickte er die Offiziere mit einer knappen Geste weg.


  »Was gibt es?«


  »Die Menschen auf dem Planeten haben vor ein paar Minuten eine Offensive gestartet.«


  »Mit welchem Ziel?«


  »Der Raumhafen.«


  Teroi zischte wütend. Er wusste natürlich augenblicklich, worauf es die Menschen abgesehen hatten. Dort gab es im Moment nur eines von Interesse. »Sie sind hinter den Gefangenen her. Wie viele sind noch auf der Oberfläche?«


  »Etwa viertausend«, erwiderte Yasan eifrig. »Die übrigen sind bereits verschifft.«


  »Sende alle Truppen in der Nähe zur Unterstützung unserer Krieger auf dem Raumhafen. Der Hafen muss um jeden Preis gehalten werden. Der Angriff darf nicht erfolgreich sein. Falls nötig, entsende Schiffe, um die Verteidigung durch einen Orbitalschlag zu unterstützen. Ich lasse mir meine Beute von ein paar Menschen nicht streitig machen.«


  Normalerweise wäre Yasan an dieser Stelle sofort davongeeilt, um die Befehle weiterzugeben, doch dieses Mal wartete er unsicher, ein Aspekt, der Teroi nicht entging.


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  Yasan sah betreten zur Seite. »Ich befürchte, ein Orbitalschlag dürfte im Moment nicht machbar sein.«


  Nun wandte sich Teroi in Gänze seinem Untergebenen und fixierte ihn mit einem beunruhigendem Blick.


  »Wieso nicht?«


  »Die Schiffe der Menschen, sie greifen einige unserer Einheiten an. Im Augenblick dürfte es zu gefährlich sein, Schiffe in den Orbit zu entsenden. Das würde einen Schlag der nestral’avac-Schiffe gegen unsere Einheiten geradezu herausfordern.«


  Teroi schrie seine Wut und Frustration heraus. »Dann schick alle Schiffe, die wir haben, gegen die Menschen. Ich will, dass diese Schiffe vernichtet werden. Augenblicklich!«


  »Ja, Herr«, entgegnete Yasan unterwürfig.


  Zwei ruulanische Fregatten hingen brennend im All. Die TKS Chattanooga zog ungerührt an ihnen vorbei. Mit ihren schweren 5-Zoll-Laserbatterien spießte der Schwere Kreuzer einen feindlichen Typ-8-Kreuzer auf, der den Rückzug antreten wollte, doch Jérôme hatte nicht die Absicht, ihm diesen zu gewähren.


  Die Ghettysburgh und die Agincourt zerlegten in Gemeinschaftsarbeit einen feindlichen Träger, nur um anschließend von einem Quartett feindlicher Schwerer Kreuzer bedrängt zu werden.


  Die vier Typ-8-Kreuzer ignorierten die Agincourt völlig und konzentrierten ihre geballte Feuerkraft auf die Ghettysburgh. Captain Nathan Tyler von der Ghettysburgh erkannte, dass er dieser Übermacht auf Dauer nicht viel würde entgegensetzen können, und schwenkte das Schiff nach Backbord, um hinter zwei größeren Asteroiden Schutz zu suchen, zumindest so lange, bis die Schutzschilde sich regeneriert hatten. Die Stärke der Schilde lag bereits bei bedrohlichen zwanzig Prozent. Die Agincourt unter dem Kommando von Captain Francesca Custer gab während dieses Manövers mit ihren Buggeschützen Feuerschutz.


  Jedoch rechneten beide Kommandeure nicht mit dem plötzlichen Auftauchen von zwei ruulanischen Firewall-Kreuzern über ihnen. Die zwei Schiffe stießen, ohne auf die Asteroiden zu achten, auf die terranischen Kreuzer herab. Dabei räumten sie kleinere Gesteinsbrocken einfach mit ihrer Masse beiseite.


  Die Ghettysburgh wurde ein halbes Dutzend Mal getroffen, aber ihre Schutzschilde versagten bereits nach den ersten zwei Einschlägen vollends den Dienst.


  Die beiden schwer bewaffneten ruulanischen Schiffe schlugen mit einer vollen Breitseite gegen das kleinere Schiff los. Zunächst hielt die Panzerung noch stand, doch dann platzte sie an drei Stellen auf. Atmosphäre entwich explosionsartig ins All und riss alles mit sich, was nicht festgeschraubt war –inklusive Dutzender Besatzungsmitglieder.


  Notkraftfelder erwachten flackernd zum Leben und Druckschotten schlugen mit endgültiger Gewalt aufeinander und verurteilten in den entlüfteten Bereichen unzählige weitere Besatzungsmitglieder zum Tod.


  Die Ivanhoe, die Bern und die Helios stellten sich dem neuen Gegner, um der Ghettysburgh die Möglichkeit zur Flucht zu bieten. Die Agincourt schloss sich mit ihrer Feuerkraft dem Angriff an.


  Die beiden ruulanischen Firewall-Kreuzer hatten jedoch nicht die Absicht, den angeschlagenen terranischen Kreuzer der Night-Klasse entkommen zu lassen. Sie sandten eine weitere Salve gegen die bereits beschädigte Steuerbordseite und schlitzten die Panzerung auf einer Länge von fast dreihundert Metern auf. Noch eine Salve perforierte den Rumpf in der Nähe des Antriebs. Die Aggregate verstummten flackernd und das Schiff driftete gegen einen Asteroiden, weitergetragen von der eigenen Bewegungsenergie.


  Captain Tyler erkannte, dass der Kreuzer nicht mehr zu retten war, und tat das einzig Richtige: Er befahl, das Schiff aufzugeben. Augenblicklich drang der Evakuierungsbefehl durch die Korridore der Ghettysburgh. Besatzungsmitglieder verließen ihre Stationen und rannten zur nächsten Rettungskapsel oder den Evakuierungsshuttles. Mehrere kurze Lichtblitze flammten auf, als Luken aufgesprengt und die Kapseln auf sanften Flammenzungen ins All katapultiert wurden.


  Die Besatzungen der ruulanischen Kreuzer erkannten, wie nah sie dem Sieg waren. Eine Lichtgewitter donnerte gegen die Außenhülle der Ghettysburgh. Der terranische Kreuzer wurde von den Lasern der ruulanischen Schiffe regelrecht in Stücke geschnitten. Was übrig blieb, verging in einer furchtbaren Explosion, die auch noch Dutzende der Rettungskapseln verschlang. Die Rettungskapseln, die entkamen, wurden vom Träger TKS Khartum aufgelesen. Im Endeffekt überlebten jedoch nur zweiundfünfzig Besatzungsmitglieder von insgesamt siebenhundert.


  Captain Nathan Tyler gehörte nicht zu ihnen.


  Auf der Brücke der TKS Chattanooga beobachtete Commodore Jérôme Cahill das Ende der Ghettysburgh und senkte das Haupt, um ein kurzes Gebet für das kleine Schiff und seine tapfere Besatzung zu sprechen. Auf der Brücke der Chattanooga herrschte betretenes Schweigen.


  Jérôme verdrängte die Trauer um die vielen Hundert Menschen, die er gerade verloren hatte, und nahm sich einen Augenblick, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Der Zerstörer Aladin und die Fregatte Ryder lieferten sich ein heftiges Duell mit drei ruulanischen Fregatten, wobei keine der beiden Seiten einen eindeutigen Vorteil erzielen konnte. Die Agincourt, die Ivanhoe, die Helios und die Bern beharkten die beiden Firewall-Kreuzer mit allem, was ihre Feuerkraft aufzubieten hatte, doch es schien nicht so, als könnten sie den Feind in die Defensive treiben, vor allem da hinter den beiden ruulanischen Kreuzern weitere feindliche Verstärkung im Anmarsch war.


  Aufgrund ihrer Verletzlichkeit hielt sich der Träger Khartum ein wenig abseits der Kämpfe. Im direkten Schlagabtausch mit einem feindlichen Kreuzer würde das Schiff nicht lange die Stellung halten können. Ihre Jäger hielten jedoch die feindlichen Reaper auf Abstand, während die Bomber immer wieder Angriffe auf die ruulanischen Großkampfschiffe flogen.


  Die Chattanooga selbst kämpfte verbissen gegen ein Trio ruulanischer Typ-8-Kreuzer, die versuchten, das viel größere Schiff von seinem Geschwader abzudrängen.


  Jérôme überlegte, ob die Ruul sein Schiff vielleicht als Flaggschiff identifziert hatten und deshalb versuchten, es abzudrängen, doch er schob den Gedanken schnell beiseite. Wäre dem tatsächlich so gewesen, hätten sie mehr Schiffe gegen ihn gesandt als nur diese drei Kreuzer.


  In diesem Augenblick schossen drei Dutzend Reaper zwischen den beiden Firewall-Kreuzern hindurch und stürzten sich auf den Leichten Kreuzer Helios. Die Besatzungen an den Flakbatterien des Kreuzers reagierten blitzschnell. Anflugvektoren wurden in die Zielcomputer eingegeben, doppelläufige Geschütze schwangen herum und nahmen die Ruul aufs Korn.


  Explosionen blühten zwischen den angreifenden Jägern auf. In den ersten Sekunden wurden mehr als ein Dutzend von ihnen aus dem All gefegt, doch ihre Kameraden schlossen unbeirrt auf, schwärmten aus und griffen auf verschiedenen Vektoren den Leichten Kreuzer an.


  Die Flakbatterien bemühten sich, den Jägern zu folgen, doch sie waren schnell, verdammt schnell. Sie umschwärmten den Kreuzer wie ein Moskitoschwarm und überschütteten ihn mit Tausenden von Geschossen aus ihren Bordwaffen, Lichtblitzen aus den Lasern und Raketen. Detonationen überzogen das Schiff vom Bug bis zum Heck.


  Die Geschosse durchbrachen die Heckschilde und kurz darauf die Panzerung oberhalb der Brücke. Die Kommandobrücke wurde mit Hunderten scharfkantiger Splitter bombardiert. Als sich der Sturm legte, war niemand mehr am Leben.


  Als Reaktion auf den Ausfall des Captains und der Brückenbesatzung übernahm der Chefingenieur als ranghöchster überlebender Offizier des Schiffs von der Ersatzbrücke in der Nähe des Generatorraums aus das Kommando.


  Er befahl, die Helios aus der Gefahrenzone zu bringen. Die Manövriertriebwerke schoben den schlanken Rumpf des Leichten Kreuzers langsam rückwärts, während die Agincourt und die Ivanhoe sich zwischen die beiden Firewall-Kreuzer und die Helios schoben. Eine Handvoll Arrows griffen die Reaper an, schossen acht von ihnen ab und zerstreuten den Rest. Doch auch drei Arrows begleiteten die Ruul ins Jenseits.


  Die Aladin und die Ryder gewannen ihr Duell, indem sie zwei ruulanische Fregatten in brennende Wracks verwandelten. Doch vor ihrem Ende teilte eine der Fregatten noch kräftig aus und spießte die Ryder mit einer Laserbreitseite auf. Das Schiff schlingerte und eine Sekundärexplosion riss die Backbordseite auf. Die Aladin gab der Fregatte den Rest und die dritte ruulanische Fregatte suchte angesichts der terranischen Übermacht das Weite.


  Jérôme war zutiefst besorgt. Sie hatten die Oberhand in diesem Gefecht –im Moment noch. Doch sein fachkundiger Blick bestätigte ihm, dass es nicht mehr lange so bleiben würde. Es war der Punkt erreicht, an dem zuvor im Gefecht erlittene Schäden nun zum Tragen kamen. Das Ausmaß an Schäden, das man im Feld ersetzen oder reparieren konnte, war limitiert und diese Grenze wurde langsam erreicht. Die Ruul besaßen ausreichend Nachschub und Verstärkung, seine Einheiten nicht. Wenn das so weiterging, würden sie über kurz oder lang überrannt werden.


  »Natalja«, wandte er sich an seine XO. »Befiehl den Schiffen, die Reihen zu schließen und sich tiefer in das Asteroidenfeld zurückzuziehen. Wir müssen die Slugs irgendwie loswerden.«


  »Wir können uns ihnen aber nicht ewig entziehen«, flüsterte sie ihm so leise zu, dass nur er es hören konnte. Für diese Diskretion war er dankbar. Es war niemals gut, wenn der Befehl eines Kommandanten vor der Brückencrew infrage gestellt wurde.


  »Ich weiß«, flüsterte er ebenso leise zurück. »Aber wir haben keine Wahl. Wenn ihnen auch nur ein oder zwei Schlachtschiffe zur Verfügung stehen würden, hätten sie uns schon erledigt. Wir müssen sie so lange wie möglich auf Trab halten.«


  Natalja nickte und schickte sich an, den Befehl weiterzugeben, doch Jérôme hielt sie noch zurück. »Und befiehl den Skulls, einen dieser Firewall-Kreuzer zu torpedieren. Das müsste genug Verwirrung stiften, um sie abzulenken.«


  »Commodore … Jérôme … Firewalls sind schwer bewaffnet. Unsere Skulls hingegen…«


  »Ich weiß, Natalja«, unterbrach er sie sanft. »Aber wir haben keine Wahl. Tu es.«


  Die Chattanooga sandte eine Flammenlanze gegen die drei Typ-8-Kreuzer, die sie bedrängten. Gleichzeitig setzte der Kreuzer zurück. Auf seinem taktischen Display beobachtete Jérôme, wie die übrigen Schiffe seines dezimierten Geschwaders ebenfalls abzogen und ihren Rückzug mit allen zur Verfügung stehenden Geschützen deckten.


  Das Skull-Geschwader der Khartum jedoch drehte bei und nahm Kurs auf den führenden Firewall-Kreuzer. Ihnen schlug brutales Flakfeuer entgegen, das die Hälfte von ihnen bereits im Anflug aus dem All fegte. Ihre versengten Bruchstücke verteilten sich im Asteroidenfeld.


  Die Überlebenden jedoch klinkten ihre Trägerlast aus, die den ruulanischen Kreuzer unterhalb der Brücke und mittschiffs traf. Die Torpedos genügten nicht, das Schiff zu erledigen, doch sie durchschlugen sowohl Schilde als auch Panzerung und lösten im Inneren mehrere Sekundärexplosionen aus, die zwei Stichflammen fast vier Kilometer ins All schießen ließen. Der Firewall-Kreuzer drehte brennend ab.


  Teroi beobachtete das Gefecht auf seinem Schirm. Die terranischen Schiffe zogen sich immer weiter zurück, verfolgt von den ruulanischen Einheiten. Doch diesmal folgten diese deutlich vorsichtiger. Die Menschen hatten sich als überaus gefährlicher und verschlagener Feind erwiesen.


  Yasan trat unruhig näher. »Soll ich nun einige Schiffe in den Orbit entsenden, um den Angriff der Menschen zurückzuschlagen?«


  Teroi überlegte einen Moment und schüttelte zur Verneinung seinen massigen Kopf. »Die nestral’avac sind immer noch gefährlich. Erst müssen ihre Schiffe zur Strecke gebracht werden, bevor wir die Menschen endgültig niederwerfen können. Entsende weitere Truppen auf den Planeten. Wir müssen den Menschen eben auf die harte Tour begegnen.«
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  Ein Cherokee zerplatzte unter der vereinten Feuerkraft zweier ruulanischer Panzer. Zwei Goliaths wurden unter der Artillerie der Slugs buchstäblich zerfetzt. Die übrigen Panzer rückten jedoch unbeeindruckt vor. Die doppelten Lasertürme der Cherokee fauchten ohne Unterlass und die Feuersalamander, die ihrem Ansturm nicht wichen, wurden gnadenlos vernichtet.


  Ohne Luft- und Jägerunterstützung erlitten die Ruul schwere Verluste. Die Kampfhubschrauber der Miliz flogen pausenlos Einsätze, die sie nur unterbrachen, um Munition und Treibstoff zu fassen. Arrows, Zerberusse und Firebirds flogen Luftunterstützung und zerlegten die wenigen zum Schutz des Raumhafens abgestellten Reaper ohne Probleme. Dabei verloren sie lediglich fünf Maschinen.


  T. J. nahm schwer atmend vor Anstrengung den Helm ab und genoss die kühle Brise, die über ihr Gesicht strich. Dominik Browder gesellte sich zu ihr und nahm seinen Helm ebenfalls ab. Sein Gesicht war gezeichnet von Erschöpfung und Entbehrungen. Es erinnerte kaum noch etwas an den unsicheren, unerfahrenen Offizier, der er bei der Ankunft der Rangers noch gewesen war.


  »Die Ruul ziehen sich nach Norden zu ihrer Hauptlandezone zurück. Der Raumhafen ist gesichert.«


  T. J. nahm die Meldung mit einem wehmütigen Lächeln entgegen. »Vorerst.«


  »Sie glauben, die kommen zurück?«


  »Sie nicht?«


  Browder zuckte lediglich mit den Achseln. »Sollen sie nur kommen. Wir halten stand.«


  »Ich erinnere Sie an diese Worte, wenn es so weit ist«, erwiderte der weibliche Captain.


  Browder zuckte erneut die Achseln.


  »Wo bleiben die Fahrzeuge?«, fragte T. J. ungeduldig, aber mehr, um das unangenehme Thema zu wechseln.


  »Sind auf dem Weg. Dürften in den nächsten zehn Minuten eintreffen. Ich hoffe nur, wir haben genug.«


  »Wie viele Gefangene?«


  Browder schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Die Ruul haben auf ihrem Rückzug viele umgebracht, aber es sind wohl zwischen zwei- und dreitausend.«


  T. J. spuckte angewidert aus. »Was die Slugs einmal haben, wollen sie nicht mehr hergeben. Miese Drecksäcke! Sorgen Sie dafür, dass alle Zivilisten an den südlichen Rand des Raumhafens gebracht werden. Dort sollen sie warten, bis die Lastwagen eintreffen. Wir müssen alle Leute so schnell wie möglich von hier fortschaffen.«


  Der HelmCom in Browders Helm piepte und der Milizcaptain setzte ihn auf, um einer eingehenden Meldung zu lauschen. Als sie endete, sagte er: »Die Slugs scheinen uns die Zeit wohl nicht geben zu wollen. Weitere Mantas im Anflug auf die ruulanische Landezone. Die bringen todsicher Verstärkung für die ruulanischen Truppen.«


  T. J. stieß einen Stoßseufzer der Frustration aus und setzte ihren Helm ebenfalls wieder auf. Ohne Umschweife aktivierte sie ihren HelmCom. »Alle Einheiten bereit machen zur Verteidigung.«


  Brana spähte vorsichtig über eine umgestürzte Mauer. Die vier menschlichen Soldaten bemerkten ihn nicht. Sie bewachten eine Artilleriestellung, doch wichtiger noch: Sie besaßen eine intakte Kommunikationsausrüstung.


  Die Menschen waren aufs Höchste alarmiert, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem Norden. Selbst über diese Entfernung hörte er Geschützdonner und Kampflärm. Dort tobte eine wilde Schlacht. Brana hätte zu gern gewusst, wer die Oberhand hatte und wen das Kriegsglück begünstigte, doch ihn trieb im Moment eine ganz andere Not so dicht an die Menschen. Er brauchte diese Kommunikationsausrüstung. Er brauchte sie sogar dringend.


  Brana zog sein Schwert. Die Klinge war blank poliert und glitzerte im Sonnenlicht. In einer fließenden Bewegung katapultierte der ruulanische Krieger seinen massigen, muskulösen Körper über die Mauer. In zwei schnellen Sätzen überbrückte er die Entfernung zum nächsten Menschen und schlitzte ihm den Rücken auf.


  Der Mann schrie vor Schmerz schrill auf. Seine drei Kameraden schnellten herum. Als sie Brana entdeckten, reagierten sie für Menschen ausgesprochen schnell und überraschend diszipliniert.


  Sie griffen nach ihren Waffen.


  Doch es half ihnen nichts.


  Mit einem weiteren Satz war er mitten unter ihnen. Er schlug einem Menschen den Kopf ab, spaltete mit einem gewaltigen Hieb den Oberkörper des zweiten und schlitzte dem dritten die Kehle auf. Warmes, rotes Blut spritzte auf und bedeckte seine Unterarme und seine Rüstung. Der Kampf dauerte nur wenige Sekunden.


  Brana widmete den Leichen zu seinen Füßen nicht mehr Aufmerksamkeit, als er Insekten gewidmet hätte. Er steckte sein Schwert weg und eilte zur Funkanlage der Menschen. Die Schrift der nestral’avac verstand er nicht und so dauerte es seine Zeit, sich zurechtzufinden. Doch als er einmal verstand, wie man die Frequenzen änderte, war es kein Problem mehr, das Gerät auf den allgemeinen Flottenkanal einzustellen, den die ruulanische Flotte im System verwendete.


  Er zog seine Aufzeichnungen hervor und gab akribisch die gesammelten Daten durch. Die Übertragung selbst dauerte nur wenige Augenblicke. Zufrieden steckte er die Aufzeichnungen wieder weg.


  Als er die Artilleriestellung Minuten später verließ, war das Geschütz unbrauchbar gemacht und Flammen verzehrten die Stellung der Menschen. Von hier aus würden keine Ruul mehr ihr Leben verlieren.


  Teroi beobachtete angespannt, wie die ruulanischen Truppen erneut gegen den Raumhafen vorrückten. Sie waren deutlich in der Überzahl, doch spielte das keine Rolle.


  »Seid unbesorgt, Herr«, wagte Yasan zu sagen. »Unsere Truppen werden den Raumhafen zweifelsohne zurückerobern.«


  Teroi presste einen Luftstrom zwischen seinen Vorderzähnen hindurch, um ein abfälliges Zischen auszustoßen.


  »Das werden sie zweifelllos. Doch was soll das noch bringen?«


  »Herr?«


  »Die Menschen haben ihr Ziel erreicht. Sie haben Tausende Gefangene befreit. An dem Raumhafen sind sie gar nicht interessiert. Sieh dort.« Yasan trat neugierig näher und folgte dem Wink. Tatsächlich wichen die Menschen vor dem ruulanischen Angriff zurück und begaben sich erneut in die Stadtgrenzen. Lediglich die Nachhut lieferte sich ein erbittertes Rückzugsgefecht mit der ruulanischen Vorhut.


  »Dann erobern wir wenigstens den Raumhafen zurück.«


  »Zwecklos. Wozu sollten wir den noch brauchen? Nach all den Kämpfen liegt er ohnehin in Schutt und Asche und ist nur noch von begrenztem Wert. Ganz davon zu schweigen, dass er zu schwer zu verteidigen ist, wie uns die Erfahrung bitter gelehrt hat. Es wäre Schwachsinn, Leben zu opfern, um ein Trümmerfeld zurückzuerobern und zu halten. Nein, zieh die Truppen zur Landezone zurück. Wir nutzen diese jetzt als Operationsbasis.«


  »Die Landezone? Herr, seid Ihr sicher?«


  »Es ist das Sinnvollste. Solange wir noch hier sind, müssen wir mit dem auskommen, was wir haben.«


  Ein Offizier trat zu Yasan, flüsterte ihm etwas ins Ohr und reichte ihm schließlich eine Meldung. Teroi beobachtete den Krieger genau, während er die Meldung wieder und wieder durchlas. Normalerweise hätte er gewartet, bis Yasan etwas sagte, doch dann siegte die Neugier.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  Yasan sah auf. Die Überraschung war ihm deutlich anzusehen.


  »Herr, wir haben gerade eine Übertragung mit einem Satz Koordinaten aufgefangen. Wie es scheint, wurde die feindliche Kommandobasis endlich identifiziert.«


  Teroi wollte sich seine Verblüffung nicht anmerken lassen, war sich jedoch sicher, damit keinen rechten Erfolg zu haben.


  Er streckte seine Hand aus, um die Meldung persönlich zu lesen.


  Yasan übergab sie und Teroi überflog sie zunächst, um sie danach noch einmal gründlich zu lesen. Schließlich sah er auf.


  »Dieser Meldung zufolge befindet sich die feindliche Basis in dem Gebirgsmassiv, das sich an die Hauptstadt anschließt.«


  »Glaubt Ihr, die Meldung ist glaubwürdig?«


  Teroi dachte gründlich über die Frage nach. Sie war durchaus berechtigt. Aus dieser Übertragung ging nicht hervor, von wem sie stammte. Doch was, wenn an dieser Meldung tatsächlich etwas dran war? Was, wenn sie stimmte, er aber nicht handelte? Nein, er konnte es sich nicht leisten, nichts zu tun. Die Menschen tanzten ihm und seinen Truppen regelrecht auf der Nase herum. Er musste dem ein Ende setzen und die Aushebung der feindlichen Kommandobasis mochte durchaus diesen Zweck erfüllen.


  »Zieh Truppen zusammen, aber so, dass die Menschen es nicht mitbekommen. Wir sehen uns diese Koordinaten einmal genauer an.« Teroi überlegte einen Moment. »Und bereite meinen Transporter vor. Ich begebe mich auf die Oberfläche. Diesen Angriff werde ich höchstpersönlich überwachen.«
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  Beim dritten Anlauf gelang es den Ruul, den Geräteschuppen zu stürmen. Jeremiah hörte von seiner Position im Haupthaus die Schreie seiner Freunde und Nachbarn, als die Ruul sie gnadenlos mit ihren scharfklingigen, halbmondförmigen Schwertern abschlachteten. Die Schreie schienen ewig anzudauern. Einige seiner Leute hielten sich von Grauen erfüllt die Ohren zu.


  Gnädigerweise brachen die Schreie irgendwann ab.


  Doch die aufkeimende Stille war beinahe schlimmer als alles zuvor Gehörte.


  Jeremiah sah sich um.


  Die Männer und Frauen in seiner Umgebung wirkten abgehärmt, hatten Ringe unter den Augen und viele waren verletzt.


  Dragan schlich sich geduckt herüber und ließ sich neben ihm auf den Fußboden fallen.


  »Lange halten wir das nicht mehr durch«, meinte der Farmer.


  »Ich weiß«, erwiderte Jeremiah ernst. »Ich weiß.« Er sah sich erneut um. »Lass die kampffähigen Leute durchzählen. Ich will wissen, wie viele noch auf unserer Seite stehen.«


  »Das kann ich dir aus dem Stegreif sagen«, antwortete der grobschlächtige Mann sofort. »Nicht mehr als sechzig oder siebzig, verteilt auf drei Gebäude. Sie erledigen uns einen nach dem anderen.«


  Jeremiah nickte angespannt. Seit fast drei Tagen hielten sie nun durch. Die Ruul hatten fast die Hälfte ihrer Leute verloren, doch die Verluste aufseiten der Farmer waren noch weit beängstigender. Bisher hatten sie es geschafft, die Gebäude zu halten, in denen sich die Frauen und Kinder versteckten, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ruul auch diese Hürde nahmen.


  »Sieh dich mal um, Jeremiah«, bohrte Dragan weiter. »Kampfgeist und Entschlossenheit unserer Leute sind fast am Ende.«


  »Das weiß ich«, zischte er und fuhr zu dem Mann herum. »Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?«


  »Wir brauchen Hilfe. Funke Corwyn noch einmal an.«


  »Das habe ich in den letzten Tagen immer und immer wieder versucht. Sie hören mich nicht.« Jeremiah seufzte. »Vielleicht ist dort auch schon niemand mehr am Leben, der mich hören könnte.«


  Dragan zog eine Augenbraue hoch. »Das meinst du nicht ernst.«


  »Ja … nein … ich weiß nicht. Vielleicht. Möglicherweise sind wir die Einzigen, die noch kämpfen.«


  Dragan prustete unterdrückt. »Dann würden die Ruul aber mehr Truppen aufbieten, um uns zu überwältigen, als die paar Gestalten dort draußen.«


  Jeremiah warf Dragan einen Blick zu und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Der Punkt geht an dich.«


  »Verlier die Hoffnung nicht, Jeremiah.« Der Mann sah peinlich berührt zu Boden. »Ich sag’s nicht gern, aber ohne dich und deine Gastfreundschaft hier wären wir schon alle tot. Jeder von uns wäre auf seiner eigenen Farm gestorben: allein, ohne Hoffnung und ohne Hilfe durch die anderen.«


  Nun war es an Jeremiah, peinlich berührt den Blick abzuwenden. »Das ist gar nicht so sehr mein Verdienst. Ursprünglich wollte ich das alles hier gar nicht.«


  »Und wie kam es dann dazu, dass du…« Dragan ließ den Satz vielsagend ausklingen.


  Jeremiah lächelte. »Dieser Major. Von den Rangers. Er hat so eine Art an sich. Etwas, das einen überzeugt. Seinetwegen habe ich zugestimmt.«


  »Dann sollte ich wohl ihm danken.«


  Von draußen erklang Gebrüll. Jeremiah hatte keine Ahnung, was es bedeutete, doch in seinen Ohren klang es, als würden die Slugs ihren Teilsieg feiern.


  »Falls du dazu noch die Gelegenheit erhältst.«


  Dragan blickte sich in dem Raum um, der einst das Wohnzimmer des Hauptgebäudes gewesen war. Im hinteren Teil lagen Verwundete, die von Milly notdürftig versorgt wurden. Die Hälfte der Kämpfer saß auf dem Fußboden und döste, die Köpfe eingezogen. Die Männer und Frauen schliefen, wann immer sich die Gelegenheit bot. Die beiden Knechte Rupert und Thorsten verteilten Wasser, karge Rationen an Lebensmitteln und Munition für die Gewehre. Ihre Versorgung war alles in allem recht dürftig. Er konnte nur raten, wie es in den anderen zwei Gebäuden wohl aussehen mochte. Hin und wieder verständigten sie sich in den Kampfpausen durch Rufe. Die Batterien für die Walkie-Talkies waren längst aufgebraucht.


  Jeremiah spähte aus dem Fenster in den Himmel. Die zwei Mantas kreisten noch immer dort oben, bereit, zu jeder Zeit den Tod auf ihre Köpfe regnen zu lassen. Die Ruul hatten jedoch noch keinen Gebrauch davon gemacht. Jeremiah glaubte, einmal gehört zu haben, die Ruul hätten einen Hang zum Blutvergießen von eigener Hand. Dies schien sich jetzt zu bewahrheiten. Die Reaper waren vor etwa einem Tag abgezogen, vermutlich, um an anderer, wichtigerer Stelle gegen die Menschen zu kämpfen.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Dragan.


  »Dass du recht hast. Wir brauchen Hilfe, und das schnell.« Mühsam stemmte er sich in die Höhe. »Ein weiterer Versuch mit dem Funkgerät kann wohl nicht schaden. Vielleicht haben wir Glück.«


  Er wollte aber selbst nicht so recht daran glauben, als er die Treppe in den Keller hinabstieg. Jeremiah musste sich auch nicht erst umdrehen, um die Skepsis in Dragans Blick zu erkennen. Er spürte sie auch so.


  Lieutenant Martin Redcliff von der Maguire-Miliz-Jagdstaffel flog mit seinem Firebird-Jäger gerade Patrouille über den östlichen Ausläufern des Gebirgszuges. Sein Auftrag war einfach: feindliche Truppenbewegungen melden, egal wie unbedeutend sie auch schienen.


  Ryan wollte verhindern, dass die Ruul sich von der anderen Seite des Gebirges Corwyn unbemerkt näherten und die Verteidiger vielleicht überraschten. Es war eine reale, wenn auch wenig wahrscheinliche Gefahr. Trotzdem wollte Ryan kein Risiko eingehen und hatte von Captain Lucy Kieran einen Patrouillenplan für ihre dezimierten Luftverteidigungskräfte ausgearbeitet. Da sich im Moment die Straßenkämpfe erneut ausweiteten, waren die Jäger der Miliz ohnehin nur von begrenztem Nutzen. Zu verkeilt waren die Stellungen von Ruul auf der einen und den menschlichen Verteidigern auf der anderen Seite.


  Martins Patrouillenplan sah vor, dass er dem östlichen Ausläufer in südlicher Richtung folgte und schließlich in Richtung Corwyn einschwenkte. Es war purer Zufall, dass er sich in diesem Moment exakt an dieser Stelle befand. Ein paar Kilometer weiter nördlich oder südlich und er hätte den Funkspruch nicht empfangen. Doch es knackte plötzlich in seinen Ohren.


  »Hier Jeremiah Maguire auf dem Maguire-Anwesen etwa zweihundertfünfzig Kilometer nordöstlich von Corwyn. Ich wiederhole: Hier Jeremiah Maguire auf dem Maguire-Anwesen etwa zweihundertfünfzig Kilometer nordöstlich von Corwyn. Empfängt mich jemand? Ist irgendjemand auf dieser Frequenz auf Empfang? Bitte antworten.«


  Martin überlegte, ob es sich hierbei wohl um einen schlechten Scherz handelte und ob er tatsächlich darauf reagieren sollte. Die Übertragung lief auf einer eindeutig militärischen Frequenz und der Sprecher war eindeutig Zivilist.


  Widerstrebend öffnete Martin einen Kanal.


  »Hier Lieutenant Martin Redcliff von der 2. Miliz-Staffel Maguire. Dies ist eine militärische Frequenz. Halten Sie sie gefälligst offen. Ich wiederhole: Diese Frequenz ist für ausdrücklich militärischen Funkverkehr reserviert.«


  Eine Pause folgte.


  »Hör mal gut zu, Jungchen«, drang dann die Stimme des Sprechers erneut aus dem HelmCom, diesmal deutlich ungehaltener. »Ich habe fast drei Tage gebraucht, um jemanden zu erreichen, und du wirst mir jetzt ganz gewiss nicht den Mund verbieten.«


  Martins Gesicht unter dem Fliegerhelm lief vor Empörung rot an. »Jetzt hören Sie mal zu…«


  »Nein, du hörst mir zu«, wurde er jäh im Ansatz unterbrochen. »Ich brauche sofort eine Verbindung zu Major Ryan Flynn. Augenblicklich!«


  Martin schnaubte. »Ich fürchte, der Major ist im Augenblick zu beschäftigt, um…«


  »Stell mich zu ihm durch oder eine Menge Menschen gehen hier drauf. Die Slugs sind auf meiner Farm gelandet. Ich bin hier für die Sicherheit von über zweihundert Leuten verantwortlich, darunter viele Frauen und Kinder. Wir wehren sie noch ab, aber wir halten nicht mehr lange durch.«


  Bei dieser Tirade seines Gesprächspartners schluckte Martin schwer. »Warten Sie einen Moment«, sagte er lediglich und drückte einige Knöpfe.


  »Jeremiah?«, fragte Ryan ungläubig, nachdem der Milizpilot das Signal weitergeleitet hatte.


  »Major Flynn? Ich kann es kaum glauben. Ich hab Sie erreicht. Endlich. Ist Nico auch da?«


  »Ich bin hier, Jeremiah«, meldete sich Nicoleta zu Wort. »Wie geht es dir?«


  »Könnte besser sein, Kleines. Die Ruul sind auf meiner Farm gelandet.«


  »Wie viele?«, wollte Ryan sofort wissen.


  »Ursprünglich waren es zweihundert. Sie sind in zwei Mantas gelandet. Ich schätze, sie haben etwa vierzig bis fünfzig Prozent Verluste. Ein Frachtschiff hat etwas entfernt aufgesetzt. Die warten wohl darauf, dass ihre Krieger den Restwiderstand hier niederschlagen.«


  Ryan wechselte einen schnellen Blick mit Nicoleta. Sie flehte ihn mit ihren Augen an. Er konnte nachempfinden, was sie fühlte, doch er musste alles im größeren Zusammenhang sehen. »Warten Sie kurz, Jeremiah«, sagte er schließlich und bestätigte die Stummschaltung.


  An Nicoleta gewandt, sagte er: »Es tut mir leid, aber wir können nichts für ihn tun.«


  »Bitte Ryan«, flehte sie. »Er ist alles an Familie, was ich noch habe.«


  »Und welche Truppen soll ich ihm schicken? Welche Front soll ich exponieren, damit Jeremiahs Farm gerettet wird?«


  »Du hast gehört, was er gesagt hat: Frauen und Kinder auf seiner Farm.«


  »Er hat auch gesagt, er hält noch stand. Vielleicht kann er sie abwehren.«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Du kennst die Ruul besser als jeder andere auf dem Planeten. Du weißt genau, falls Jeremiah tatsächlich gewinnen sollte, werden die Mantas die Farm in Grund und Boden schießen, nur weil sie nicht gewonnen haben. Oder auch einfach nur zum Spaß. Sie zerstören das, was sie nicht bekommen können. Du weißt das.«


  Ryan überlegte. Ihre Ausführungen entbehrten tatsächlich nicht einer gewissen Logik. Es gab einen Grund, weshalb die zwei Mantas nicht einfach abzogen. Die Piloten warteten ab, ob ihre Bodentruppen gewannen oder nicht.


  »Frauen und Kinder«, flehte Nicoleta erneut, die erkannte, dass Ryan mit sich rang.


  »Hier in Corwyn gibt es Tausende von Frauen und Kindern. Soll ich die alle in Gefahr bringen wegen zweihundert Menschen?«


  »Es muss einen Weg geben, Ryan. Bitte.«


  Ryan klopfte mit den Fingern auf den Tisch, während er sich die Situation durch den Kopf gehen ließ. Bodentruppen zu schicken, kam nicht infrage. Reaper waren im Augenblick in Maguires Luftraum nicht aktiv, doch allzu weit entfernt waren sie auch nicht und eine Verlegung von Truppen auf dem Luftweg würde sie nur zu einem Angriff provozieren. Es wäre äußerst unwahrscheinlich, dass eine solche Truppe Jeremiahs Farm überhaupt erreichen konnte. Und auf dem Landweg wäre eine Entsatzstreitmacht niemals rechtzeitig vor Ort.


  Ihm ging ein Licht auf.


  Bodentruppen waren doch an und für sich gar nicht notwendig. Das eigentliche Problem der Menschen auf Jeremiahs Farm waren die Mantas und das Frachtschiff. Waren die erst ausgeschaltet, könnten die Verteidiger mit den Ruul unter Umständen selbst fertigwerden. Warum also nicht…?


  Er öffnete den Kanal erneut. »Jeremiah?«


  »Major?«


  »Ich kann Ihnen leider keine Truppen schicken. Das ist unmöglich, denn die wären niemals rechtzeitig vor Ort, um noch von Nutzen zu sein.«


  Schweigen antwortete ihm. »Ich verstehe«, entgegnete schließlich Jeremiahs enttäuschte Stimme. Nicoletas Augen füllten sich mit Tränen.


  »Aber ich schicke Ihnen ein paar Firebirds«, setzte Ryan hinzu. Nicoletas Kopf fuhr hoch. Hoffnung glänzte in ihren Pupillen. »Die Firebirds werden sich um die Mantas und den Frachter kümmern. Wenn ich sie entbehren kann, schicke ich noch ein paar Hubschrauber hinterher, die Ihnen mit den ruulanischen Bodentruppen helfen. In der Hinsicht kann ich aber nichts versprechen.«


  »Ich verstehe, Major«, erwiderte Jeremiah. Seine Stimme klang nun bedeutend hoffnungsvoller als noch Sekunden zuvor.


  »Können Sie noch ein paar Stunden durchhalten, bis unsere Jäger vor Ort sind?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, erwiderte Jeremiah gut gelaunt.


  »Nein«, erwiderte Ryan mit einem Hauch Amüsement. »Die haben Sie nicht.«


  Ein Ruul sprang auf die Veranda und trieb einem Verteidiger hinter der Barrikade seine Klinge durch den Hals.


  Jeremiah griff sich die am Boden liegende doppelläufige Schrotflinte, zwang sie brutal dem Ruul zwischen dessen mächtige Kiefer und drückte ab. Der Hinterkopf des Slug löste sich in einen Nebel aus Knochensplittern und Gehirnmasse auf. Der Slug stürzte rücklings, doch schon war der nächste heran und wurde durch das Lasergeschütz im Obergeschoss in zwei Teile geschnitten.


  Jeremiah erledigte einen weiteren Slug mit der zweiten Patrone seiner Schrotflinte. Der Farmer warf die nutzlos gewordene Waffe beiseite und sandte eine Salve aus dem Lasergewehr in die Reihen der Feinde. Wie durch einen Schleier bekam Jeremiah mit, wie die anderen zwei Gebäude in ähnlicher Weise bedrängt wurden. Sie harrten nun schon mehrere Stunden aus, seit der Rangeroffizier ihnen Hilfe versprochen hatte, und ihnen lief rapide die Zeit davon, ganz davon zu schweigen, dass ihnen sowohl Energiezellen als auch Munition ausgingen. Lediglich noch ein schweres MG antwortete auf den konstanten Beschuss des Feindes.


  Ein Ruul durchbrach die Barrikade in seiner beeindruckenden Rüstung. Er schwang sein Schwert in hohem Bogen und trieb die Klinge in Ruperts Schulter. Das Schwert drang fast bis zum Bauchnabel durch den Körper des armen Kerls. Der Knecht schrie auf, spuckte Blut auf die makellos glänzende Rüstung seines Gegners und sank zu Boden.


  Von Trauer überwältigt schwang Jeremiah sein Lasergewehr wie eine Keule und hieb sie dem Ruul über den knochigen Schädel. Der Slug wankte benommen, war jedoch noch längst nicht außer Gefecht. Er taumelte zur Seite. Jeremiah zog sein altes Jagdmesser aus der Scheide an seiner Hüfte und trieb es dem Ruul in die Kehle. Die Kreatur kreischte. Noch im Todeskampf hieb sie mit ihren Klauen nach Jeremiah und erwischte ihn an der rechten Schulter.


  Der Farmer flog in hohem Bogen durch die Luft und prallte gegen die Wand. Schmerz spürte er kaum. Ein Teil seines Gehirns erkannte dies als schlechtes Zeichen. Der Farmer versuchte mühsam, sich aufzurappeln, was aber misslang. Eine Gestalt erschien plötzlich neben ihm und band ihm etwas um die Schulter. Es war Dragan, der sich abmühte, die Blutung zu stoppen. Jeremiah sah an seiner rechten Schulter vorbei. Dort, wo Arm, Ellbogen und Hand hätten sein sollen, war nichts mehr. Sein Arm endete knapp über der Stelle, wo der Ellbogen sich befunden hatte.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Dragan. »Du wirst schon wieder. Wir müssen nur dafür sorgen, dass du versorgt wirst.«


  »Hilf mir auf«, bat Jeremiah.


  »Aber…«


  »Bitte«, unterbrach Jeremiah ihn. »Tu es. Ich sterbe nicht mit der Nase auf dem Boden.«


  Dragan packte ihn unter beiden Achseln und gemeinsam schafften sie es, Jeremiahs geschundenen Körper in die Höhe zu bugsieren.


  Ein Ruul bemerkte die beiden und stürmte, sein Schwert hoch über dem Kopf erhoben, auf sie zu. Dragan griff sich eine Handfeuerwaffe, die er im Holster an der Hüfte trug. Der Ruul war jedoch bereits zu nah.


  Eine massige Gestalt stürzte sich unvermittelt aus der Küche auf den Ruul und schwang sich auf dessen Rücken. Immer und immer wieder stach sie mit einem Küchenmesser auf den muskulösen Nacken des Ruul ein.


  Es war Milly.


  Blut floss in Strömen über den Nacken des Ruul. Er wollte die Köchin abschütteln, schaffte es jedoch nicht. Mit einem wüsten Aufschrei trieb sie das Messer tief in den Körper des Slug. Mit einem Ächzen ging dieser zu Boden. Ein weiterer Slug bemerkte das Handgemenge, holte mit seinem Schwert aus und schlitzte Milly mit zwei gewaltigen Hieben den Rücken auf. Sie schrie nicht ein einziges Mal, als sie vom Rücken des Ruul auf den Boden rutschte. Dragan zog seine Laserpistole und schoss beiden Slugs in den Kopf.


  Eine Träne lief über Jeremiahs Wange, als sein Blick die am Boden liegende Köchin streifte. Milly war seit annähernd dreißig Jahren ein Teil seines Lebens und mehr ein Familienmitglied denn eine Angestellte gewesen.


  Thorsten eilte zu den beiden Farmern und legte sich Jeremiahs unversehrten Arm um die eigene Schulter, um den Mann zu stützen.


  »Thorsten«, ächzte Jeremiah mühsam. »Wie ist die Lage?«


  »Wir haben sie zurückgeschlagen, doch die meisten von uns sind tot oder verwundet.«


  »In den anderen Gebäuden?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Knecht gepresst. »Aber einen weiteren Angriff überleben wir nicht.«


  »Die Slugs?«


  »Sammeln sich draußen. Sie haben sehr schwere Verluste erlitten. Boss, was tun wir jetzt?«


  Jeremiah antwortete nicht. Sein Körper war bar jeden Gefühls. Rupert war tot. Milly war tot. So viele andere waren tot. Sie konnten nicht mehr durchhalten, keine Chance. Die Kraft, die diese Leute über all die Tage vorangetrieben hatte, verließ ihn –und mit ihr die Hoffnung. Es gab kein Entrinnen.


  Dragan bemerkte Jeremiahs Gemütsverfassung und entschloss sich, die Fackel selbst aufzunehmen. »Alle, die noch kämpfen können, sollen sich an den Fenstern sammeln. Wir leisten Widerstand. Bis zum letzten Mann, wenn es sein muss.«


  Jeremiah sah zu seinem Nachbarn auf. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders und nickte mit wissendem Lächeln. Beiden war klar, dass es in der Tat ein Kampf bis zum letzten Mann werden würde. Die Ruul hielten nicht sehr viel von der Gefangennahme ihrer Gegner, es sei denn, um sie in die Sklaverei zu verschleppen.


  »Bring mich in die Nähe eines der Fenster und gib mir eine Waffe, Dragan«, bat er.


  »Bist du sicher?«


  »Wie schon gesagt, ich sterbe nicht mit der Nase im Dreck.«


  Dragan und Thorsten setzten ihn an einem der Fenster ab und Dragan gab ihm eine Maschinenpistole, die der Farmer auch bequem mit einer Hand bedienen konnte. Über das Nachladen machte sich keiner größere Sorgen. Es war unwahrscheinlich, dass einer von ihnen lange genug leben würde, um seine Waffe nachzuladen.


  Lieutenant Martin Redcliff raste mit Vollschub über die Ebene. Ihm folgten drei weitere Firebirds und in gehörigem Abstand zwei Anakonda-Kampfhubschrauber. Die Hubschrauber würden lange nach den Firebirds an dem Gehöft ankommen, doch mit etwas Glück würden sie gar nicht mehr nötig sein.


  Unter den vier Firebirds raste die Landschaft vorüber. Auf ihrem Weg zum Maguire-Anwesen hatten sie fünf brennende Gehöfte passiert. Die Ruul waren beileibe nicht untätig.


  »Alle mal herhören. ETA in unter zehn Minuten. Macht euch kampfbereit. Waffen entsichern und scharf schalten.«


  Die drei Firebirds in seiner Begleitung bestätigten den Befehl. Sie alle brannten darauf, den Ruul eins auf die hässlichen Nasen zu geben. Viel zu viele Freunde und Kameraden waren in den letzten Tagen gestorben. Es gab kaum jemanden auf Maguire, der niemanden verloren oder in irgendeiner Form einen Verlust zu beklagen hatte. Und die Miliz wollte nur eines: Rache.


  Das Anwesen kam in Sicht. Über dem Gehöft kreisten zwei Mantas wie Geier, die auf den Tod einer Kuh warteten, um sich an dem Kadaver gütlich zu tun. Am Boden fingen seine Sensoren schwere Kämpfe und mehrere Ruul auf, die die Verteidiger hart bedrängten. Und noch etwas fiel ihm auf: In einiger Entfernung registrierten seine Sensoren zwei weitere Mantas; ihrer Masse und den Beschleunigungswerten nach waren sie voll bemannt.


  Auch das noch!, dachte er.


  »Falke eins an Falke drei und vier. Die Ruul bringen Verstärkung heran. Kümmert euch darum. Falke zwei und ich erledigen die Mantas über der Farm.«


  »Falke drei bestätigt.«


  »Falke vier bestätigt.«


  Die zwei Firebirds drehten ab, um die ankommenden Mantas abzufangen, während Martin und sein Flügelmann auf ihr ursprüngliches Ziel zuhielten.


  Die beiden Mantas über dem Anwesen bemerkten die Annäherung der beiden Jäger und gingen auf Gegenkurs. Aus Erfahrung wusste Martin, dass die Mantas über Energiewaffen in beiden Tragflächen verfügten, jedoch nicht über Lenkwaffen und Schilde. Daher war ein Distanzangriff die beste Option.


  Er aktivierte seine Raketen und visierte den führenden Manta an, während sein Flügelmann den zweiten aufs Korn nahm. Martin wartete gerade lange genug, dass der Zielcomputer das feindliche Flugzeug anvisieren und die Erfassung durch einen entsprechenden Ton bestätigen konnte.


  Martin presste zweimal den Daumen auf den Auslöser und zwei Lenkwaffen lösten sich unter seinen Tragflächen. Parallel löste auch sein Flügelmann zwei Raketen aus.


  Die Geschosse strebten den gegnerischen Truppentransportern entgegen. Die beiden Mantas drehten in entgegengesetzte Richtungen ab. Die vier Geschosse folgten.


  Die Geschosse seines Flügelmanns saßen präzise. Eine Raketen schlug in die rechte Tragfläche ein, sprengte Panzerung weg und hinterließ ein Loch von fünf Metern Durchmesser, durch das dichter Qualm ins Freie trat. Die zweite Rakete schlug in der Nähe des Mannschaftsabteils ein, riss die Heckluke glatt ab und löste eine Sekundärexplosion aus, die den Manta in Stücke riss.


  Einer erledigt, kommentierte er in Gedanken.


  Sein eigener Angriff war jedoch weniger von Erfolg gekrönt. Dem Piloten des Mantas gelang es, die Zielerfassung einer Raketen durch geschickte Manöver so zu verwirren, dass sie die Orientierung verlor und schließlich abstürzte, als ihr der Treibstoff ausging. Die zweite Rakete traf und schlug in der Nähe des Antriebs ein. Der Manta zog augenblicklich eine dichte Qualmspur hinter sich her.


  Martin hoffte schon, der Treffer würde ausreichen, das feindliche Flugzeug abstürzen zu lassen, doch dem war leider nicht so. Dem Piloten gelang es, die Kontrolle zu behalten. Er schwenkte die Maschine herum und gab Vollschub –in Martins Richtung.


  Martin vollführte ein Ausweichmanöver, doch da spuckten die Laserwaffen in beiden Tragflächen Feuer. Der Firebird wurde durchgeschüttelt, als die Lichtimpulse die linke Tragfläche perforierten. Martin spürte den Effekt sofort. Der Firebird ließ sich plötzlich so schwer fliegen wie einen Schaufelbagger.


  »Falke eins, Falke eins … Martin, bist du in Ordnung?«, fragte sein Flügelmann gehetzt über HelmCom.


  »Ich bin noch da, Jan, aber mich hat’s übel erwischt.« Er hustete würgend, als eine Konsole in seinem Cockpit anfing zu qualmen. »Und ich glaube, ich hab hier einen Kurzschluss.«


  »Ich bin in einer Minute bei dir.«


  Ich hoffe nur, so lange kann ich noch durchhalten.


  Der Manta setzte sich hinter den Firebird. Der ruulanische Pilot hatte offenbar seine Schwierigkeiten erkannt und wollte ihm nun den Todesstoß versetzen.


  Martin flog weitere Ausweichmanöver, blieb nie länger als drei oder vier Sekunden auf gleicher Flughöhe. Doch die Schäden machten ihm das Fliegen nicht unbedingt leichter. Der Manta feuerte erneut. Lichtimpulse fauchten an seiner Maschine vorbei. Zwei schmolzen Panzerung vom Heck und zwei weitere von der rechten Tragfläche. Lange würde die Maschine das nicht mehr durchhalten, das wusste er.


  Mach jetzt ja nicht schlapp, beschwor er seinen Jäger. Er sah sich nach seinem Flügelmann um, konnte ihn jedoch weder mit den Augen noch mit dem Radar entdecken.


  »Falke zwei, wo zum Teufel steckst du?«


  Mit einem Mal krachte eine Rakete von unten gegen den Manta, unmittelbar gefolgt von schwerem MG-Feuer, das durch die bereits geschlagenen Breschen ins Innere des ruulanischen Flugzeugs eindrang und die Besatzung im Cockpit zu Hackfleisch verarbeitete. Der Manta brach nach links aus, ging in eine Rolle über, verlor rapide an Höhe und bohrte sich schließlich ungebremst in den Boden, wo er in Flammen ausging.


  Der zweite Firebird nahm eine Drei-Uhr-Position ein. Martin bemerkte, wie sich sein Flügelmann besorgt zu ihm umdrehte und ihn durch das Kanzeldach musterte. Martin winkte ihm aufmunternd zu, um zu zeigen, dass ihm nichts fehlte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sein Flügelmann trotzdem.


  »Alles bestens«, erwiderte Martin und überprüfte gleichzeitig sein Radar. Die beiden anfliegenden Mantas waren verschwunden. Falke drei und vier hatten ihren Auftrag offensichtlich ebenfalls erfüllt. Allerdings fingen seine Sensoren nur noch Falke vier auf.


  »Wir haben einen Jäger verloren«, meldete Martin über Funk.


  »Hab ich gesehen«, kommentierte sein Flügelmann emotionslos. Martin kannte den Mann jedoch besser. Der Gefallene war ein Freund gewesen und sie würden sich alle gemeinsam die Zeit zum Trauern nehmen –später, wenn alles vorbei war.


  »Und jetzt, Boss? Was jetzt?«


  »Wie weit sind die Anakondas noch entfernt?«


  »Etwa eine Stunde.«


  »Dann nutzen wir die Zeit und erledigen dieses verdammte Frachtschiff.«


  »Mit Vergnügen, Boss, mit Vergnügen.«


  Jeremiah humpelte an drei ruulanischen und fünf menschlichen Leichen hinaus auf die Veranda. Dragan und Thorsten stützten ihn. Sein Arm war notdürftig verbunden und die Blutung gestillt. Ihm ging es schlecht, das wusste er. Er war sehr schwach und ihm wurde ständig übel und flau im Magen, doch er musste es mit eigenen Augen sehen.


  In der Ferne brannte der ruulanische Frachter immer noch. Die drei Firebirds hatten das Mistding mit ihren Raketen plattgemacht. Der Treibstoff nährte das Feuer. Das Ding würde noch eine ganze Weile brennen.


  Aus den anderen Gebäuden trauten sich nun auch weitere Menschen ins Freie. Viele von ihnen trugen Waffen und noch mehr von ihnen waren verletzt. Kaum einer war ohne Blessuren davongekommen.


  Die drei Firebirds waren abgedreht, als die Anakondas eingetroffen waren. Eine Zeit lang hatte es noch richtig übel ausgesehen, doch die Firebirds waren nicht von der Stelle gewichen. Es gab wenig genug, was sie gegen die Bodentruppen hatten tun können. Doch sie hatten zumindest moralische Unterstützung geliefert. Als schließlich die Anakondas eintrafen, war der Kampf dann endlich entschieden worden.


  Die Hubschrauber hatten mit den überlebenden Ruul kurzen Prozess gemacht. Jeremiah bedeckte seine Augen mit der verbliebenen Hand, als die Anakondas auf dem Hof vor dem Hauptgebäude aufsetzten und dabei eine Menge Staub aufwirbelten.


  Zwei Piloten stiegen aus und die Menge trat näher, um ihre Retter willkommen zu heißen.


  Einer der Männer nahm seinen Pilotenhelm ab. Es handelte sich um ein erschreckend junges Bürschchen. Er schien kaum alt genug zum Autofahren, geschweige denn zum Fliegen eines Kampfhubschraubers.


  »Wie ist Ihr Name, Soldat?«, fragte Jeremiah.


  »Ceres, Sir. Lieutenant Janos Ceres.«


  Jeremiah löste sich von seinen Helfern und wankte einen unsicheren Schritt näher, bevor er dem Mann die Hand hinhielt. Der Pilot ergriff sie mit festem Druck.


  »Danke«, sagte Jeremiah ehrlich berührt.
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  Ryan nahm die Meldung von der Rettung des Maguire-Anwesens mit oberflächlichem Gleichmut auf, doch unter der harten Schale brodelten eine Vielzahl von Gefühlen: Erleichterung über deren Rettung, Frustration über die vielen Opfer und Erschöpfung. Oh, und wie erschöpft er sich fühlte. Der letzte Schlaf musste Wochen her sein. So fühlte er sich jedenfalls. Die Müdigkeit zerrte mit Bleigewichten an seinen Gliedmaßen und er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.


  »Du solltest etwas schlafen«, sagte Nicoleta, der seine Gemütsverfassung nicht entgangen war.


  »Später«, wiegelte er ab. »Es gibt zu viel zu tun.«


  Sie kam zu ihm herüber, strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Sein Gesicht war schweißnass vor Anstrengung. Nicht vor körperlicher Anstrengung, sondern vom Kraftaufwand, sich auf den Beinen zu halten.


  »Im Moment ist es ruhig. Die meisten Ruul haben sich in ihre Landezone zurückgezogen. Nur ein paar marodierende Banden sind in den Straßen. Überlass das den örtlichen Kommandeuren, die kommen gut mit der Situation klar.«


  Ryan schüttelte stur den Kopf, wohl eher aus Gewohnheit denn aus echter Überzeugung, wie er sich eingestehen musste. »Ich muss die Lage im Auge behalten.« Er wandte sich ihr zu und nahm sie in die Arme. Eine ungewöhnlich intime Geste inmitten all der Offiziere, die den Kommandostand bevölkerten, doch von denen nahm keiner Notiz davon. Alle wussten von ihrer Beziehung und niemanden störte es. Ryan glaubte sogar, auf dem einen oder anderen Gesicht ein wissendes Grinsen wahrzunehmen.


  »Und wie geht es dir?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ganz gut … denke ich. Meine Verletzungen sind beinahe geheilt. Nur meine Rippen machen mir noch ein wenig Schwierigkeiten.«


  »Vielleicht solltest du den Arzt aufsuchen. Lass dir ein Schmerzmittel geben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss bei klarem Verstand bleiben.« Sie grinste. »Ich bin in dieser Hinsicht genauso stur wie du.«


  Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Ich wünschte, dem wäre nicht so.«


  »Du kannst dir ja immer noch eine andere Freundin suchen«, erwiderte sie verschmitzt.


  Ryan tat so, als würde er darüber nachdenken, bis sie ihm spielerisch in die Rippen boxte. Er lachte. »Nein, lieber nicht. Ich bin ganz zufrieden mit dir.«


  »Na vielen Dank.« Sie wurde erneut ernst. »Aber nun mal Spaß beiseite. Du solltest dir wirklich ein paar Stunden Ruhe gönnen.«


  »Wenn Sie mich fragen«, mischte sich Lucy Kieran ein, »sollten Sie beide schlafen gehen. Sie sehen furchtbar aus.«


  Ryan und Nicoleta drehten sich ungläubig zu der Milizoffizierin um.


  »Ich meine es ernst«, fuhr Lucy fort. »Verschwinden Sie für ein paar Stunden. In der Zeit wird nichts Wichtiges passieren. Ich halte hier die Stellung und habe ein Auge auf alles.«


  Ryan wollte etwas einwenden, spürte jedoch Nicoletas Hand, die sanft seinen Arm berührte. Nicoleta würde sich ohne ihn nicht zur Ruhe begeben, das wusste er. Und auch wenn er es nicht offen zugab, nur zwei oder drei Stunden Schlaf würden bei ihm Wunder bewirken, denn er fühlte sich über alle Maßen ausgelaugt.


  Ryan nickte und ergab sich damit in sein Schicksal. Er warf dem Holotank einen letzten Blick zu. »Behalten Sie diese Gruppe im Ostteil der Stadt im Auge«, wies er sie an. »Das ist die größte innerhalb der Stadtgrenzen.«


  »Nur keine Sorge«, entgegnete Lucy. »Die Stadt wird immer noch da sein, wenn Sie wieder zurückkommen.«


  Ryan war nicht der Einzige, der unter Schlafmangel litt. Captain Caleb Dillane, dem die Verteidigung des Ostteils der Stadt oblag, konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal mehrere Stunden am Stück durchgeschlafen hatte.


  Caleb hatte seinen Kommandoposten in einer verlassenen Fabrik, die ziemlich zentral lag und somit beste Voraussetzungen schuf, um schnellstmöglich jeden beliebigen Punkt innerhalb seines Verantwortungsbereiches zu erreichen. Außerdem verfügte die Fabrikhalle über einen eigenen Zugang zu dem von Putkas Pionieren angelegten Tunnelsystem.


  Heute war einer der wenigen Tage, an denen die Ruul halbwegs Ruhe gaben. Caleb stöhnte erleichtert, als er sich über eine Schüssel mit kaltem Wasser beugte und sich gründlich das Gesicht wusch. Das Wasser belebte seinen Geist. Aus Erfahrung wusste er jedoch, es würde nicht lange anhalten.


  Die Ereignisse der letzten Tage waren schlimm gewesen. Allein in der letzten Woche hatte er von den tausendzweihundert Mann, die ursprünglich zu seiner Einheit gehört hatten, annähernd vierhundert Mann verloren. Dreißig Prozent in weniger als einer Woche. Davon hatten sechsundfünfzig Mann zu seinen Rangers gehört. Das war schlimm. Seit Beginn der Invasion war seine zusammengewürfelte Streitmacht auf weniger als die Hälfte zusammengeschrumpft. Bei ihren Panzern und Fahrzeugen sah es sogar noch schlimmer aus. Sie versuchten, die Maschinen, so gut es ging, kampfbereit zu halten, doch es wurde zunehmend schwieriger. Ersatzteile fehlten und auch der Treibstoff ging langsam zur Neige. Wenn die Versorgungslage und ihre Verluste sich weiterhin in dieser Richtung entwickelten, würde der Osten nicht mehr lange zu halten sein. Sie hatten einfach das Ende der Fahnenstange erreicht.


  Nach allem, was er aus dem Norden hörte, hatte T. J. dort alle Hände voll zu tun und noch wesentlich höhere Verluste. Die Lage dort musste richtig übel sein. Der Norden schloss sich direkt an den Raumhafen und weiter draußen an die ruulanische Landezone an. Wenn die Ruul die Stadt betreten wollten, war der Norden der kürzeste Weg und dazu mussten sie an T. J. vorbei.


  Caleb überlegte, ob er Ryan darauf ansprechen sollte, Truppen aus dem West- und Südteil zu verlegen. Mia Cumberland und Lukas Nemec hatten kaum Feindkontakte zu verzeichnen. Die Ruul ließen sowohl West- als auch Südteil der Stadt bisher weitgehend in Ruhe, wenn man von gelegentlichen marodierenden Banden absah, die sich dorthin verirrten. T. J. und er trugen den Hauptteil der Last.


  Er fluchte. Nein, besser die Dinge so lassen wie sie waren. Selbst falls Ryan zustimmte und Truppen verlegte, war es nicht garantiert, dass die Ruul den Westen respektive Süden weiterhin in Ruhe ließen. Gut möglich, dass sie diese Stadtteile bald angriffen, und dann würde jeder Mann fehlen, der von dort abgezogen wurde.


  Caleb stützte sich schwer auf den Tisch vor ihm ab. Er hätte jetzt so gern seine Augen geschlossen und etwas geschlafen, doch er wagte es nicht. Meistens geschah etwas, wenn man sich zur Ruhe begab. Eines der ungeschriebenen Gesetze des Krieges.


  Na ja, vielleicht eine halbe Stunde, überlegte er.


  Ein diskretes Räuspern schreckte ihn auf. Hinter ihm stand einer der Offiziere der Miliz, ein junger Lieutenant namens Thomas Hind. Der Mann stand stocksteif da und wartete darauf, dass Caleb ihn zur Kenntnis nahm. Dieser streckte seinen Rücken, um das Gefühl der Schwäche abzuschütteln, das dabei war, von ihm Besitz zu ergreifen.


  »Ja, Thomas. Was gibt es?«


  »Wir haben gerade einen Hilferuf empfangen.«


  Caleb war schlagartig wach. Der Berufssoldat in ihm übernahm ohne Verzögerung die Oberhand und der Rangeroffizier eilte zu dem Tisch, auf dem eine Karte der Stadt ausgebreitet lag.


  »Wo und wie viele?«


  Thomas wusste natürlich sofort, was sein Vorgesetzter meinte, und deutete auf eine Straße unweit der eigenen Position.


  »Etwa vier Querstraßen von uns entfernt. Eine große marodierende Gruppe Ruul hat eine unserer Patrouillen festgenagelt. Die Leute sitzen im Kreuzfeuer fest. Wir schätzen die Slugs auf etwas zwischen hundert und hundertfünzig Mann. Unsere Leute zählen gerade mal fünfzig, inzwischen vermutlich sogar weniger.«


  Calebs Gedanken überschlugen sich. Wenn er nicht sehr schnell handelte, würden die Ruul seine Leute abschlachten. Er musterte eindringlich die Karte und deutete schließlich auf einen bestimmten Punkt. »Das dort. Was ist das?«


  Thomas folgte dem Wink. »Ein Parkhaus.«


  »Wie viele Stockwerke?«


  »Fünf.«


  Caleb nickte zufrieden. »Ausgezeichnet. Von dort aus gehen wir gegen die Slugs vor. Teilen Sie dem 3. und 5. Zug mit, sich dort mit uns zu treffen.«


  »Ja, Sir.«


  Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, betete Caleb.


  Als Calebs Truppe das Parkhaus erreichte, brach bereits die Nacht herein. Das Gebäude war schon bei einem der ersten Luftangriffe schwer getroffen worden. Decken und Stützpfeiler waren eingestürzt und hatten Fahrzeuge und Wege unter sich begraben. Einige Stellen des Gebäudes waren nicht mehr zu passieren. Trotzdem war dieses Gebäude die beste Alternative. Es bot die Möglichkeit eines Angriffes von einer erhöhten Position aus.


  Caleb und Thomas trafen eine halbe Stunde später mit den Überlebenden des 3. und 5. Zuges aufeinander, die bereits auf die beiden Offiziere warteten. Es handelte sich im Ganzen um knapp siebzig Männer, doch diese mussten reichen. Mehr Soldaten von anderen Position abzuziehen, wagte Caleb nicht. Zum Glück waren die Männer gut bewaffnet. Zu ihrer Ausrüstung gehörten nicht nur Raketenwerfer, sondern auch schwere Mörser und Flammenwerfer.


  Nun war Eile geboten.


  Caleb hörte die Kampfgeräusche bereits von Weitem. Laserfeuer und das Knattern von Maschinengewehren mischten sich mit dem Knistern von Blitzschleudern und noch etwas anderem. Ein Donnern ließ das Gebäude in seinen Grundfesten erbeben und weiteren Staub und Mörtel auf die Soldaten herabregnen.


  »Auch das noch«, flüsterte Caleb.


  »Sir?«


  »Das war das Geschütz eines Feuersalamanders, Thomas.« Caleb schüttelte den Kopf. Über das Ding konnte er sich noch genügend Gedanken machen, sobald sie es sahen. Er warf seinem Untergebenen einen schnellen Blick zu. Bei der Erwähnung des ruulanischen Panzers hatten sich dessen Pupillen vor Angst und Aufregung geweitet.


  »Teilen Sie die Männer auf«, befahl Caleb ohne Umschweife, damit der junge Offizier keine Zeit zum Nachdenken hatte. »Die Mörsertrupps ins Dachgeschoss, da haben sie freie Schussbahn. Sie sollen auf mein Zeichen warten. Raketentrupps ins vierte Stockwerk, da dürften sie hoch genug sein, um feindliche Panzer aufs Korn nehmen zu können. Die Schützen sollen sich hier im dritten Stock verteilen und auf meinen Feuerbefehl warten.«


  »Ja, Sir.« Thomas gab die entsprechenden Befehle weiter und die kleine Truppe teilte sich auf. Caleb nahm Thomas unter seine Fittiche und gemeinsam schlichen sie zu einer Mauer, die den Außenbereich des Parkhauses kennzeichnete. Caleb spähte angestrengt auf die Straße vor dem Parkhaus. Er merkte gar nicht, wie er währenddessen auf seiner Unterlippe kaute.


  Die Milizionäre saßen mitten auf der Straße fest. Sie hatten aus Kisten, Fahrzeugwracks und allem, was sie finden konnten, eine behelfsmäßige Barrikade errichtet und verteidigten sich nach allen Seiten. Thomas hatte nicht übertrieben. Sie saßen im gnadenlosen Kreuzfeuer der Slugs. Soweit Caleb erkennen konnte, waren vielleicht noch dreißig Milizionäre übrig. Sie wurden von mindestens hundert Slugs bedrängt, die auch noch auf die Unterstützung von zwei Feuersalamandern bauen konnten.


  Zum Glück für die Eingeschlossenen hatten die Panzerbesatzungen das Zielen nicht erfunden, sonst wäre die Einheit bereits zerschlagen worden. Doch es konnte nicht mehr lange dauern. Selbst ungeübte Schützen konnten früher oder später auf einen Glückstreffer hoffen.


  »Thomas, auf welcher Frequenz funken die Soldaten da unten?«


  »Vierunddreißig«, erwiderte der Milizionär, ohne die Szene unter ihnen aus den Augen zu lassen.


  Caleb stellte sein HelmCom auf die entsprechende Frequenz ein. »Hier spricht Captain Caleb Dillane. An die Milizionäre auf der Straße da unten. Bitte kommen.«


  »Wo zum Teufel stecken Sie?«, antwortete ohne merkliche Verzögerung eine aufgeregt klingende Stimme. Wie nicht anders zu erwarten war sie noch recht jung.


  »Im Parkhaus zu Ihrer Linken. In den oberen Stockwerken.«


  »Sie müssen uns hier unbedingt rausholen«, überschlug sich die Stimme des Milizionärs fast. »Die machen uns fertig.«


  »Wie weit sind die Raketentrupps?«, fragte Caleb gepresst.


  »Die sind fast so weit«, meldete Thomas. »Nur noch ein paar Minuten.«


  »Sie sollen sich beeilen. Die Jungs haben keine paar Minuten mehr.«


  Die beiden Feuersalamander starteten durch und nahmen eine neue Position nur dreißig Meter von den belagerten Milizionären ein. Die Motoren der feindlichen Fahrzeuge röhrten und ihre Auspuffrohre stießen dichte schwarze Schwaden aus. Die ruulanischen Panzer richteten ihre Geschützrohre aus.


  Caleb fluchte. Auf diese Entfernung konnten die Slugs gar nicht mehr vorbeischießen.


  »Mörsertrupps in Position«, meldete Thomas. »Raketentrupps brauchen noch etwas.«


  »Dann muss das reichen«, entschied Caleb. »Die Mörsertrupps sollen die feindliche Infanterie unter Beschuss nehmen.« Der Rangeroffizier überlegte. »Und die Panzer auch.«


  »Sie werden die Panzerung der Feuersalamander kaum knacken können«, gab Thomas zu bedenken.


  »Ich weiß, darum geht es auch gar nicht. Wir müssen nur Krach schlagen und die Feuersalamander ablenken. Auf diese Entfernung haben unsere Leute da unten keine Chance.«


  Thomas gab den Befehl über HelmCom weiter. Kurz darauf vernahmen die Soldaten mehrere durchdringende Plop. Explosionen zerfetzten den Asphalt unter ihnen. Die Straße riss auf und schwarz verbrannte Bruchstücke fegten durch die Luft. Eine Granate landete mitten in einer Gruppe Ruul und die Explosion schleuderte die feindlichen Krieger wie Stoffpuppen durch die Luft.


  Die Ruul erkannten jedoch sehr schnell, woher der unerwartete Angriff kam. Blitzschleudern erwiderten das Feuer und schlugen in das oberste Stockwerk des Parkhauses ein.


  Thomas griff sich an den Helm, eine unbewusste Geste, die häufig von Soldaten gemacht wurde, die über Funk eine Meldung empfingen.


  »Mörsertrupps erleiden Verluste«, gab er die erhaltene Information sofort weiter.


  »Sollen weitermachen«, ordnete Caleb an, obwohl er wusste, was dies für die Männer und Frauen der Mörsertrupps bedeutete. Lauter fügte er hinzu: »Feuer!«


  Die Schützen zu seiner Linken und Rechten erhoben sich und eröffneten mit kurzen, präzisen Salven den Beschuss auf den Feind.


  Etliche Ruul stürzten, von Kugeln durchlöchert oder von Lasersalven aufgespießt. Ein Kugelblitz holte einen Milizionär direkt neben Caleb von den Füßen. Das feindliche Geschoss hatte das Gesicht des Mannes förmlich weggebrannt.


  Ein weiterer Milizionär fiel, dann ein Ranger und schließlich noch ein Milizionär. Die beiden Feuersalamander nahmen erneut Fahrt auf. Sie gingen auf Abstand zu dem Parkhaus, in dem sich die Soldaten verschanzten. Ihre Absicht war Caleb schmerzhaft klar. Sie wollten ihre Waffen gegen seine dort versteckten Truppen einsetzen. Falls nötig, würden die ruulanischen Panzer das Gebäude einebnen, um das menschliche Widerstandsnest auszuräuchern.


  Einige der belagerten Milizionäre verloren die Geduld und versuchten, aus dem Kessel auszubrechen. Die Ruul metzelten sie gnadenlos nieder.


  »Wo zum Teufel bleiben meine Raketenwerfer?«


  Die Geschütztürme der Feuersalamander schwangen herum.


  Oh Gott!


  »Deckung!«


  Entlang der gesamten Linie zogen sich Soldaten von der Balustrade zurück. Der erste Panzer eröffnete das Feuer. Caleb brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, gerade noch rechtzeitig. Die Granate schlug in die Decke ein und sprengte Tonnen an Beton- und Metallfragmenten vom Stockwerk über ihnen. Die Druckwelle der Explosion erfasste zwei Milizionäre und schleuderte sie gegen ein Hovercarwrack. Caleb hörte Knochen brechen. Die beiden Männer rührten sich nicht mehr. Das Gebäude erzitterte. Caleb wurde klar, dass die gesamte Konstruktion auch so schon instabil war und das ruulanische Geschützfeuer nicht unbedingt dazu beitrug, die Stabilität zu verbessern.


  Thomas war plötzlich an seiner Seite und half ihm auf. Im Stockwerk über ihnen hörte Caleb das Zischen von Raketenwerfern. Kurz darauf zertrümmerten mehrere Geschosse die beiden ruulanischen Panzer auf der Straße vor dem Gebäude. Caleb eilte zurück zur Balustrade. Flammen schlugen aus den geöffneten Luken beider Feuersalamander. Ein Ruul versuchte noch, sich aus einem zu befreien, schaffte es aber nicht. Seine Haut schlug Blasen, als er leblos zurück ins Fahrzeugabteil rutschte.


  »Zurück auf eure Posten!«, schrie Caleb über den Gefechtslärm hinweg.


  Milizionäre und Rangers gleichermaßen gingen erneut in Stellung und nahmen die feindlichen Truppen unter Dauerfeuer. Unterstützt von Mörsern drängten sie die Slugs zurück. Granaten gingen in schneller Folge zu beiden Seiten der Straße nieder. Die Explosionen trieben die Ruul Schutz suchend auseinander, wollten sie nicht zerrissen werden.


  Dem Feuerschutz ihrer Panzer beraubt, blieb den Ruul nichts anderes übrig, als dem Feuersturm zu weichen, den die Menschen entfachten. Auf diese Weise gelang es, eine Schneise zu räumen.


  Die Milizionäre erkannten augenblicklich ihre Chance, verließen ihre schwindende Deckung und sprinteten über die Straße, bis sie die vorübergehende Sicherheit des Parkhauses erreichten. Von seinem Aussichtspunkt drei Stockwerke darüber schnalzte Caleb erleichtert mit der Zunge.


  Geschafft, dachte er. Ein Problem erledigt, nur noch tausend übrig.


  »Die Ruul ziehen sich zurück«, meinte Thomas. Auch ihm war die Erleichterung deutlich anzumerken.


  »Natürlich«, erklärte Caleb mit einem nicht geringen Anteil persönlicher Befriedigung. »Ihre Beute ist ihnen entkommen und sie sind nicht stark genug, sich mit uns anzulegen. Ich denke, für heute Nacht haben wir Ruhe.«


  Er wollte sich gerade umdrehen und den Befehl zum Aufbruch geben, als etwas für einen Sekundenbruchteil den Mond verdunkelte.


  Verwirrt blickte er nach oben. Zwischen den Wolken bewegten sich bedrohliche Schatten, immer nur für wenige Sekunden sichtbar, bevor sie in weiteren Wolkenschwaden verschwanden.


  Von düsteren Vorahnungen erfüllt, griff Caleb das an seinem Gürtel baumelnde Fernglas und spähte angestrengt hindurch.


  »Gütiger Gott!«, hauchte er ehrfürchtig.


  »Sir? Was sehen Sie?«


  Caleb senkte den Feldstecher. »Mantas. Verflucht viele. Bei vierzig habe ich zu zählen aufgehört.«


  »Vierzig Mantas?«


  »Mindestens vierzig Mantas«, verbesserte Caleb.


  Der Rangeroffizier überschlug die Truppenstärke, die solch eine Menge ruulanischer Transporter befördern konnte und er fühlte einen Kloß im Hals. Er spuckte angewidert aus. »Mindestens viertausend Krieger. Wenn es an die fünfzig Mantas sind, fünftausend.«


  »Wo zum Teufel wollen die hin?«


  »Sie fliegen nach Süden, in Richtung der Berge. Und dort gibt es eigentlich nur ein Ziel, das einen solchen Einsatz von Truppen und Ressourcen rechtfertigt.«


  Der Milizoffizier blickte ihn nur fragend an.


  »Der Kommandostand. Sie wissen, wo sich der Kommandostand befindet. Bei dem Tempo sind sie in vielleicht zehn Minuten vor Ort.«


  »Wir müssen etwas tun.«


  Caleb nickte. »Die Kerle fliegen verdammt hoch. Seit dem Ausfall der Radar- und Sensoranlage sind wir dort oben so gut wie blind. Die wissen, was sie tun. Es war reiner Zufall, dass ich sie bemerkt habe. Holen Sie mir sofort jemanden ans Funkgerät, Thomas. Wir müssen den Kommandostand warnen –falls es nicht bereits jetzt zu spät ist.«


  Der Kommandeur der ruulanischen Bodentruppen, ein erfahrener Krieger mit Namen Mari, deutete auf die Projektion, die vor Terois Augen ablief. Die beiden Offiziere befanden sich in der Landezone nördlich des Raumhafens in einem Truppentransporter, der zu einem Kommandoflugzeug umgebaut worden war. Von hier aus hatte Teroi die bestmögliche Kontrolle über seine Streitkräfte am Boden und war gleichzeitig nahe genug, um einen Logenplatz bei der Vernichtung des feindlichen Kommandopostens innezuhaben. Diesen Moment wollte er hier am Boden unter seinen Truppen genießen und nicht eingepfercht in sein Flaggschiff. Yasan hatte er an Bord gelassen, um die Gesamtlage im Auge zu behalten.


  »Unsere Schiffe erreichen in Kürze die Berge«, sagte Mari gerade.


  »Ausgezeichnet«, meinte Teroi. »Befehl an die Schiffe. Das Bombardement beginnen.«


  Fünf ruulanische Schiffe, drei davon Schwere Kreuzer der Firewall-Klasse, schwebten in einem niedrigen Orbit über dem Zentralgebirge des Planeten. Auf Terois Befehl hin eröffneten sie alle das Feuer auf einen ganz bestimmten Punkt auf der Oberfläche.


  Nicoleta kuschelte sich in Ryans Arme und im Halbschlaf drückte er sie sanft an seinen Körper. Im Moment lag nichts Erotisches in ihrem Beisammensein. Zu erschöpft waren beide von den tagelangen Strapazen. Die Kämpfe der letzten Wochen waren zum Großteil eine Folge und Abfolge von Angriffen und Gegenangriffen. Jede Seite versuchte, auf die Aktionen der Gegenseite entsprechend zu reagieren. Auf Angriff folgte Vergeltung, auf die wiederum Vergeltung folgte.


  Ryan fragte sich, ab welchem Punkt die Invasion für den ruulanischen Kommandanten zu kostspielig wurde. Welchen Preis war er bereit zu zahlen und welchen Preis sah er als zu hoch an, um den Kampf fortzuführen? War er unter Umständen bereit, bis zu völligen Auslöschung zu kämpfen?


  Ryan schauderte bei dem Gedanken.


  Falls dem so war –und die Möglichkeit musste durchaus ins Auge gefasst werden–, dann kämpften sie eine verlorene Schlacht. Einen Zermürbungskrieg gegen einen überlegenen Gegner, dem es egal war, wie viele Schiffe und Soldaten er verlor, konnte man nicht gewinnen.


  Die Gestalt in seinen Armen regte sich sachte. Der Kopf drehte sich und zwei blaue Augen musterten ihn schlaftrunken.


  »Du bist wach?«, fragte sie mit vor Müdigkeit heiserer Stimme.


  »Mehr oder weniger«, gab er ehrlich zurück.


  »Seit wann?«


  Er linste zur Uhr über der Tür seines Quartiers. »Vielleicht eine Stunde.«


  »Du solltest versuchen, noch etwas zu schlafen. Wer weiß, wann du wieder die Gelegenheit bekommst?«


  Obwohl er wusste, dass sie zweifellos recht hatte, zuckte er lediglich mit den Achseln. »Mir gehen einfach nur ein paar Dinge durch den Kopf. Aber lass dich davon nicht abhalten. Schlaf ruhig weiter.«


  Ihre Hand griff nach oben und streichelte über seine Brust. »Willst du darüber reden?«


  »Eigentlich nicht«, schmunzelte er.


  »Tu’s trotzdem.«


  Er überlegte, wie er ihr am besten seine Bedenken begreiflich machen sollte, schließlich legte er den Kopf schief und blickte nachdenklich zur Decke. »Ich habe Angst, dass ich dich vielleicht falsch beraten habe.«


  Nun runzelte sie die Stirn und löste sich etwas von ihm, um sich Ryan zur Gänze zuzuwenden. »In welcher Hinsicht?«


  »Widerstand zu leisten.«


  »Das musst du mir genauer erklären.«


  Ryan bettete seinen Kopf auf das Kissen, doch mehr, um Zeit zu gewinnen, und nicht, um es sich bequemer zu machen. »Wenn wir nicht gekämpft hätten, wären die Ruul gekommen, hätten ihre Transportschiffe mit Menschen gefüllt, hätten vielleicht ein einziges Mal ihre Reaper geschickt, um die restliche Bevölkerung einzuschüchtern, und wären dann wieder abgeflogen. Aber jetzt…«


  »Aber jetzt?«


  »Aber jetzt werden sie vielleicht die komplette Bevölkerung auslöschen, falls sie gewinnen. Nur so zum Spaß und nur, weil wir es gewagt haben, ihnen Widerstand zu leisten. Diese Welt wird vielleicht untergehen, und wenn es so weit kommt, wird es meine Schuld sein.«


  »Nein«, widersprach sie voller Überzeugung. »Es wird die Schuld der Ruul sein.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Solche Dinge gehen dir gerade durch den Kopf?«


  Ryan nickte.


  »Für einen intelligenten Menschen machst du dir erstaunlich dumme Gedanken«, lachte sie und streichelte über seine Wange. »Ryan, wie viele Menschen wären entführt oder getötet worden, wenn wir uns nicht gewehrt hätten? Zehntausende?«


  »Mit Sicherheit. Vermutlich wäre mindestens die Hälfte der Bevölkerung vom Antlitz der Kolonie getilgt worden. Eher noch sechzig bis siebzig Prozent. Aber es hätte Überlebende gegeben.«


  »Wir hätten auf jeden Fall gekämpft, egal wie die Chancen standen. Durch dich und deine Leute haben wir wenigstens eine reelle Chance und dafür werden wir euch ewig dankbar sein. Falls die Kolonie überlebt, wird sie das nur dank euch erreichen. Und falls nicht«, nun war sie es, die mit den Achseln zuckte, »haben wir wenigstens alles versucht.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Danke«, meinte er ehrlich.


  »Und jetzt schlaf gefälligst noch etwas. Du solltest dir eine Pause von alldem gönnen, solange die Slugs uns ein wenig in Ruhe lassen.«


  In diesem Moment schlugen die ersten Salven im Berg ein.


  Teroi verließ den Truppentransporter und seine Augen suchten den Horizont ab. Er hatte keine Mühe, das Gesuchte zu finden. Der Horizont hinter der Stadt war hell erleuchtet von Laser- und Raketenfeuer, das in das Zentralgebirge einschlug.


  Seine Kiefer teilten sich zu einem erwartungsvollen Lächeln.


  Ryan und Nicoleta taumelten in das Kommandozentrum, in dem bereits heilloses Durcheinander herrschte. Der Boden unter den Verteidigern des Berges bäumte sich auf, als Salve um Salve auf den Berg niederging. Man konnte keinen Schritt machen, ohne befürchten zu müssen, dass man stürzte. Wer konnte, hielt sich fest, so gut es ihm möglich war. Staub, Putz und Metallfragmente regneten bei jeder neuen Detonation und jeder Erschütterung von der Decke.


  Captain Lucy Kieran stand am Holotank und gab hektisch Befehle. Das blonde Haar der Frau war weiß von den Partikeln, mit der die Luft geschwängert war. Der weibliche Milizoffizier ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und war ein Fels in der Brandung, ein ruhender Pol inmitten des Sturms.


  »Bericht!«, befahl Ryan knapp.


  »Ich weiß nicht wie, aber sie haben uns gefunden«, erklärte sie knapp. »Das Orbitalbombardement schält den Kommandostand frei. Die Slugs sind dabei, den Berg über uns abzutragen.«


  »Wie viele Schiffe?«


  »Fünf, glaube ich. Der Raumabwehrlaser wäre jetzt verdammt nützlich.«


  »Man soll nie Vergangenem hinterhertrauern«, erwiderte Ryan lapidar. »Gibt es bereits Risse im Bunker?«


  »Nein, aber lange kann es nicht mehr dauern. Die verdammten Mistkerle wissen genau, wo sie uns treffen müssen. Wie haben sie das nur geschafft?«


  »Darüber können wir uns später noch Gedanken machen. Sofort das ganze nicht unbedingt zur Verteidigung notwendige Personal in die unteren Stockwerke. Dort wird es im Augenblick noch halbwegs sicher sein. Am besten in die Fahrzeughangars. Die könnten sogar einem Atomschlag standhalten. Außerdem sparen wir uns auf diese Weise Zeit.«


  »Zeit?«, fragten Lucy und Nicoleta gleichzeitig.


  Er schenkte beiden einen schnellen Blick. »Wir werden die Basis vielleicht aufgeben müssen.«


  »Aufgeben?« Nicoletas Augen weiteten sich ungläubig, während Lucy lediglich wissend nickte.


  »Vielleicht haben wir keine andere Wahl. Die Slugs wissen jetzt, wo wir sind. Tarnung war bisher unser bester Schutz. Die Basis ist gegen die Slugs nicht zu halten. Nicht mit unseren limitierten Mitteln.«


  Nicoleta machte den Eindruck, widersprechen zu wollen, schloss jedoch den Mund und senkte deprimiert den Blick. Eine weitere Salve ging auf den Berg nieder. Der Boden erzitterte. Ryan packte Nicoleta bei den Schultern, damit sie nicht stürzte.


  »Ich glaube, die Kerle wollen uns mit ihrem Orbitalschlag wirklich aus dem Berg schälen.«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Ich vermute eher, sie wollen eine Bresche in unsere Panzerung schlagen, damit ihre Truppen zu uns durchkommen.«


  Ryan warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie deutete auf den Holotank und betätigte zwei Schalter. Der Blickwinkel änderte sich ein wenig und zeigte nun Dutzende von Mantas im Anflug.


  »Ihre Bodentruppen rücken bereits an.«


  Die ruulanischen Schiffe bombardierten den Berg über eine Stunde lang, bevor sie den ersten ernst zu nehmenden Schaden anrichteten. Ryan verfolgte ihren Fortschritt über den Holotank. Gefährdete Bereiche der Basis wurden erst in Gelb, später in Orange und, sobald es ernst wurde, in Rot dargestellt. Die Basis hielt dem Sturm bemerkenswert gut stand. Die Ruul warfen alles in die Waagschale, was ihr Waffenarsenal aufbieten konnte –mit Ausnahme taktischer Atomwaffen. Während dieser ganzen Zeit warteten die Mantas in großer Höhe auf ihre Chance.


  Doch irgendwann verließ die menschlichen Verteidiger das Glück.


  Die ruulanischen Geschütze knackten den äußeren Schutzpanzer des Bunkers an vier verschiedenen Stellen, knapp dreißig Minuten später an noch zwei Stellen. Schlagartig stellten die feindlichen Batterien das Feuer ein.


  Ryan beobachtete, wie die Mantas ihre Flughöhe änderten und sich dem Berg näherten.


  »Es geht los«, wisperte er. Nach dem, was da an Mantas auf sie zuflog, hatten sie es mit ein paar Tausend ruulanischen Kriegern zu tun. Ihm war von Anfang an klar, dass sie keine Chance hatten.


  Die Besatzung des Kommandostands bestand aus knapp tausend Menschen. Doch nur etwa die Hälfte von ihnen gehörten der kämpfenden Truppe an. Die übrigen waren zivile Angestellte, Adjutanten, Analytiker und Logistikoffiziere. Ryan hatte sie alle bewaffnen lassen, um den Kommandostand zu verteidigen, doch er versprach sich nicht allzu viel davon. Diese Menschen kampferprobten ruulanischen Kriegern in den Weg zu stellen, hieß, Lämmer zur Schlachtbank zu führen. Ihre einzige Hoffnung bestand in der Evakuierung der Basis.


  Doch da gab es auch schon das nächste Problem.


  Die feindlichen Mantas setzten auf, entluden ihre Truppen und gewannen anschließend schnell wieder an Höhe. Die bewaffneten Truppentransporter waren vielleicht nicht wirklich schlagkräftig, doch sie reichten allemal aus, flüchtende Menschen abzuschlachten, die aus der Basis ausbrachen.


  Die Ruul warteten da draußen nur darauf, dass sie diesen Fehler begingen.


  »Major«, sprach Lucy ihn unvermittelt an. »Feindliche Truppen in der Basis.«


  »Zeigen Sie sie mir.«


  Die Ansicht veränderte sich erneut und zeigte nun das Innere des Bunkers. Wie Ameisen schwärmten die Slugs in die Tunnel. Ihre Zahl schien kein Ende nehmen zu wollen. Als Erstes fiel die Krankenstation. Die meisten Menschen waren zum Glück bereits evakuiert worden. Doch wer noch immer dort ausharrte, fiel ruulanischen Schwertern zum Opfer. Die obersten zwei Ebenen der Basis gerieten beinahe problemlos in feindliche Hand. Die Verluste an Leben waren hoch, wenn auch nicht so hoch, wie sie hätten sein können. Man musste auch für kleine Erfolge dankbar sein. Schon bald erkämpften sich die Ruul den Zugang zu weiteren Ebenen unterhalb der in die Panzerhülle geschlagenen Breschen.


  Die Verteidiger hatten sich an mehreren Kreuzungen in den unteren Ebenen verschanzt, um dem Feind den Zugang zum Nervenzentrum des Bunkers zu verwehren. Es würde jedoch nur eine Frage der Zeit sein, bis sich die Ruul den Durchbruch erzwangen.


  Neben der holografischen Ansicht klappten mehrere Fenster auf und zeigten Liveübertragungen aus den Korridoren, als Lucy die Videoüberwachung des Bunkers hinzuschaltete.


  Ryan studierte die aufflammenden Kämpfe mit einem flauen Gefühl der Niederlage im Magen. Heftige Schusswechsel entbrannten. Die Menschen kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, doch bereits jetzt war abzusehen, dass sie über kurz oder lang überwältigt werden würden.


  »Haben wir noch Kontakt zu den Truppen in der Stadt?«, fragte er.


  Lucy schüttelte den Kopf. »Die Ruul haben alles gekappt. Wir können nicht um Hilfe rufen.«


  »Daran hatte ich auch nicht gedacht. Ich wollte eigentlich allen Kommandeuren in Corwyn befehlen, sich ruhig zu verhalten und uns nicht zu Hilfe zu kommen.«


  »Im Ernst?«, fragte Lucy leicht aus der Fassung gebracht.


  Ryan lächelte angesichts ihrer Verblüffung. »Sie könnten nichts tun, um uns zu retten, und würden nur wichtige Stellungen innerhalb der Stadt dem Feind preisgeben. Ich hoffe, alle sind so vernünftig, die Füße stillzuhalten.«


  »Und was machen wir jetzt? Rumsitzen und auf den Tod warten?«


  Ryan wollte schon antworten, dass ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben würde, als eine Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. »Was ist mit der Langstreckenkommunikation? Haben wir die noch?«


  Lucy überprüfte einige Anzeigen, bevor sie überrascht aufblickte. »Ironischerweise ja. Die Slugs glauben wohl nicht, dass uns das viel nutzen wird. Sie stören lediglich die Kommunikation in die Stadt.«


  »Sehr gut.«


  »Sehr gut? Wie genau kann uns das helfen?«


  »Vielleicht wird es uns den Arsch retten. Verschaffen Sie mir eine Verbindung zu Commodore Cahill. Er muss mir nochmal einen Gefallen tun. Ich hoffe, er ist heute in großzügiger Stimmung.«


  »Wissen Sie eigentlich, in was für einem Zustand meine Schiffe sind?«, fragte Jérôme frustriert. Das holografische Bild Ryan Flynns, das vor seiner Nase in der Luft schwebte, sah unangenehm berührt zu Boden. Es flackerte kurz, stabilisierte sich dann jedoch wieder.


  »Ich kann es mir ungefähr vorstellen.«


  »Nein … nein, das können Sie nicht. Wir spielen hier oben Katz und Maus mit den Slugs und mit jedem Gefecht steigt die Anzahl der Schäden. Es wird nicht mehr lange dauern und ich verliere weitere Schiffe. Und jetzt erwarten Sie von mir, die feindliche Blockade zu durchbrechen. Major, ich bin gern bereit, Ihnen in jeder erdenklichen Weise zu helfen. Ich denke, das habe ich in den letzten Wochen deutlich unter Beweis gestellt, aber nun verlangen Sie Unmögliches. Es tut mir leid.«


  »Commodore, wir sind eingeschlossen. Die Gouverneurin ist hier bei mir. Ich denke, ich muss Ihnen nicht erst sagen, was ihr Verlust für die Moral der Miliz bedeuten würde. Falls Nicoleta Maguire stirbt, ist es vorbei. Endgültig. Dann war alles umsonst. All die Opfer, die gebracht wurden, waren dann sinnlos. Sie müssen uns nur etwas Zeit verschaffen, das ist alles. Den Rest erledigen wir.«


  Jérôme überkam der Verdacht, dass der Rangermajor durchaus auch persönliche Gründe hatte, die Gouverneurin in Sicherheit zu bringen. Er hatte vor Beginn der Invasion die Gerüchte über eine angebliche Liaison der beiden gehört. Dies änderte jedoch nichts daran, dass das Argument tatsächlich stichhaltig war. Tod oder Gefangennahme der Gouverneurin hätte vermutlich den Zusammenbruch der Miliz zur Folge. Und auch wenn der Major es nicht angesprochen hatte beziehungsweise er sich dessen vermutlich gar nicht bewusst war: Sollte er selbst fallen, hätte sein Ausfall ähnliche Auswirkungen auf die Rangers. Es waren eine Vielzahl an Opfern gebracht worden, um diesen Punkt zu erreichen. Er konnte jetzt nicht mehr umkehren. Er hatte seine Hilfe zugesagt und Jérôme war ein Mann, der zu seinem Wort stand.


  Das Abbild Ryan Flynns wartete geduldig auf Jérômes Entscheidung.


  Dieser rief auf einer separaten Anzeige die schematische Darstellung seiner verbliebenen Schiffe auf, inklusive deren Einsatzstatus und Gefechtsschäden.


  Es sah nicht gut aus.


  Er hatte zwar kein Schiff mehr verloren, doch jedes war an den Rand seiner Leistungsfähigkeit gebracht worden. Die Khartum verfügte nur noch über knapp zehn Prozent ihrer Jäger. Die Bern hatte einen Teil ihrer Frontbewaffnung eingebüßt. Die Helios wurde nur noch durch Spucke und gute Wünsche zusammengehalten. Die Aladin und die Ryder besaßen beide keine Schilde mehr und die Verluste unter den Besatzungen beider Schiffe lag bei nicht ganz sechzig Prozent. Es reichte gerade noch, deren Gefechtsbereitschaft aufrechtzuerhalten. Unter normalen Umständen wären die Schiffe bereits auf dem Weg in eine Werft zu einer umfangreichen Überholung, die wahrscheinlich bis zu einem Jahr in Anspruch genommen hätte. Der Rumpf der Chattanooga war mit einem Netz an Mikrorissen überzogen und ein Treffer an der falschen Stelle mochte bereits eine Katastrophe auslösen. Die Ivanhoe und die Agincourt waren von allen Schiffen noch am wenigsten in Mitleidenschaft gezogen worden. Auch sie hatten Treffer einstecken müssen, doch keiner davon hatte sensible Systeme beeinträchtigt.


  Die ruulanische Blockade hingegen wurde von fünf Kreuzern –zweien der Typ-8-Klasse und dreien der Firewall-Klasse– aufrechterhalten. Sie konnten mit ihnen fertigwerden, keine Frage. Doch das Problem bestand darin, das zu erreichen, bevor Verstärkung eintraf und sie erledigen konnte.


  Jérôme schnalzte mit der Zunge. Er war sich nur halb der Tatsache bewusst, dass nicht nur der Ranger seiner Entscheidung harrte. Die Brückencrew der Chattanooga wartete ebenfalls gespannt auf seine nächsten Worte.


  »Von wie viel Zeit reden wir hier?«


  »Zwanzig, vielleicht dreißig Minuten«, entgegnete Ryan. »Dann sind wir unten in der Stadt und können in den Tunneln Schutz suchen. Die Slugs müssten die Stadt einebnen, um uns zu erwischen, und so weit werden sie nicht gehen.«


  »Das hoffen Sie.«


  »Ja«, erwiderte Ryan, ohne eine Miene zu verziehen.


  Jérôme stieß einen Stoßseufzer aus. »Also schön, Major. Ich lass mir was einfallen.«


  Mehrere Brückenoffiziere wechselten besorgte Blicke, doch das holografische Abbild des Majors ließ erleichtert die Schultern sinken.


  »Danke, Commodore.«


  Mit einem Nicken beendete Jérôme die Verbindung. Er faltete seine Hände zu einer Pyramide und stützte sein Kinn darauf.


  »Haben Sie auch eine Ahnung, wie Sie das Versprechen einlösen wollen?«, fragte Natalja. Jérôme schenkte ihr ein schmales Lächeln, das sie augenzwinkernd erwiderte.


  »Nicht wirklich.« Jérômes Gehirn arbeitete fieberhaft. Schließlich blickte er sich erneut zu seiner XO um. »Zeigen Sie mir die aktuellen Positionen der ruulanischen Schiffe, soweit sie uns bekannt sind.«


  Das taktische Hologramm baute sich vor seiner Nase auf und es füllte sich mit Symbolen feindlicher und freundlicher Schiffe.


  Die fünf Kreuzer, die über den Angriff auf den Kommandobunker wachten, standen relativ allein auf weiter Flur. Das Gros der feindlichen Kräfte hatte sich in Gruppen zu vier bis fünf Schiffen zerstreut und nach dem, was er da überblicken konnte, würde keine der Gruppen in weniger als vierzig Minuten den feindlichen Kreuzern zu Hilfe kommen können. Das war schon mal ein Anfang.


  Was ihm allerdings Sorgen bereitete, war das ruulanische Flaggschiff –ein weiterer Kreuzer der Firewall-Klasse. Es verharrte zusammen mit zwei Zerstörern als Geleitschutz weniger als zehn Minuten entfernt. Falls es sich zum Eingreifen entschloss, könnten sich seine Schiffe schnell in der unterlegenen Position wiederfinden, ganz zu schweigen davon, dass keines der feindlichen Schiffe größere Schäden zu beklagen hatte, während seine Einheiten mit Fehlfunktionen und Defekten kämpften. Das konnte übel werden.


  Jérôme atmete tief durch. Es gab kein Zurück mehr. Falls er versagte, würde der Widerstand auf Maguire vermutlich heute enden.


  »XO, alle Schiffe in Gefechtsbereitschaft und Systeme hochfahren. Wir greifen an.«


  Zum Schutz des Nervenzentrums des Kommandobunkers verriegelten Stahllamellen jeden Zugang. Schwer bewaffnete Soldaten sicherten die Position. Ryan bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Doch ihm war klar, es würde alles nichts nützen. Lucy gab Waffen an die Besatzung des Nervenzentrums aus. Unbehagliche Blicke wurden unter den Soldaten gewechselt.


  Nicoleta gesellte sich zu ihm. Fast unmerklich schmiegte sie sich an seinen Rücken, in der Hoffnung, etwas Trost in seiner Gegenwart zu finden. Er befürchtete, es ihr nicht bieten zu können. Nicht dieses Mal.


  »Wie ist unsere Lage?«, fragte sie leise, damit niemand sonst sie hören konnte.


  Ryan erwog für einen Moment, sie anzulügen, entschied sich jedoch dagegen. Sie saß hier fest, genau wie alle anderen auch. Sie verdiente die Wahrheit.


  »Den Ruul ist der Durchbruch geglückt. Sie haben mehrere Verteidigungscheckpoints überrannt und stehen nur eine Ebene über uns.«


  Sie schluckte schwer. »Dann dauert es also nicht mehr lange?«


  »Eine Stunde. Vielleicht weniger.« Kaum waren die Worte gesagt, da biss er sich auch schon auf die Unterlippe und wünschte sich, er hätte diese Information nicht preisgegeben. Es gab einen großen Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Grausamkeit.


  Er deutete auf den Holotank, der noch immer die Situation außerhalb des Bunkers zeigte. Die Mantas warteten wie ein Schwarm Geier darauf, dass die Menschen von Panik ergriffen aus den Tunneln des Kommandostands strömten. Ryan deutete auf das Hologramm.


  »Das Frustrierende ist, wir hätten einen Fluchtweg, wenn nur diese Mantas nicht wären.«


  Auf den Übertragungen der Videoüberwachung waren Handgemenge und schwere Kämpfe in den Korridoren zu sehen. Rangers und Milizionäre stellten sich hünenhaften ruulanischen Kriegern entgegen. Sie hielten sie zunächst mit Dauerfeuer auf Abstand, nur um mit Bajonetten zum Nahkampf überzugehen, sobald die Ruul nah genug waren. Es war ein blutiges Schauspiel, eines, das nur allzu oft für die menschlichen Verteidiger nicht gut ausging. Die Slugs schlugen sich eine blutige Schneise durch die Verteidigung des Kommandobunkers. Durch die gut organisierte Verteidigung und die engen Korridore verloren sie dreimal so viele Kämpfer wie die Menschen, doch das spielte keine Rolle. Die Ruul waren bereit, diesen Preis zu bezahlen. Und sie bezahlten ihn vor Freude schreiend, ihre barbarischen Kriegsrufe auf den wulstigen Lippen.


  Ryan erschauderte bei dem Gedanken, die Ruul würden schwertschwingend hier eindringen. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild seiner blutüberströmten Nico, wie sie mit einem ruulanischen Schwert im Leib niedersank. Er schüttelte den Kopf, um den ungewollten Gedanken zu vertreiben.


  So weit waren sie noch lange nicht.


  »Dieser Commodore Cahill … vertraust du ihm?«


  Ryan dachte angestrengt über die Frage nach. Der Mann hatte zu ihnen gehalten, als es eigentlich nicht nötig gewesen wäre, und seitdem hatte er immer und immer wieder seine Schiffe und das Leben seiner Leute riskiert, um für die belagerten Menschen am Boden die Kastanien aus dem Feuer zu holen.


  Ryan nickte. »Ja, ich vertraue ihm.«


  Sie stellte sich auf die Zehen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann vertraue ihm auch jetzt.«


  »Etwas anderes bleibt uns ohnehin nicht übrig.«


  Jérômes angeschlagener Kampfverband fuhr auf die ruulanischen Kreuzer nieder wie ein Hammerschlag. Die Taktik des Commodore war relativ simpel. Nur mit Manövrierdüsen hatten seine Schiffe Fahrt aufgenommen und sich in Richtung der feindlichen Kreuzer treiben lassen. Sämtliche Systeme liefen nur auf Minimalleistung, um dem Feind ihre Annäherung so lange wie möglich zu verbergen.


  Als der Angriff schließlich erfolgte, waren die Ruul völlig überrascht.


  So dachte er jedenfalls.


  Nur leider hatte Jérôme die Ruul einmal zu oft genarrt. Die gegnerischen Schiffskommandanten hatten die Annäherung der menschlichen Schiffe zwar nicht direkt bemerkt, waren sich jedoch durchaus im Klaren, dass jederzeit und von überall ein Angriff erfolgen konnte.


  Und so waren sie bestens vorbereitet.


  Die Lasersalven der terranischen Schiffe trafen auf Schilde und zerfaserten, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Nur einige Energiestrahlen drangen durch und genügten kaum, die Panzerung anzukratzen.


  Mit für ruulanische Schiffe beeindruckender Geschwindigkeit und Disziplin wendeten die fünf Kreuzer, um dem Angriff zu begegnen.


  »Natalja? Was ist da gerade passiert?«


  Die XO der Chattanooga zog die Sensoren des Schweren Kreuzers zurate.


  »Bekomme ich jetzt vielleicht eine Antwort?«, drängte Jérôme ungeduldig.


  »Wir orten kaum Atmosphäre an Bord der ruulanischen Schiffe. Ich vermute, sie haben die Lebenserhaltung abgeschaltet und nutzen die überschüssige Energie, um ihre Schilde zu verstärken.«


  Jérôme fluchte. »Die Mistkerle können einige Zeit im Vakuum überleben. Das hätte ich fast vergessen.« Er fluchte erneut, diesmal lauter. »Befehl an die Helios, die Ryder und die Aladin. Sie sollen die zwei Typ-8-Kreuzer beschäftigen. Die Bern, die Agincourt und die Ivanhoe sollen uns folgen. Wir müssen die Firewalls erledigen. Die Khartum soll zurückbleiben und etwaige Reaper auf Abstand halten, die den Kreuzern zu Hilfe kommen wollen.«


  »Die Helios, die Aladin und die Ryder sind zu schwach, um es mit zwei Schweren ruulanischen Kreuzern allein aufzunehmen«, gab die XO zu bedenken.


  »Ich weiß, aber wir brauchen etwas Luft zum Atmen, damit wir uns um diese Firewalls kümmern können. Wenn wir die nicht erledigen, ist alles aus.«


  Seine XO wirkte wenig überzeugt. Er konnte es ihr nicht verübeln. Vielleicht hatte er gerade drei seiner Schiffe und deren Besatzungen zum Tode verurteilt. Die Technik der Slugs mochte hinter der Technik der Menschen um Jahre zurückstehen, doch einen Leichten Kreuzer, eine Fregatte und einen Zerstörer gegen zwei Typ-8-Kreuzer ins Feld zu schicken, glich trotzdem einem Selbstmordkommando.


  Auf seinem taktischen Display beobachtete er, wie die drei Schiffe Kurs auf die beiden Typ-8 nahmen, und das, obwohl die Kommandeure wussten, wie ihre Chancen standen.


  Die drei Firewalls hatten währenddessen die vier Schiffe unter Führung der Chattanooga sehr richtig als die größere Bedrohung interpretiert. Die hoch gerüsteten und gepanzerten Kriegsschiffe richteten ihre schweren Bugwaffen auf die menschlichen Schiffe. Ihre Laserbatterien spuckten kohärente Strahlen in allen Farben des Regenbogens gegen Jérômes kleine Streitmacht.


  Die Schilde der vier Schiffe schillerten in bunten Farben, während sie sich abmühten, Megajoule an Energie abzuleiten. Die schweren 5-Zoll-Laserbatterien der terranischen Schiffe zerrten an ihren ruulanischen Kontrahenten und langsam –unendlich langsam, wie es für Jérôme schien– verringerte sich die Effizienz der feindlichen Schilde und einzelne Löcher öffneten sich in der Abwehr. Lanzen aus Licht stachen hindurch, zerschmolzen Panzerung, Waffenstellungen, Sensoranlagen und Kommunikationsantennen.


  Die Ruul blieben den Menschen jedoch nichts schuldig. Mit ihrer beeindruckenden Bewaffnung hämmerten sie auf den verhassten Gegner ein.


  Captain Francesca Custer, Kommandeurin des Schweren Kreuzers der Night-Klasse TKS Agincourt, zog ihr Schiff unter einen der feindlichen Kreuzer. Sie tat dies aus zwei Gründen: Sie wollte ihr verletzliches Schiff aus dem Feuerbereich der schwersten feindlichen Waffen herausbringen und gleichzeitig war sie der Meinung, die Schilde der feindlichen Schiffe konnten nicht auf allen Seiten gleich stark sein. Die Unterseite eines der Kreuzer war eine logische Möglichkeit, nach einer Schwachstelle zu forschen.


  Parallel zu ihrem Manöver schwärmten die drei Sioux-Kreuzer aus, um den Gegner aus allen Richtungen unter Beschuss zu nehmen.


  Die Ruul erkannten Custers Vorhaben und einer der ruulanischen Kreuzer änderte leicht seine Position, um der Agincourt mit den schweren Bugwaffen zu folgen.


  Der Night-Kreuzer erzitterte unter der Wut des Angriffs. Die Schilde setzten aus, nur für einige wenige Sekunden, bevor der Chefingenieur sie erneut in Betrieb nehmen konnte, doch das reichte völlig aus. Die Agincourt verlor in diesen Sekunden mehr als einhundert Besatzungsmitglieder. Zwei Laserbatterien wurden weggeschmolzen und so gut wie jede Flakbatterie zerstört. Des Weiteren erlitt die Brücke einen Voll- und einen Beinahetreffer, der sowohl den XO als auch den Kommunikationsoffizier tötete.


  Doch die Agincourt gab nicht auf.


  Die Zwillingslaserbatterien auf den oberen Deckaufbauten der Agincourt suchten und fanden ihre Ziele unterhalb des ruulanischen Kreuzers. Die Schilde des viel größeren Schiffes fielen flackernd aus und die Agincourt bestrich den Rumpf mit einem Teppich aus Laserfeuer. Zwei Strahlbahnen drangen tief ins Innere des Slug-Schiffes ein und verdampften fast zweihundert Besatzungsmitglieder, bevor sie auf der anderen Seite des Feindschiffes wieder austraten.


  Funken und Sekundärexplosionen sprühten aus den Öffnungen, die die Salve geschlagen hatte. Der Kreuzer hing in den Seilen, weigerte sich aber, vollends zu Boden zu gehen.


  Die Chattanooga setzte mit einer vollen Breitseite nach. Die Panzerung entlang der gesamten Steuerbordseite wurde zunächst eingedrückt und schließlich unter der Wucht des Angriffs perforiert. Das Schiff spie Flammen und Rauch aus, doch für Jérôme wirkte es wie ein Lebewesen, das Blut spuckte. Die Ivanhoe schloss sich an und verheerte die Backbordseite mit ihren Geschützen. Der Firewall hatte keine Chance mehr. Das Schiff brach entlang der Längsachse auseinander, bevor eine Explosion beide voneinander wegtreibenden Bruchstücke verzehrte.


  Jérôme blieb keine Zeit zum Jubeln. Eines der ruulanischen Schiffe hatte sich auf die Agincourt eingeschossen. Francesca Custer bemühte sich, ihr Schiff aus dem Gefahrenbereich herauszubringen, doch Salve um Salve hämmerte auf den geschwächten Rumpf ein. Die Schilde waren längst zerstört.


  Captain Francesca Custer bekam nicht mehr mit, wir ihr Schiff um sie herum starb. Ein Treffer öffnete die Kommandobrücke zum Vakuum hin. Nur Augenblicke später zerriss eine Sekundärexplosion den Antrieb, den zylindrischen Rumpf und anschließend das, was von der Brücke noch übrig war.


  Die drei Sioux-Kreuzer fanden sich nun allein im Kampf mit zwei Firewall-Kreuzern wieder. Die verbliebenen ruulanischen Schiffe konzentrierten sich auf die Chattanooga. Das Schiff schüttelte sich wie ein waidwundes Tier, das von einem Rudel Wölfe zu Tode gehetzt wurde.


  Konsolen explodierten Funken sprühend unter den Einschlägen feindlicher Laser. Lieutenant Guan Akuma, der Navigator, starb, als eine Stichflamme aus seiner Konsole ihm das Gesicht wegbrannte.


  Natalja leitete die Navigationskontrollen zu einer Ersatzkonsole um, an die sich ein junger Ensign setzte.


  »Bericht!«, verlangte Jérôme.


  »Zwei Decks sind zum Vakuum offen. Druckschotten und Notkraftfelder halten. Energieversorgung kritisch. Mehrere Leitungen getroffen.«


  »Die Schadenskontrolle soll sich darum kümmern.«


  »Sind schon dran«, fuhr die XO atemlos fort. »Antrieb arbeitet nur noch mit knapp fünfzig Prozent Leistung.«


  »Das muss besser werden.«


  »Tut mir leid, Sir«, wehrte die XO ab. »Wir haben zu wenig Energie. Ich kann Ihnen entweder volle Energie für die Waffen oder volle Energie für den Antrieb liefern, aber nicht beides. Der Chief meint, die Energieversorgung steht in fünfzehn Minuten wieder.«


  Jérôme knirschte mit den Zähnen. »Na schön, dann wähle ich die Waffen. Wie sieht es auf den anderen Schiffen aus?«


  »Die Ivanhoe meldet nur leichte Schäden, aber die Bern hat große Probleme und…«


  »Und?« Jérôme warf seiner XO einen fordernden Blick zu. »Was ist?«


  »Die Helios und die Ryder sind zerstört«, meldete die XO der Chattanooga mit versteinerter Miene.


  Jérôme biss sich schmerzhaft auf die Lippe und widmete sich anschließend seinem taktischen Hologramm. Seine XO hatte recht. Die drei Schiffe, die er ausgeschickt hatte, die Typ-8-Kreuzer zu bekämpfen, hatten ihr Gefecht gewonnen, doch zu einem sehr hohen Preis. Die Helios existierte nicht mehr. Die Fregatte Ryder war nur noch ein ausgebranntes Wrack im All. Das Schiff verlor aus einem Dutzend Brüche in der Außenhülle Atmosphäre. Es war unwahrscheinlich, dass noch jemand am Leben war. Das Schiff würde innerhalb der nächsten Stunde so tief in die Atmosphäre eintauchen, dass es unter der Reibung auseinanderbrechen würde.


  Dem Zerstörer Aladin ging es kaum besser. Die Hälfte der Antriebsaggregate arbeiteten nicht mehr und der Rumpf glich einem Schweizer Käse. Das Schiff humpelte zum Träger Khartum zurück. In einem Kampf würde dieses Schiff keine große Hilfe mehr sein. Doch sosehr der Verlust auch schmerzte, die drei Schiffe hatten ihre Aufgabe gemeistert. Wo die beiden Typ-8-Kreuzer ihre Stellung gehalten hatten, breitete sich eine Trümmerwolke im All aus.


  Jérôme konzentrierte sich auf die drängenden Probleme. Die beiden überlebenden Firewall-Kreuzer blieben dicht beisammen, vereinigten ihre beträchtliche Feuerkraft, um sich die terranischen Schiffe vom Hals zu halten.


  Ihre enge Formation machte es auch schwierig, sie auseinanderzutreiben. Die Kommandeure der ruulanischen Schiff kämpften nicht zum ersten Mal gegen Menschen, so viel war klar. Sie wussten, sie waren leichte Beute, falls sie sich trennten. Mehr noch, sie konzentrierten ihre Feuerkraft in gemeinsamen Salven auf ein und dasselbe Ziel, arbeiteten in beeindruckender Weise zusammen.


  Die Schilde der Bern brachen zusammen, als die beiden feindlichen Kriegsschiffe den Sioux-Kreuzer mit Laserfeuer überschütteten. Die Panzerung des klobigen Schiffes hielt dem Ansturm jedoch problemlos stand –jedenfalls im Moment noch.


  Das Antwortfeuer der drei terranischen Schiffe überlastete die Schilde des rechten Firewall-Kreuzers. Sofort stießen die Sioux-Kreuzer nach. Die Panzerung warf Blasen unter dem unerbittlichen Laserfeuer.


  Die Firewalls schlugen zurück, doch ihre Salven ließen merklich an Intensität nach. Jérôme überkam die Hoffnung, dass sie genug Schaden angerichtet hatten, um den Gegner zu überwältigen.


  Den Kommandeuren der ruulanischen Schiffe gingen offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf, denn das zuvor beschädigte Schiff nahm Fahrt auf, während das andere zurücksetzte.


  Jérôme beugte sich im Kommandosessel nach vorn. Was hatten die Kerle nur vor? Als ihm klar wurde, was die Ruul planten, platzte es aus ihm heraus: »Alle Batterien Feuer frei auf das Führungsschiff. Befehl an alle Schiffe: Volle Fahrt zurück!«


  Doch es war bereits zu spät. Der beschädigte Firewall-Kreuzer nahm weiter Fahrt auf und stellte sein Feuer ein. Stattdessen lief der Antrieb des feindlichen Schiffes mit voller Leistung. Die Ivanhoe und die Chattanooga setzten schwerfällig zurück. Es dauerte seine Zeit, genug Energie aufzuwenden, um die Masseträgheit zu überwinden. Zeit, die die Bern nicht hatte. Der Sioux-Kreuzer feuerte aus allen Rohren, doch die Panzerung des Firewalls war zu dick, um mit ein paar Treffern durchbrochen zu werden.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen musste Jérôme hilflos mit ansehen, wie der ruulanische Kreuzer frontal in den terranischen Sioux-Kreuzer krachte. Panzerung verbog sich unter der enormen Belastung und brach schließlich auf. Sekundärexplosionen zerrissen ganze Decks. Die komplette Kommandobrücke brach ab und trudelte ins Asteroidenfeld davon. Evakuierungsshuttles und Rettungskapseln verließen in schneller Folge das zum Untergang verurteilte Schiff. Es waren weit weniger, als es eigentlich hätten sein müssen. Die Überlebenden der ruulanischen Besatzung verließen ihr Schiff nicht.


  Jérôme hämmerte mit beiden Fäusten auf die Lehnen seines Kommandosessels.


  Diese verfluchten Slugs!, wetterte er in Gedanken. Wenn sie nicht gewinnen können, sorgen sie dafür, dass man keine Freude mehr am Sieg hat.


  Der verbliebene ruulanische Kreuzer befreite sich aus dem Orbit und ging auf Kurs zum feindlichen Flaggschiff, offensichtlich zufrieden mit dem Schaden, den sie angerichtet hatten.


  Verfluchte Dreckskerle! Euch wird ich’s zeigen.


  »Natalja? Das Geschwader soll sich sammeln. Bringen Sie die Chattanooga in den Orbit. Direkt über dem Zentralgebirge.«


  »Was haben Sie vor, Sir, wenn ich fragen darf? Es wird nicht lange dauern, bis ruulanische Verstärkung hier ist. Ein weiteres Gefecht dürften wir nicht überleben.«


  »Keine Sorge. Bis dahin sind wir längst weg.« Er grinste schadenfroh. »Ich habe nur ein kleines Abschiedsgeschenk für die Slugs.«


  Ryan und Nicoleta eilten inmitten von etwa dreihundert Überlebenden durch die Korridore immer tiefer in die Eingeweide der Basis. Das Nervenzentrum des Bunkers war nur Minuten zuvor gefallen. Die Stellung war unmöglich zu halten gewesen.


  Lucy Kieran bildete das Schlusslicht und trieb die Nachzügler immer wieder an. Jeder spürte den Atem der Slugs im Nacken.


  »Bist du sicher, dass der Fahrzeughangar die beste Option ist?«, fragte Nicoleta mit vor Anstrengung vibrierender Stimme.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Ryan zurück.


  »Was ist mit den Mantas draußen?«


  »Wir haben keine Wahl. Von Cahill haben wir nichts mehr gehört. Wir müssen davon ausgehen, dass er gescheitert ist. Wenn wir jetzt den Durchbruch versuchen, schaffen es vielleicht ein paar.«


  Sie erreichten eine Panzertür. Nachdem ihre ganze Gruppe sie passiert hatte, machte sich ein Corporal der Rangers daran, die Tür zuzuschweißen. Nach einigen Minuten wischte er sich den Schweiß von den Stirn und sagte: »Das dürfte sie etwas bremsen.«


  Ryan nickte und winkte die Gruppe weiter. Sie durften keine Zeit verlieren.


  »Wir sollten versuchen, Cahill noch einmal zu erreichen«, wagte Nicoleta einen Einwand.


  »Werden wir auch. Aus dem Fahrzeughangar. Dort ist ein Sender, der stark genug ist, das Asteroidenfeld zu erreichen, aber mach dir nicht zu große Hoffnungen.«


  Hinter ihnen donnerte etwas im Tunnel. Der Corporal, der zuvor die Tür zugeschweißt hatte, schrie: »Sie brechen durch.«


  Ryan sah sich im Dämmerlicht die Gesichter der Männer und Frauen in seiner Begleitung genau an. Nicht wenige darunter waren der Panik nahe.


  »Weiter! Nicht stehen bleiben!«


  Ryan blieb stehen und winkte die Männer und Frauen weiter, während einige Soldaten mit ihm zurückblieben und sich für die Verteidigung des Tunnels in Position brachten.


  »Was ist mit dir?«, fragte Nicoleta.


  »Kümmere dich nicht darum. Ich komme gleich nach. Wir halten sie nur etwas auf, um euch ein wenig Vorsprung zu verschaffen.«


  Sie wirkte wenig überzeugt, ging aber zügig an ihm vorbei und übernahm die Führung über die kleine Gruppe Flüchtender.


  Erneut donnerte etwas hinter ihnen. Eine Hitzewelle rollte über die Menschen hinweg und einige wandten die Gesichter ab.


  »Sie sind durch«, meinte der Corporal.


  »Bereit machen zur Verteidigung«, schrie Ryan und etwa drei Dutzend Ranger und ebenso viele Milizionäre gingen in Stellung, um die Position zu halten.


  »Auf mein Kommando«, wies Ryan die Soldaten an.


  Voraus tauchten erste Ruul im Tunnel auf. Blitzschleudern knisterten. Sie schlugen in Boden, Decke und Wände des Tunnels ein. Die Haare an Ryans Armen richteten sich schlagartig durch die elektrische Entladung auf. Lucy erlitt eine Verbrennung im Gesicht, als ein Kugelblitz sie nur um wenige Zentimeter verfehlte. Einer der Flüchtenden wurde in den Rücken getroffen und fiel mit einem spitzem Schrei auf den Lippen.


  Ein Milizionär und ein Ranger wurden getroffen und gingen zu Boden, kurz darauf noch zwei weitere Milizionäre. Ihre Uniformen qualmten, als sie niedersanken. Brandstellen verunzierten ihre Haut, dort wo sie getroffen worden waren, und der Gestank verbrannten Fleisches erfüllte die Luft.


  »Feuer!«


  Laserstrahlen und MG-Salven schlugen den Ruul entgegen. Allein die Wucht des Gegenangriffs genügte, die Slugs in die Richtung zurückzutreiben, aus der sie soeben gekommen waren.


  Ryan war sich jedoch der Tatsache nur allzu bewusst, dass ihr Gegner sich von dem Druck, den sie aufbauten, nicht lange würde beeindrucken lassen. Der Angriff, mit dem die Slugs ihre Stellung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zerschlagen würden, stand unmittelbar bevor. Er konnte es förmlich spüren. Es gab nur eine Möglichkeit, dem zu entgehen. Sie mussten den Slugs immer einen Schritt voraus bleiben.


  »Kämpfender Rückzug«, ordnete er an. »So, wie ihr es trainiert habt. Rangers, übernehmt die Führung!«


  Die Männer erhoben sich und bewegten sich rückwärts den Tunnel hinab. Sie arbeiteten sich schrittweise vor und folgten dem Weg der übrigen Flüchtlinge. Sie feuerten unablässig. Sobald ein Magazin oder eine Energiezelle leer geschossen war, wurde es beziehungsweise sie umgehend ersetzt. Leere Geschosshülsen markierten ihren Weg.


  Die Ruul folgten ihnen, feuerten ebenfalls ohne Unterlass. Da die Menschen jedoch nicht stehen blieben und sich ihnen nicht stellten, war es den ruulanischen Kriegern nicht möglich, genügend Druck aufzubauen, um die kleine Truppe zu zerschlagen.


  Kämpfer beider Seiten fielen dem unbarmherzigen Gefecht zum Opfer. Als die kleine Truppe um Ryan die Panzertüren zum Fahrzeughangar erreichten, war sie um mehr als die Hälfte geschrumpft.


  Die schweren Türen schlugen hinter Ryan zu, der das Schlusslicht bildete. Kugelblitze aus ruulanischen Waffen donnerten von der anderen Seite gegen den Stahl. Der Corporal kniete sich erneut nieder und schweißte die massiven Türen zu, auch wenn sich alle darüber im Klaren waren, dass es nicht lange halten würde.


  Erstmals seit ihrer Flucht aus dem Kommandostand erhielt Ryan die Möglichkeit, kurz durchzuatmen. Die Halle war beinahe leer. Die weitaus meisten der Fahrzeuge waren in der Stadt im Einsatz. Nur einige Jeeps, Lkws und mehrere Schützenpanzer standen auf ihren Parkplätzen, aber auch drei Cherokees. Die Überlebenden der Basis drängten sich Schutz suchend aneinander. Einige waren verletzt, andere schienen den Tränen nahe. Nicoleta kümmerte sich, so gut es ging, um sie, sprach hier ein paar aufmunternde Worte, verband dort eine Verletzung. Auch in dieser bedrohlichen Situation bewies sie ein bewundernswertes Geschick, für die Menschen unter ihrer Obhut da zu sein.


  Etwas donnerte von außen gegen die Tür.


  Es erinnerte Ryan daran, dass hier nicht die Zeit zum Träumen war. Er nickte Nicoleta kurz zu, die sich umgehend zu ihm gesellte, und suchte einen kleinen Raum abseits des Hangars auf. Hier befand sich die Notfallkommunikationsanlage der Basis, tief genug im Berg, dass der Feind nicht herankam, und stark genug, um sogar den Orbit zu erreichen.


  Der Corporal, der die Türen verschweißt hatte, setzte sich auf den Stuhl und nahm die Anlage in Betrieb.


  »Wenn soll ich anfunken?«, fragte er in Ryans Richtung.


  »Die Chattanooga«, erwiderte Ryan knapp.


  Der Unteroffizier betätigte einige Knöpfe und sagte langsam und deutlich: »Achtung, Chattanooga! Achtung, Chattanooga! Hier Milizbasis Alpha eins. Bitte kommen! Ich wiederhole: Hier Milizbasis Alpha eins. Bitte kommen!«


  Ryan erwartete halb, ihre Rufe würden unbeantwortete bleiben. Umso überraschter und erfreuter war er, als Cahills sanfte, aber erschöpfte Stimme aus dem Funkgerät drang.


  »Hier Chattanooga. Mit wem spreche ich?«


  Bevor der Corporal antworten konnte, nahm Ryan ihm den Kommunikator ab.


  »Commodore?«, fragte er.


  »Major? Schön, Ihre Stimme zu hören. Wir befürchteten schon das Schlimmste.«


  »Es war auch ganz schön knapp. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Die Schiffe, die Ihnen solche Sorgen bereiteten, sind inzwischen Geschichte.«


  Ryan atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank. Was ist mit den Mantas?«


  »Machen Sie sich um die keine Sorgen. Und … Major?«


  »Ja?«


  »Es tut mir sehr leid … aber … wir werden wohl zukünftig keine große Hilfe mehr sein.«


  Ryan stutzte. Er hörte der Stimme des Commodore an, wie schwer ihm diese Worte fielen. Der Mann würde das nicht sagen, wenn er eine Alternative hätte. Dies konnte nur bedeuten, dass Cahills Geschwader beträchtliche Verluste erlitten hatte.


  Ryan schluckte schwer. »Ich verstehe, Commodore. Ich danke Ihnen. Für alles.«


  »Gern geschehen. Ich wünschte, wir hätten mehr tun können.«


  Ryan zwang sich zu einem Lächeln, von dem er hoffte, der Commodore würde es über die Funkverbindung wahrnehmen. »Niemand hätte mehr tun können.« Er überlegte. »Aber Commodore. Bevor Sie sich zurückziehen, müssen Sie uns noch einen letzten Gefallen tun.«


  »Und der wäre?«


  »Sobald die Mantas erledigt sind, feuern Sie auf folgende Koordinaten.« Ryan gab eilig eine Zahlenfolge durch. Der Corporal warf ihm einen ungläubigen Seitenblick zu.


  Von der anderen Seite der Funkverbindung antwortete Schweigen, dann: »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Tun Sie es. Bitte!«


  »Diese Koordinaten liegen direkt über ihren Köpfen. Sie wollen wirklich, dass ich auf die Basis feuere?«


  Von der anderen Seite der Panzertüren dröhnte eine Explosion. Als Ryan hinübersah, bemerkte er, dass sich die Türen ein klein wenig öffneten. Nur wenige Zentimeter, doch das würde nicht lange so bleiben.


  »Die Ruul überrennen uns. Feuern Sie auf unsere Position. Ich will, dass Sie diese Basis einebnen. Mit den Ruul darin.«


  »Und wenn Sie es nicht rechtzeitig nach draußen schaffen?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Wir müssen los. Flynn Ende!«


  Er kappte die Verbindung und scheuchte den Corporal zur Tür hinaus, bevor er ihm mit Nicoleta im Schlepptau folgte.


  »Alle in die Fahrzeuge. Bewegt euch!«


  Die Menschen brauchten keine weiterführende Anweisung. Sie erhoben sich müde und besetzten die wenigen Fahrzeuge, die sie hatten. Einige hängten sich sogar außen an die Lkws, da es ihnen an Platz mangelte.


  »Du nimmst einen der Panzer«, wies er Nicoleta an.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Die Verwundeten brauchen ihn mehr.«


  Ohne viel Federlesens packte Ryan die Gouverneurin an der Hüfte und hievte sie hoch in die wartenden Arme eines Sergeants.


  »Die Verwundeten sind mir egal. Ich will, dass du am Leben bleibst.«


  »Was ist mit dir?«


  Ryan sah sich um. Die meisten Fahrzeuge waren bereits überbelegt. Doch der Corporal wartete am Steuer eines Jeeps auf ihn und winkte ihm auffordernd zu.


  Er lächelte Nicoleta an. »Keine Sorge, mein Taxi wartet schon.«


  Mit einem letzten wehmütigen Blick verschwand die Gouverneurin im Innern des Panzers. Ryan seufzte und nickte dem Sergeant zu, der sich hinter ihr ins Fahrzeug quetschte. Der Mann verstand die Botschaft. Die Gouverneurin musste um jeden Preis überleben.


  Der Jeep kam neben ihm mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ryan hangelte sich auf den Beifahrersitz. Die Panzertüren hielten dem Ansturm der Slugs nicht mehr länger stand und eine gewaltige Explosion drückte sie nach ihnen. Ruul strömten in die Halle. Kugelblitze fegten etliche der Männer und Frauen von den Lkws.


  »Los!«, schrie Ryan.


  Die Reifen des Jeeps quietschten protestierend, als der Corporal Vollgas gab. Die Fahrzeuge fegten die Rampe in Richtung Oberfläche hinauf. Das Schlusslicht bildete einer der Cherokees, der als Abschiedsgruß an die Slugs seinen Geschützturm drehte und mit seinem doppelten Lasergefechtsturm die Sturmspitze der feindlichen Truppen in eine Horde lebender Fackeln verwandelte.


  Sie kamen dem Ende der Rampe und damit der Oberfläche rasend schnell näher. Ryan betätigte die Fernbedienung, über die jedes Fahrzeug der Miliz verfügte und mit der die Luke zur Oberfläche geöffnet werden konnte. Er sah Tageslicht am Ende der Rampe aufblitzen, wohl wissend, dass die Mantas der Slugs bereits auf sie warten würden.


  Doch Ryan wusste zudem etwas, von dem die Piloten der Mantas keine Ahnung hatten. Im Orbit über ihren Köpfen bezogen die TKS Chattanooga und die TKS Ivanhoe Position, um den Tod auf sie regnen zu lassen. Die Kommandeure beider Schiffe hatten entschieden, nur 1,5-Zoll-Laser zu verwenden. Schwerere Waffen würden bei einem Fehlschuss unweigerlich auch die flüchtenden Fahrzeuge in Gefahr bringen. Außerdem reichten die leichten Laser allemal aus, um ein paar Mantas vom Himmel zu holen.


  Wie die Faust Gottes fuhren die Laser nieder und wischten die Mantas wie lästige Fliegen beiseite. Die Piloten vollführten sofort Ausweichmanöver, um diesem unerwarteten Angriff zu entgehen, doch die Zielerfassungscomputer an Bord von Kreuzern der Sioux-Klasse waren erstklassig und durchaus fähig, einer solchen Bewegung zu folgen.


  Die Mantas fielen reihenweise vom Himmel, zerfetzt von einem Gegner, den sie nicht einmal sehen konnten. Doch sosehr der Beschuss der beiden Sioux-Kreuzer auch Wirkung zeigte, sie erwischten nicht alle. Einige wenige Mantas schafften es tatsächlich, dem massiven Beschuss der Kriegsschiffe auszuweichen. Sie stürzten wie rachsüchtige Engel aus dem Himmel herab und nahmen die fliehenden Fahrzeuge unter Beschuss.


  Ein Jeep zu Ryans Rechter explodierte. Das brennende Chassis überschlug sich und stürzte die Böschung hinab. Ein Lkw wurde nur knapp verfehlt. Ein Manta nahm Ryans Fahrzeug unter Feuer, doch der Corporal bewies am Steuer eine sichere Hand und wich den gegnerischen Energiestrahlen im letzten Moment aus. Ryan sah die Stadt voraus auftauchen. Die rettende Sicherheit war nicht mehr fern.


  Die Cherokees feuerten mit ihren Bordwaffen in den Himmel, doch nur, um die Mantas in Bewegung zu halten. Ein Treffer schien eher unwahrscheinlich. Drei Mantas beharkten den letzten Cherokee mit einer Abfolge von Lasersalven. Der Fahrer vollführte ein Ausweichmanöver, der Panzer war jedoch zu schwerfällig und die Mantas im Vergleich viel zu wendig.


  Die Laser schmolzen Panzerung von Turm und Chassis des schweren Kampfpanzers. Die Fahrweise wurde unregelmäßig. Plötzlich platzten Schweißnähte am Lasergefechtsturm des Cherokee auf. Laserstrahlen drangen ins Innere vor und kochten die Besatzung bei lebendigem Leib. Der Panzer kam langsam zum Stehen. Flammen schlugen aus dem Inneren.


  Ryan sah das Ende des Panzers im Rückspiegel, er hatte jedoch keine Ahnung, ob es sich dabei um Nicoletas fahrbaren Untersatz handelte. Die Gebirgsstraße wurde breiter und die Fahrzeugkolonne erhielt die Möglichkeit, sich zu zerstreuen.


  Immer noch gingen Geschosse und Energiestrahlen zwischen den Flüchtenden nieder, währenddessen kam die Stadt immer näher. Die Chattanooga und die Ivanhoe hatten ihr Feuer unterdessen eingestellt, da sich die wenigen überlebenden Mantas ständig über der Straße und somit den Fahrzeugen bewegten.


  Jérôme verfolgte die Flucht auf seinen Sensoren. Er wartete gerade lange genug, damit die Kolonne die Gefahrenzone verlassen konnte –dann schickte er zwei Torpedos auf die Reise.


  Die Geschosse waren konzipiert, die Panzerung feindlicher Großkampfschiffe zu knacken. Der Bunker, auf den Jérôme es abgesehen hatte, war ähnlich stark geschützt, doch der ruulanische Beschuss hatte einige Breschen geschlagen und den Kommandobunker der Miliz in seinem Grundaufbau erheblich geschwächt.


  Bei den Torpedos handelte es sich nicht um nukleare Gefechtsköpfe, lediglich um konventionelle. Doch sie reichten bequem aus.


  Die beiden Lenkwaffen schlugen im Abstand von nur wenigen Sekundenbruchteilen in den Berg direkt über dem Bunker der Miliz ein.


  Ein Torpedo hätte bereits gereicht.


  Die Explosion pulverisierte die ruulanischen Einheiten, die sich noch an der Oberfläche befanden. Sie hatten nicht einmal die Zeit, etwas zu spüren.


  Der Berg brach buchstäblich über der Basis zusammen, als die Struktur der Einrichtung dem Druck nicht standhalten konnte. Etage für Etage krachte zusammen –mit den ruulanischen Truppen darin.


  Einige der Ruul versuchten noch, durch den Fahrzeughangar und über die Rampe ins Freie zu entkommen, doch selbst wenn sie es geschafft hätten, wären sie der Explosionswelle nicht entkommen, die den halben Berg abtrug, die Basis endgültig in sich zusammenstürzen ließ und anstelle der Einrichtung nur einen riesigen Krater hinterließ.


  Die Mantas, die immer noch die Fahrzeugkolonne verfolgten, gerieten durch die Explosion aus dem Gleichgewicht. Zwei der Maschinen konnten ihre Fluglage nicht mehr stabilisieren und stürzten ab. Die anderen gewannen rasch an Höhe, um der Vernichtung zu entgehen.


  Dies bot Ryan und seinem Gefolge die Möglichkeit zur Flucht. Sie rauschten in die Stadt und steuerten sofort einen der zahlreichen Eingänge im Süden der Metropole an, die zu dem Tunnelkomplex der Miliz führte.


  Man erwartete sie bereits.


  Die Rampe schloss sich wieder, sobald das letzte Fahrzeug sie passiert hatte. Kaum angekommen, wurden sie von Sanitätern und Ärzten umschwärmt, die sich um die zahlreichen Verletzten kümmerten, die sie mit sich führten.


  Mit unendlicher Erleichterung sah Ryan Nicoleta aus einem der zwei überlebenden Cherokees steigen. Die beiden fielen sich erschöpft, aber glücklich in die Arme.


  Eine halbe Stunde später erfuhr er, dass sich Lucy Kieran in dem zerstörten Cherokee befunden hatte.


  Von der Landezone aus hatte Teroi einen Logenplatz bei der Vernichtung des Berges und eines großen Teils seiner Streitkräfte.


  In diesem Moment hätte er Wut fühlen sollen, Hass, vielleicht sogar Verbitterung. Die Wahrheit war jedoch, er fühlte nichts. Er war wie betäubt, bar jeder greifbaren Emotion.


  In diesem Berg war ein guter Teil seiner verbliebenen Streitmacht vernichtet worden, begraben unter Tonnen an Fels und Metall.


  Noch hatte er eine ansehnliche Streitmacht unter sich, natürlich, doch nicht genug, um eine ganze Welt unter Kontrolle zu bekommen –nicht einmal annähernd.


  Die Mission war gescheitert.


  Was hatte er vorzuweisen? Im Höchstfall vielleicht fünfzehntausend Menschen, die sich in ein paar Dutzend Frachtern im Asteroidenfeld befanden, und ansonsten nur unzählige tote Krieger. Im Kampf gegen eine Welt, die als wehrlos gegolten hatte.


  Ja, in der Tat, die Mission war gescheitert.


  Nun blieb ihm nur noch eines.


  Rache.


  Mari spürte die Stimmung, in der sich sein Befehlshaber befand, trotzdem konnte er es sich nicht verkneifen, eine Frage zu stellen.


  »Herr? Was tun wir jetzt?«


  »Versammle die Erel’kai.«


  »Wie viele?«


  »Alle.«


  »Aber … die Erel’kai beschützen die Landezone. Unter anderem.«


  »Das wird bald nicht mehr notwendig sein. Versammle sie alle. Fordere auch die Erel’kai an, die sich noch an Bord der Schiffe befinden. Wenn sie alle gelandet sind, schick sie in die Stadt.«


  »Mit welchem Befehl?«


  »Ich habe genug von dieser Welt und ihrer starrköpfigen Bewohnern, Mari. Endgültig. Schick sie in die Stadt. Sie sollen jedes lebende Wesen, das sie finden, umbringen. Schlachtet alle Menschen ab.«


  »Es wird aber ein paar Tage dauern, sie alle zu versammeln«, wagte Mari einzuwenden. »Ein paar Einheiten sind über die halbe nördliche Hemisphäre verstreut. Sie helfen bei der Einnahme einiger Farmen.«


  »Spielt keine Rolle. Die Zeit nehmen wir uns. Und danach verlassen wir diesen Dreckklumpen.«
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    Gefechtsaufzeichnung 385

    des 2. Bataillons, 105. Ranger-Regiment, TKA

    25. Dezember 2152

    Kommandierender Offizier: Major Ryan Flynn
  


  
    Gestern war Heiligabend.
  


  
    Vor gut zehn Tagen setzte heftiger Schneefall ein.
  


  
    Weiße Weihnachten. Allerdings war keinem so recht nach Feiern zumute. Einige der Soldaten haben in der Messe einen Weihnachtsbaum aufgebaut und geschmückt. Ein recht armseliges Ding, doch es half ein wenig dabei, die trüben Gedanken zu vertreiben, auch wenn dies nicht lange anhielt.
  


  
    Ich weiß nicht, wie viele solcher Berichte ich noch schreiben kann und will.
  


  
    Seit dem Fall der Milizbasis in den Bergen haben sich die Ruul verdächtig ruhig verhalten. Hin und wieder haben wir sporadischen Kontakt mit Commodore Cahill und den Überresten seines Geschwaders. Inzwischen weiß ich, wie hoch die Verluste des Commodore wirklich waren und wie viel die Menschen in seinen Schiffen geopfert haben, damit Maguire überleben kann. Dies ist eine Schuld, die nie beglichen werden kann, eine Schuld, an der ich nicht wenig persönlichen Anteil trage.
  


  
    Maguire hält nicht mehr lange durch. Allerdings spüre ich, dass das auch nicht notwendig sein wird. Die Entscheidung steht bevor. Ich spüre es in jedem Knochen, jeder Faser und jeder Pore meines Körpers. Die Ruul waren seit dem Fall der Milizbasis verdächtig ruhig. Kleinere Scharmützel sind an der Tagesordnung, doch am Frontverlauf ändert sich kaum etwas.
  


  
    Es ist die Ruhe vor dem Sturm, der wir uns gegenübersehen. Die Ruul haben hohe Verluste erlitten, sehr hohe. Doch der feindliche Kommandeur will immer noch nicht aufgeben. Ein derart hohes Maß an Sturheit habe ich noch nicht erlebt. Das ist selbst für Ruul äußerst ungewöhnlich.
  


  
    Die Männer und Frauen von Miliz und Rangers nutzen diese Atempause, um ein wenig zu Atem zu kommen. In der Hochphase der Kämpfe hat kaum einer von uns einen Augenblick der Ruhe, geschweige denn des Schlafes gefunden.
  


  
    Mit einem nicht geringen Anteil an Erheiterung habe ich neulich bemerkt, dass es kaum noch Unterschiede zwischen Miliz und Rangers gibt. Wenn man es genau betrachtet, gibt es keine Miliz und keine Rangers mehr. Es gibt nur noch Soldaten.
  


  
    Sollen sie sich ausruhen und die Kampfpause genießen.
  


  
    Sie wird schnell genug zu Ende sein.
  


  
    Mein Gefühl sagt mir, noch vor dem Jahreswechsel wird sich das Schicksal der Maguire-Kolonie entschieden.
  


  
    In die eine oder andere Richtung…
  


  
    Gez. Major Ryan Flynn
  


  T. J. setzte sich auf einen der vielen freien Stühle in der unterirdischen Messe, die nun die einzig sichere Heimat der Verteidiger der Kolonie zu sein schien.


  Sie setzte den Teller mit Rührei, Speck und Brot vor sich auf den Tisch ab und begann, herzhaft zu essen.


  Dominik Browder genoss das Schauspiel sichtlich, bevor er sich zu einer Äußerung hinreißen ließ.


  »Wenigstens zu essen haben wir noch genug«, schmunzelte er.


  »Allerdings. Zumindest ein Lichtblick. Wenn wir schon sterben, dann nicht mit leerem Magen.« Bei ihrer Bemerkung legte sich ein Schleier über seine Augen. Er versuchte, es zu verbergen, doch sie erkannte es trotzdem. Innerlich verfluchte sie sich für ihre unbedachte Äußerung. Die Reihen der Verteidiger waren durch die wochenlangen Kämpfe enorm gelichtet. Jeder Tag konnte der letzte sein. Es war nicht nötig, auch noch daran zu erinnern.


  »Verzeihen Sie…«, setzte sie an, doch bevor sie weiterreden konnte, winkte er ab.


  »Schon gut.« Er grinste. »Essen Sie einfach weiter, damit Ihr Mund beschäftigt ist.«


  Sie stopfte sich einen großen Bissen Rührei in den Mund und nickte glücklich. »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal so reichlich gegessen habe«, gab sie undeutlich von sich, während sie mampfte.


  »Schlingen Sie nicht so. So was bringt nur Bauchweh.«


  »Ist mir jetzt auch egal.« Sie musterte ihn plötzlich ernst. »Essen Sie denn nichts?«


  »Später.« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Buffets. Einige Zivilisten stellten sich gerade an, um sich zu bedienen. »Die sollen zuerst essen.«


  T. J. nickte. Dieser Teil des Tunnelkomplexes befand sich in der Nähe eines Schutzbunkers für die Bevölkerung von Corwyn. Der Bunker verfügte sogar über einen eigenen Eingang zum Tunnelkomplex. Ein Segen für die Menschen, die dort untergebracht waren, denn es gab ihnen die Möglichkeit, aus dem reichen Fundus des Militärs zu schöpfen, was medizinische Versorgung und Lebensmittel anging. Nicht alle Schutzbunker besaßen diese Vorteile. Von einigen Bunkern hatten sie tage-, manchmal schon wochenlang nichts mehr gehört. Dies konnte nichts Gutes bedeuten.


  T. J. begann, lustlos in ihrem Essen herumzustochern. Browder beobachtete sie eine Weile schweigend und sagte schließlich schmunzelnd: »Essen Sie das auch irgendwann?«


  »Vermutlich«, erwiderte sie grinsend. Sie deutete auf die Zivilisten, die sich ans Buffet anstellten. »Wenn ich aber diese Leute so ansehe, vergeht mir der Appetit. Da draußen sind etliche Leute von jeglicher Versorgung abgeschnitten. Sie frieren und hungern. Laut Wetterbericht soll es in den nächsten Tagen sogar noch heftiger schneien.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, entgegnete Browder betrübt. »Das Makabere an der Sache ist, dass der Wetterumschwung uns begünstigt. Lian Xu hat mir neulich erzählt, dass die Slugs Schnee und kaltes Wetter nicht gerade mögen.«


  T. J. nickte. »Sie sind Kaltblüter. Sie brauchen warmes Wetter für ihre Physiologie. Bei kaltem Wetter werden sie langsam. Ihre Reflexe sind bei Weitem nicht so schnell wie im Sommer.« Sie überlegte einen Augenblick. »Der Major meint, bald kommt es zur Entscheidung. Ich denke, er plant das Wetter mit ein.«


  »Glauben Sie, er hat nur auf einen solchen Kälteeinbruch gewartet?«


  T. J. kicherte unterdrückt. »Er ist kein militärisches Genie, wenn Sie das meinen. Der Major kennt lediglich alle Tricks und er verfügt im Kampf gegen die Slugs über eine unglaubliche Erfahrung. Ich glaube nicht, dass er mit einem solchen Kälteeinbruch gerechnet hat, er spielt lediglich mit den Karten, die ihm das Schicksal austeilt. Aber darin ist er wirklich sehr, sehr gut.«


  Der Milizoffizier streifte die Menschen am Buffet mit einem beifälligen Blick. »Manchmal frage ich mich, ob die Ruul jemals von Maguire verschwinden, ob die Kämpfe um unsere Heimat jemals aufhören.«


  »Oh, die hören schon auf«, meinte T. J. »Früher oder später. Das tun sie immer. Die Frage ist nur, ob das Endergebnis unseren Wünschen entspricht.«


  Browder zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind ja heute in toller Laune.«


  T. J. lächelte, doch der Milizoffizier bemerkte, dass die Gefühlsregung ihre Augen nicht erreichte. »Ich kämpfe lediglich schon so verdammt lange in diesem Krieg, dass ich gar nicht mehr weiß, wie sich Frieden anfühlt.«


  Browder legte den Kopf schief. »Sind Sie eigentlich verheiratet?«


  Von dem plötzlichen Themawechsel überrumpelt, stutzte T. J. und Browder ruderte zurück, nicht sicher, ob er zu weit gegangen war. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich fragte mich nur, ob irgendjemand irgendwo auf Sie wartet, während Sie hier Ihren Kopf für uns hinhalten.«


  T. J. fasste sich und schüttelte nicht ohne Wehmut den Kopf. »Nein, es wartet niemand auf mich. Es ist schwer, eine Beziehung aufzubauen, wenn man ständig unterwegs ist und nie weiß, ob man seine Heimat je wiedersieht.«


  »Ich verstehe«, meinte Browder ehrlich berührt.


  »Wieso? Sind Sie interessiert?«, meinte T. J. unvermittelt mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen.


  »Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen«, ging er auf die Frotzelei ein und sie boxte ihm spielerisch gegen die Schulter.


  »Aber nur unter einer Bedingung«, fuhr er fort.


  »Ach?! Und die wäre?«


  »Dass Sie mir verdammt nochmal endlich verraten, für was die Initialen T. J. stehen.«


  Sie piekste einen Klumpen Rührei auf und stopfte ihn sich demonstrativ in den Mund. »Vielleicht irgendwann mal«, antwortete sie mampfend.


  Amber kuschelte sich mit geschlossenen Augen in Buds Arme. Die beiden hatten sich in einen Tunnel zurückgezogen, der schon seit Wochen nicht mehr benutzt wurde. Nicht, seit die Ruul den Eingang an dessen Ende gefunden hatten und man diesen Arm des Tunnels hatte schließen müssen. Ein Abschnitt von fast vier Kilometern Länge war von Putkas Pionieren gesprengt worden, um einen ruulanischen Einbruch in das Tunnelsystem zu verhindern. Nun lag dieser Tunnel einsam und verlassen da.


  Es war die einzige Möglichkeit für Privatsphäre, die man in diesen Zeiten finden konnte. In den Quartieren herrschte ständig Hochbetrieb. Entweder brachen Einheiten zu einer Patrouille auf oder sie kamen von einer Patrouille zurück. Nicht gerade perfekte Voraussetzungen für das, was sie vorhatten. Es gab inzwischen Paare unter der Miliz, die das nicht besonders störte. Sie nutzten jeden Moment, der sich bot, um die Nähe des anderen zu genießen.


  Amber und Bud waren übereingekommen, dass dies nichts für sie war. Also zogen sie sich wann immer möglich hierher zurück. Ihre Kleider lagen verstreut auf dem Tunnelboden und die beiden hatten sich in mehrere Decken eingewickelt. Die Heizung in diesem Teil des Tunnels funktionierte nämlich ebenfalls nicht mehr. Warum Energie für einen Abschnitt vergeuden, der nicht mehr genutzt und nicht mehr gebraucht wurde?


  Die beiden waren jetzt seit etwa zwei Wochen zusammen. Der Rest des Zuges hatte davon noch nichts mitbekommen, so hofften sie jedenfalls, auch wenn Bud das eine oder andere Mal ein verkniffenes Lächeln hier oder eine eindeutige Geste dort bemerkt hatte, wenn er Amber einen Befehl gab.


  Amber bewegte sich schwach im Halbschlaf in seinen Armen, während Bud seinen Gedanken nachhing. Plötzlich öffnete sie die Augen und sah ihn an. Ihre blauen Augen funkelten in der Dunkelheit.


  »Du solltest etwas schlafen«, wies sie ihn zurecht. »Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit dazu erhalten?«


  Er nickte. »Du hast ja so recht, aber ich bekomme kein Auge zu. Keine Ahnung, warum.«


  »Hast du Sorgen?«


  »Mitten im Kriegsgebiet?«, erwiderte er sarkastisch. »Du machst wohl Witze.«


  Sie stieß ihm die Faust in die Rippen. »Mach dich nicht lustig über mich.«


  Er drückte sie enger an sich. »Tut mir leid.«


  »Und entschuldige dich nicht.« Sie boxte ihm erneut in die Rippen.


  »Und du, hör gefälligst auf, mich zu verprügeln.«


  Sie lachte. »Aber nur, wenn du aufhörst, dich wie ein Trottel zu benehmen.«


  »Kann ich nicht versprechen«, entgegnete er und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Als Antwort rollte sie sich auf ihn und schlang ihre Beine um seine Hüfte.


  Es gab zwei Soldaten, die in diesem Augenblick nur davon träumen konnten, im Warmen zu sitzen und sich den Bauch vollzuschlagen. Sergeant Major Lian Xu und Major Putka saßen immer noch in ihrem Aussichtspunkt in der obersten Etage des ausgebrannten Gebäudes.


  Ihre Männer saßen in den wenigen Ecken, die etwas Schutz vor dem eisigen Wind boten. Eingewickelt in Decken tranken sie Tee, den sie sich über kleinen Bunsenbrennern erhitzten, mit Wasser, das sie aus dem Schmelzen von Schnee gewannen.


  Einige der Männer und Frauen hatten sich sogar so weit aufgerafft, dass sie es schafften, Karten zu spielen. Allerdings verstand Putka die Regeln nicht so ganz. Was immer sie spielten, es hatte herzlich wenig mit Poker oder einem anderen Spiel zu tun, das er kannte.


  Lian Xu starrte ohne Unterlass durch ein Fernglas und beobachtete angestrengt die Umgebung. Kopf und Schultern des Asiaten waren mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt, doch die Bewegungen des Mannes waren so bedächtig und fließend, dass die Schneeflocken auf seinem Körper sich kaum bewegten, während er die Straßen von Corwyn nach Feinden absuchte.


  Putka bewunderte den Mann insgeheim. Er diente schon lange beim Pionierkorps der TKA, doch die Rangers flößten ihm immer wieder höchsten Respekt ein. Man bezeichnete die Männer und Frauen dieser Einheiten nicht umsonst als Speerspitze. Rückzug oder Kapitulation waren Worte, mit denen Rangers nicht wirklich viel anfangen konnten.


  Lian Xu stoppte mitten in der Bewegung. Putka war von einer Sekunde zur nächsten alarmiert. Wenn der Sergeant Major etwas entdeckt hatte, das einer näheren Betrachtung wert war, dann hatte Putka allen Grund zur Sorge.


  »Was ist?«, fragte der Pionier gepresst.


  Lian Xu nahm das Fernglas herunter und warf dem Pionier an seiner Seite einen leicht gequälten Blick zu. »Oh Mann! Das wird uns den Tag versauen.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Ryan mit emotionsloser Stimme.


  Seit dem Fall der Kommandobasis führte er den Befehl aus dem Tunnelsystem heraus. Es war nicht dasselbe wie früher, da die Bedingungen weitaus schlechter waren und Nachrichten von der Front nicht selten zu spät bei ihm eintrafen, um noch etwas bewirken zu können. Doch er tat sein Bestes, die Männer und Frauen unter seinem Kommando ebenfalls.


  Im Moment hielten sich außer ihm und Nicoleta noch T. J., Captain Browder von der Miliz, Sergeant Major Lian Xu, Major Putka sowie die Captains Mia Cumberland und Caleb Dillane hier auf.


  Kurz nach dem Fall der Kommandobasis hatten sie Captain Lukas Nemec von der C-Kompanie der Rangers verloren, als er einen ruulanischen Vorstoß in seinem Abschnitt aufhielt. Das Kommando in seinem Abschnitt führte jetzt ein Offizier der Miliz.


  »Etwa sechs- bis achthundert«, berichtete Lian Xu. »Bis an die Zähne bewaffnet. Sie sind vor gut einer Stunde über den nördlichen Abschnitt in die Stadt eingedrungen.« Der Sergeant Major blickte besorgt auf. »Und Boss? Es sind Erel’kai.«


  Die Rangers unter den Anwesenden sogen kollektiv die Luft ein.


  »Erel’kai?«, hakte Nicoleta nach, der die Reaktion der Berufssoldaten nicht entgangen war.


  »Das sind die Elitesoldaten der Ruul. Mit den Typen ist nicht zu spaßen.«


  »Die Kerle sind verrückt«, fuhr Lian Xu fort.


  »Was haben die vor?«, fragte Nicoleta. »Weitere Menschen zusammentreiben?«


  »Das bezweifle ich«, meinte Ryan. »Für solche Aufgaben schickt man keine Erel’kai. Die Typen sind nur für eines gut.«


  Lian Xu nickte. »Suchen und zerstören.«


  »Ihr meint…«


  Ryan nickte. »Die werden alles abschlachten, was sich ihnen in den Weg stellt.«


  »Oh, mein Gott!«, hauchte Nicoleta und schlug ihre Hand vor den Mund. Ryan sah ihr an, dass der Gouverneurin von Maguire Bilder von Blut in den Straßen und toten Frauen und Kindern in den Bunkern durch den Kopf schossen.


  »So weit kommt es nicht«, beruhigte er sie.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Aus dieser Offensive ergibt sich für uns vielleicht eine Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«, fragte T. J. wenig überzeugt.


  »Warum konnten wir bisher die feindliche Landezone nicht angreifen?«


  T. J. zuckte die Schultern. »Sie war zu gut geschützt. Zu viele Truppen, zu viele Waffen.«


  Ryan nickte. »Das ist jetzt anders. Sie haben ihre Erel’kai von der Landezone abgezogen. Damit sind sie verwundbar.«


  Browder runzelte die Stirn. »Und was schlagen Sie vor? Die Erel’kai in der Stadt gewähren lassen und stattdessen die Landezone angreifen? Das ist inakzeptabel. Die Verluste innerhalb der Stadt wären enorm.«


  »Sie haben recht. Das kommt nicht infrage«, stimmte Ryan zu. »Deswegen wird nur die Miliz die Landezone angreifen, und zwar in voller Stärke. Wir ziehen alle Milizeinheiten –Artillerie, Luft- und Bodentruppen– für einen massiven Schlag zusammen.«


  »Und die Rangers?«, fragte T. J., der so langsam aufging, worauf ihr Befehlshaber hinauswollte.


  »Wir ziehen die Rangers ebenfalls zusammen und stellen uns den Erel’kai. Wir vernichten ihre Elitekrieger im Häuserkampf. Das Wetter ist auf unserer Seite und die Ruul empfinden keine große Liebe für Straßenkämpfe, vor allem nicht, wenn sie einem Gegner gegenüberstehen, der weiß, was er tut.«


  »Puh«, entgegnete T. J. ein wenig aus der Fassung gebracht. »Das ist ein ehrgeiziger Plan. Wir setzen praktisch alles auf eine Karte. Entweder wir gewinnen alles oder wir verlieren alles.«


  »So ist es«, meinte Ryan. »Aber das ist die letzte Chance, die uns bleibt. Wir müssen eine Entscheidung erzwingen. Die Rangers vernichten die Erel’kai und die Miliz überrennt die ruulanische Landezone. Sagt allen Kommandeuren Bescheid. Entweder wir gewinnen oder Maguire wird untergehen. Es gibt keinen Raum für Kompromisse mehr.«


  Die Planungen für alle Einzelheiten dauerten bis spät in die Nacht. Ryan musste die ganze Zeit über ausblenden, dass die Erel’kai über ihnen durch die Straßen von Corwyn tobten und eine Schneise der Verwüstung hinterließen. Wo immer möglich wurden Bunker mit Zivilisten evakuiert und die Menschen in andere Bunker verlegt. Miliz und Rangers hatten jedoch strikten Befehl, sich auf keine Kampfhandlungen mit dem Feind einzulassen, damit dieser von ihrem Vorhaben nicht gewarnt wurde. Um zwei Uhr morgens entließ Ryan endlich alle Kommandeure, damit diese sich zu ihren Einheiten begeben konnten. Die Miliz würde über kleine Nebenstraßen und Gassen die tobenden Erel’kai umgehen, um den nördlichen Stadtrand zu erreichen. Die Rangers hingegen würden sich südlich der Hauptstreitmacht der Erel’kai sammeln, um dem Feind in einem Hinterhalt aufzulauern. Es war ein riskanter Plan. Ryan war sich dieser Tatsache schmerzhaft bewusst. Er setzte tatsächlich alles auf eine Karte, doch ihm blieb keine Wahl. Maguire hielt keine Woche mehr durch. Die Ruul mussten verschwinden oder die Kolonie würde aufhören zu existieren.


  Die Offiziere der Miliz und der Rangers verließen nacheinander den Raum, einige in Gedanken versunken, andere in flüsternde Gespräche vertieft. Ryan war sich sicher, dass viele seine Bedanken teilten, doch auch sie waren sich der Gegebenheiten bewusst. Es war Maguires einzige Chance.


  Erst nach Minuten wurde ihm bewusst, dass Nicoleta immer noch an seiner Seite stand, ihre Hand lag locker auf seiner Schulter.


  »Du solltest dir etwas Schlaf gönnen, bevor es losgeht.«


  »Keine Zeit«, erwiderte er. »Es gibt noch so viel zu bedenken und zu planen.«


  »Du nützt niemandem etwas, wenn du umkippst. Die Truppen brauchen dich.«


  Er blickte lächelnd auf. »Die Truppen brauchen vor allem dich.«


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Mich?«


  »Natürlich. Dachtest du denn die ganze Zeit, die Menschen von Maguire hielten meinetwegen durch? Nur der Gedanke an das Beispiel, das du ihnen gibst, ließ sie durchhalten. Und darum werden sie auch diese Schlacht durchstehen.«


  Sie blickte betroffen zur Seite. »Hoffentlich die letzte Schlacht.«


  »Oh, es wird ganz sicher die letzte Schlacht werden«, antwortete er. »Für noch eine Schlacht fehlen uns die Reserven. Diese Schlacht kann nur auf eine Art enden. Eine Seite wird triumphieren und die andere ausgelöscht.«


  »Dann hoffe ich, dass wir gewinnen werden.«


  Er versuchte, aufmunternd zu lächeln, doch es misslang. Er schob die Schuld daran seiner Erschöpfung zu. Vielleicht hatte sie recht und er sollte tatsächlich noch etwas schlafen.


  Unvermittelt gähnte er herzhaft. Als er seine Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle hatte, seufzte er. »Also gut, ich werde schlafen«, gab er sich geschlagen. »Aber nur unter der Bedingung, dass du dir auch etwas Schlaf gönnst.«


  Sie nickte. »Einverstanden. Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen.«


  Eine seiner Augenbrauen wanderten nach oben. »Und was?«, fragte er ehrlich interessiert.


  Nicoleta holte tief Luft. »Ryan, was du und deine Leute für Maguire getan haben, werden wir euch nie vergessen. Ihr kamt als Fremde zu uns, doch nun gehört ihr zu uns. Ihr habt euch Befehlen widersetzt, um uns zu helfen, und sobald ihr zu euren Befehlshabern zurückkehrt, werdet ihr vermutlich bestraft. Ich will, dass ihr wisst –ihr alle–, dass Maguire jetzt genauso gut eure Heimat ist. Ihr habt euch das verdient, mit eurem Schweiß und eurem Blut. Zwischen Rangers und Miliz gibt es keinen Unterschied mehr.« Sie holte eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche und legte sie vor Ryan auf den Tisch.


  »Als Gouverneurin der Maguire-Kolonie obliegt es mir allein, Offiziere der Miliz zu ernennen, und dieses Recht nehme ich nun wahr.«


  Mit zitternden Fingern öffnete Ryan die Schachtel. Sie enthielt die Abzeichen eines Lieutenant Colonels.


  »Major Ryan Flynn«, begann Nicoleta förmlich. »De Facto führen Sie bereits den Oberbefehl über die Verteidigungskräfte der Maguire-Kolonie, doch ich möchte diese Kommandostruktur nun formalisieren. Hiermit ernenne ich Sie zum Oberbefehlshaber der Maguire-Miliz und erhebe Sie in den Rang eines Lieutenant Colonels.«


  


  26


  
    Gefechtsaufzeichnung 1

    der planetaren Miliz, Maguire-Kolonie

    26. Dezember 2152

    Kommandierender Offizier: Lieutenant Colonel Ryan Flynn
  


  
    Die Abzeichen eines Lieutenant Colonels fühlen sich immer noch seltsam an meinem Kragen an.
  


  
    Doch ich trage sie mit Stolz.
  


  
    Etwas, das ich mir nie hätte träumen können. Ich war fast meine ganze Laufbahn über bei den Rangers. Nun bei einer planetaren Miliz zu dienen, fühlt sich … nun ja … seltsam an. Aber auch gut.
  


  
    Und vor allem richtig.
  


  
    Der Kontakt zu Commodore Cahill und seinen verbliebenen Schiffen ist vor einigen Tagen endgültig abgebrochen. Seine Hilfe wäre in den Stunden, die vor uns liegen, sehr willkommen. Ich hoffe, der Mann und seine Besatzungen sind noch am Leben.
  


  
    Die Vorbereitungen der Offensive laufen auf Hochtouren. Unsere letzte Offensive. Darüber darf ich gar nicht weiter nachdenken. Vor allem das Wort letzte lässt allerhand düstere Gedanken aufkommen.
  


  
    Der Angriff rollt innerhalb der nächsten zwei Stunden.
  


  
    Einige Einheiten der Miliz sind noch nicht in Stellung. Die Rangers sind beinahe vollständig versammelt. Als mir T. J. die Aufstellung der noch verfügbaren Einheiten präsentierte, hatte ich einen Kloß im Hals. Von den ursprünglich sechshundert Mann sind noch zweihundertsechsundneunzig Mann übrig. Mehr als fünfzig Prozent Verluste. Das ist bitter. Die Männer und Frauen wissen nun, was von ihnen erwartet wird. Sie wissen, worum es geht und gegen welchen Feind sie in den Kampf geschickt werden.
  


  
    Die Erel’kai.
  


  
    Selbst gestandene Männer bekommen Schweißausbrüche, wenn man dieses Wort nur flüstert. Und die Erel’kai sind uns fast drei zu eins überlegen. Von der Miliz ist keine Hilfe zu erwarten. Die haben ihre eigene Aufgabe zu bewältigen. Die Erel’kai werden ganz allein unser Problem sein.
  


  
    Vor dem Aufbruch habe ich es mir nicht nehmen lassen, noch einige Einheiten von Rangers und Miliz zu inspizieren. Die Gesichter der meisten Milizionäre sind immer noch erschreckend jung. Ich muss mir immer ins Gedächtnis rufen, dass, wer bis jetzt überlebt hat, ein Meister seines Fachs ist. Die Spreu wurde schon lange vom Weizen getrennt.
  


  
    Meine Rangers verbergen ihre Gefühle hinter einer Maske ruhiger Professionalität. Sie sind Berufssoldaten, allesamt ausgebildet, sich dem Feind zu stellen.
  


  
    Bei der Miliz hingegen hatte ich so meine Zweifel, ob sie mit einer Operation diese Größenordnung nicht vielleicht überfordert sind. Immerhin werfen wir alles, was wir haben, in die Waagschale.
  


  
    Doch als ich in ihre Gesichter sah, waren meine Zweifel ausgeräumt.
  


  
    Ich sah Todesangst. Natürlich. Wer hätte keine Angst vor einem solchen Gegner und einem solchen Kampf? Doch gleichzeitig sah ich noch etwas anderes.
  


  
    Eiserne Entschlossenheit.
  


  
    Die Milizionäre kämpfen für mehr als nur einen weiteren Sieg oder um einen weiteren Tag am Leben zu bleiben. Sie kämpfen für ihre Heimat. Sie sind entschlossen, den Gegner zu vertreiben, der alles bedroht, was ihnen lieb und teuer ist.
  


  
    Ich denke zurück an meine Zeit bei den Rangers. In dieser Zeit sind mir viele Offiziere begegnet, Berufssoldaten und Milizionäre. Offiziere der Marines oder der TKA betrachten die Milizionäre bestenfalls mit Belustigung, schlimmstenfalls betrachten sie sie mit Abscheu oder auch als Amateure, die das Kämpfen lieber denen überlassen sollten, die etwas davon verstehen.
  


  
    Mit Scham gebe ich zu, dass ich selbst zu diesen Offizieren gehört habe, doch diese Zeiten sind vorbei. Milizionäre können kämpfen und sie sind nicht weniger entschlossen, den Feind zu schlagen, als jeder andere menschliche Soldat. Die Zeit auf Maguire hat meine Meinung grundlegend geändert, in mehr als einer Hinsicht.
  


  
    Ich denke an den Ausdruck in den Augen der Milizionäre zurück, als ich sie an die Front geschickt habe, um die ruulanische Landezone anzugreifen.
  


  
    Beinahe tun mir die Ruul leid…
  


  
    Beinahe…
  


  
    Gez. Lieutenant Colonel Ryan Flynn
  


  T. J. überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Besser einmal zu viel als einmal zu wenig. Es war ein Tick von ihr, einer, den sie mit vielen Rangers teilte.


  Die Gestalt, die hinter ihr auftauchte, spürte sie eher, als dass sie sie bewusst wahrnahm. Aus Gewohnheit spannte sie ihre Muskeln in Erwartung eines Angriffs. Sie drehte sich halb um, doch als sie Dominik Browder erkannte, entspannte sie sich wieder.


  »Sie sind noch hier?«, fragte sie mit einem zaghaften Lächeln.


  »Keine Sorge, ich bin bald weg.« Er deutete über die Schulter, wo einige Milizionäre letzte Hand an ihre Ausrüstung legten. »Ich wollte Ihnen nur viel Glück wünschen.«


  Sie ergriff seine dargebotene Hand mit festem Griff. »Danke, Ihnen auch.«


  »Passen Sie gut auf sich auf. Ich will schließlich immer noch Ihren Namen wissen.« Er zwinkerte ihr zu und drehte sich zu seinen Leuten um.


  »Theresa Josephine«, schrie sie ihm plötzlich nach. Warum sie dies tat, wusste sie selbst nicht. Vielleicht hatte sie Angst, ihn nie wiederzusehen und ihm die Antwort auf diese Frage schuldig bleiben zu müssen.


  Browder blieb stehen und drehte um. »Theresa Josephine.« Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen, als würde er den Geschmack eines besonders guten Weines testen. »Der Name gefällt mir.« Lächelnd drehte er sich erneut um und schlenderte leichten Schrittes zu den Milizionären.


  »Passen Sie ja auch gut auf sich auf, Dominik«, flüsterte sie so leise, dass niemand sie zu hören vermochte. »Wehe Ihnen, wenn Sie sich von den Slugs umbringen lassen.«


  Die TKS Khartum wurde von einer Serie verheerender Treffer durchgeschüttelt. Jérôme verfolgte das Gefecht, das der Träger auskämpfte, auf seinem taktischen Hologramm. Noch bevor die Kalkulation der vermutlichen Schäden über das Display rollte, erkannte er, in welchen Schwierigkeiten das Schiff steckte.


  Die Khartum leckte an mindesten fünf Stellen. Sie verlor in alarmierender Weise Atmosphäre und aus einer Bresche im Achterbereich Trümmerstücke. Der Antrieb arbeitete nur noch mit etwa zehn Prozent Leistung und so gut wie alle Waffen im Heckbereich waren ausgefallen. Die Khartum starb einen langsamen und qualvollen Tod.


  Ein halbes Dutzend ruulanischer Schiffe rückte gegen sie vor und Jérôme hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte.


  »Wie haben die uns gefunden? Wir haben uns doch tot gestellt«, fragte Natalja. Jérôme bemerkte, unter was für einem Druck seine XO stand, während sie verzweifelt nach einem Weg aus dieser Todesfalle suchte. Sie hatten sich in einem besonders dichten Teil des Asteroidenfelds versteckt. Mit heruntergefahrener Energie hätten sie lediglich wie ein paar umhertreibende Trümmerstücke wirken dürfen. Doch die Ruul hatten sie trotzdem aufgespürt.


  »Vielleicht hatten sie einfach nur Glück«, erwiderte er. »Irgendwann mussten sie ja mal Glück haben.« Er seufzte. »Ein paar Lotsenboote wären jetzt nicht schlecht.«


  »Wäre mir auch lieber, wenn welche hier wären«, meinte seine XO. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ob überhaupt noch welche übrig sind?«


  »Keine Ahnung, aber darüber können wir uns jetzt ohnehin nicht den Kopf zerbrechen.« Seine Stimme nahm einen harten Tonfall an. »Alle Mann auf Gefechtsstation! Sieht aus, als müssten wir uns doch noch unserer Haut erwehren.«


  Brana saß auf dem Dach eines Gebäudes und beobachtete die Kolonnen menschlicher Soldaten, die unter ihm durch die Gassen zogen. Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende.


  Die Menschen planten etwas, daran bestand kein Zweifel. Sie zogen alle ihre Truppen zusammen. Brana streckte den muskulösen Hals. Im Norden schlängelten sich lange Rauchsäulen in den Himmel. Der ruulanische Krieger stieß ein unterdrücktes gackerndes Lachen aus. Seine Brüder brannten die Stadt nieder. Das Ziel der Menschen konnte nur darin bestehen, seine Kameraden aufzuhalten. Sollten sie es doch versuchen. Ihr ekelhaft rotes Blut würde in Strömen durch die Straßen fließen.


  Brana senkte nachdenklich den Kopf. Die Menschen würden verlieren. Sie konnten nur verlieren. Doch vorher würden sie höchstwahrscheinlich etlichen seiner Brüder den Tod bringen. Das durfte er nicht zulassen. Er musste sie vor dem Hinterhalt warnen, in den sie liefen.


  Brana zog sich vorsichtig zurück. Als er sicher war, von der Straße aus nicht mehr sichtbar zu sein, richtete er sich auf und sprang auf das nächste Dach. Von Haus zu Haus springend legte er eine beachtliche Entfernung in relativ kurzer Zeit zurück. Seine Brüder waren nicht mehr fern. Der Geruch verbrannten Holzes stieg ihm schon in die Nase.


  Das nächste Haus war zu weit entfernt, um durch einen Sprung erreichbar zu sein. Brana ließ sich über die Dachkante fallen, kam federnd auf –und sah sich unvermittelt einem Menschen gegenüber.


  Dieser war in etwa ebenso verdutzt wie Brana selbst. Der ruulanische Krieger wirbelte um die eigene Achse und wischte den Menschen mit einem Schlag seines Schwanzes beiseite. Der Mensch war jedoch leider nicht allein. Es handelte sich lediglich um den Anführer einer Truppe von vielleicht zwanzig oder dreißig nestral’avac.


  Brana verfluchte sein Pech. So kurz vor dem Ziel auf eine feindliche Truppe zu stoßen. Gleichzeitig jedoch analysierte er die Situation. Die Menschen standen dicht gedrängt, waren ebenso überrascht wie er selbst. Mit etwas Glück…


  Brana zog sein Schwert und brüllte den Menschen seine Wut entgegen. Ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, griff er an.


  Er köpfte zwei Menschen mit nur einem Hieb, einem weiteren schlitzte er den Bauch und mit seinen Krallen einem vierten die Kehle auf. Brana hatte damit gerechnet, die Menschen würden angesichts seiner Wut und sobald das erste Blut floss, zurückweichen. Sie taten jedoch genau das Gegenteil.


  Die Menschen stürzten sich auf ihn.


  Er parierte den Stoß eines Bajonetts, lenkte die Klinge seitlich ab und trat seinem Gegner so heftig gegen die Brust, dass dieser gegen eine Hauswand geschleudert wurde.


  Ein weiterer Bajonettstoß ritzte seinen rechten Oberschenkel. Blut spritzte hervor. Wut legte sich wie ein roter Nebel über seine Sinne. Er brüllte erneut. Doch wo vorher Arroganz und Selbstsicherheit vorgeherrscht hatte, da schlich sich nun Unsicherheit in sein Herz. Die Menschen kämpften tapferer, als er erwartet hatte. Und sie waren immer noch in der Übermacht.


  Ein weiblicher Mensch stieß mit ihrem Bajonett gegen seine Brust. Der Vorstoß war schnell und kompetent ausgeführt. Brana gelang es nur um Haaresbreite, ihn abzuwehren. Die Menschen begannen nun, ihn einzukreisen. Die Lage wurde langsam brenzlig.


  Der weibliche Mensch griff erneut an, zielte diesmal auf seinen Hals. Brana war auf diesen Angriff jedoch vorbereitet. Seine Klinge kam hoch und schlug das Bajonett der menschlichen Frau beiseite. Sie war für einen Sekundenbruchteil aus dem Gleichgewicht gebracht. Der ruulanische Krieger nutzte die Chance. Seine Krallen kamen hoch und schlitzten der Frau die Kehle auf.


  Brana brüllte seine Freude über diesen Sieg hinaus –und Brüllen antwortete ihm.


  Verwirrt hielt er inne. Einer der Menschen brüllte ihn an. Das Gesicht des nestral’avac war zu einer Grimasse aus Hass und Abscheu verzogen. In blinder Wut stach der Mann mit seinem Bajonett nach ihm. Ironischerweise machte gerade diese Wut es für Brana schwer, den Angriff zu kontern. Die Angriffe des Menschen waren unmöglich vorherzusehen, denn der nestral’avac griff ohne Plan, ohne Sinn oder Verstand an.


  Das Bajonett drang in Branas Schulter ein. Plötzlicher Schmerz ließ ihn aufheulen. Er schlug mit seinem Schwert nach dieser lästigen Fliege, die ihm doch tatsächlich nach dem Leben trachtete.


  Der nestral’avac zog sein Bajonett zurück und stieß erneut zu. Brana wehrte den Hieb gerade noch ab. Einer der anderen menschlichen Soldaten –aufgrund Branas Problemen mutig geworden– kam näher und trieb seine Klinge in Branas Seite. Blut schoss in Fontänen aus der Wunde. Brana ließ sein Schwert vor Schmerz fallen, doch er fand noch die Kraft, mit seiner krallenbewehrten Hand nach dem Mann zu schlagen. Er erwischte ihn an der linken Wange. Die Krallen hinterließen tiefe Striemen. Der Mensch hatte jedoch Glück im Unglück. Der Schlag war nicht stark genug, ihm den Kopf einzuschlagen. Branas Kräfte verließen ihn. Der brüllende menschliche Soldat stieß erneut wie von Sinnen nach ihm und trieb ihm das Bajonett in den Bauch. Alle Luft wurde aus Branas Lungen getrieben und er japste nach Sauerstoff, doch seine Lungen waren nicht mehr fähig, das dringend benötigte Gas aufzunehmen.


  Er holte mit einer seiner Hände aus. Wenn er schon starb, wollte er wenigstens den Mann mitnehmen, der ihm den Tod gebracht hatte. Bevor er jedoch zum tödlichen Schlag ansetzen konnte, stach ihm etwas in den Hals. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen, seiner Zunge, in seiner Kehle. Er drehte den Hals gerade weit genug, um seinen Henker zu sehen. Es war der Offizier, den er mit seinem Schwanz beiseitegeschleudert hatte. Der Mann hielt seinen rechten Arm eng am Körper und in der linken Hand ein bösartig aussehendes Kampfmesser. Und während Brana ihn noch ungläubig musterte, stach der Mensch erneut zu.


  Captain Dominik Browder zog sein Messer aus dem Auge des Ruul. Der Körper des Slug erzitterte ein letztes Mal und der muskulöse Leib sank auf den blutüberströmten Asphalt.


  Browder biss die Zähne zusammen. Sein rechter Arm war gebrochen. Er hatte es in dem Moment gewusst, als er gegen die Wand geprallt war.


  In der Ferne hörte er erstes Geschützdonner. Die Artillerie leitete den Angriff gegen die ruulanische Landezone ein. Browder seufzte enttäuscht. Der Angriff würde ohne ihn und ohne die Männer und Frauen in seiner Begleitung stattfinden. Die Hälfte von ihnen war tot und die übrigen allesamt mehr oder minder stark verwundet. Am besten, sie sammelten ihre Verletzten ein und begaben sich in den Tunnelkomplex zurück.


  Browder senkte betrübt den Kopf. Einige der Verletzungen, die sie erlitten hatten, waren sichtbarer als andere.


  Zu seinen Füßen kauerte Bud Leaster und wiegte unter Tränen Amber Norringtons Leichnam in den Armen.
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  Das Rangerbataillon hatte sich entlang zweier Gassen eingegraben. Sie waren mit den schwersten Infanteriewaffen ausgerüstet, über die sie noch verfügten.


  Ryan führte die Truppen persönlich an.


  Die Rangers saßen exakt entlang der feindlichen Vorstoßroute im Hinterhalt. Die Männer und Frauen wussten, was auf dem Spiel stand. Sie wussten, wer ihr Feind war.


  Und sie wussten, dass sie im Falle einer Niederlage nicht mit Gnade rechnen durften.


  Die Erel’kai waren unbarmherzig.


  Auf einem der umliegenden Gebäude saßen Lian Xu und seine Scouttruppe sowie die Pioniere unter Putkas Befehl. Putka hatte seine letzten Sprengstoffreserven als kleine Überraschung für die Slugs an mehreren Punkten unter der Straße eingegraben, auf der die Slugs vorrückten. Eine kleine Überraschung für die verhassten Gegner. Falls Fortuna ihnen hold war, könnten sie damit einen Gutteil der feindlichen Streitmacht ausschalten.


  Das Donnern einstürzender Gebäude kam beständig näher. Die Ruul machten die Stadt dem Erdboden gleich. Die ersten Ruul kamen in Sicht. T. J. an seiner Seite drehte die Energie an ihrem Lasergewehr hoch. Ein sanftes Summen ertönte.


  Der Plan –falls man das so nennen konnte– sah vor, dass die Rangers die Slugs in ein Gefecht verwickelten und näher lockten. Sobald die Ruul die Straßen füllten und sich die feindliche Hauptstreitmacht über den Sprengladungen befanden, würde Putka diese zünden. Alles andere wäre –so Gott wollte– nur noch Aufräumarbeit.


  Weitere Ruul tauchten vor ihnen auf. Sie durchsuchten Haus um Haus und gingen dabei äußerst gründlich zu Werke. Ryan spie aus. Sie würden keine Menschen mehr finden. Alle Zivilisten waren in die südlichsten Stadtviertel gebracht worden, so weit weg von den Kämpfen wie möglich.


  Ryan knirschte mit den Zähnen. Er konnte die Frustration der Slugs förmlich spüren, wie sie von Haus zu Haus liefen und keine Menschen mehr vorfanden.


  Es wurde Zeit, sie in die Falle zu locken und diesen Kampf zu beenden.


  Er aktivierte sein HelmCom.


  »Feuer!«


  Das Erste, was Teroi davon mitbekam, dass etwas nicht nach Plan verlief, waren Artilleriegranaten, die innerhalb seiner Landezone niedergingen.


  Er stieg aus dem Truppentransporter, der ihm als Kommandofahrzeug diente, und duckte sich instinktiv, als zwei Granaten unweit seiner Position einschlugen und mehrere ruulanische Krieger und zwei Kaitars zerfetzten.


  Was zum Teufel ging hier vor? Die Menschen sollten nicht in der Lage sein, eine Offensive zu führen, nicht nach den wochenlangen erbitterten Kämpfen, die die Ruul mit ihnen geführt hatten.


  Von seiner Leibwache eskortiert, suchte er den Rand der Landezone auf, wo bereits einer seiner rangniederen Adjutanten eine Verteidigungslinie aus Panzern, Kaitars und Kriegern aufbaute. Teroi stellte sich auf das Chassis eines Panzers und spähte in die Ferne.


  Er weigerte sich, das Gefühl als Angst zu bezeichnen, das sich beim Anblick einstellte, der sich ihm bot. Es war jedoch dicht dran.


  Auf die Landezone rollte eine Welle aus menschlichen Panzern, Hubschraubern und Infanterie zu. Über ihnen donnerten feindliche Jäger vorüber –und die Erel’kai waren nicht hier.


  Er verdrängte das Gefühl, das sein Rückgrat hinaufkroch. Für so etwas hatte er jetzt keine Zeit. Er musste eine Schlacht schlagen.


  Der Zerstörer Aladin wurde mittschiffs von den Lasern des Firewall-Kreuzers entzweigeschnitten –so sauber wie mit einem Skalpell. Die beiden Bruchstücke drifteten voneinander weg. Eines der Trümmerstücke prallte gegen einen Asteroiden und zerschellte. Es spielte allerdings keine Rolle. Jérôme war sich sicher, dass dort niemand mehr am Leben war.


  Die Khartum schlug mit ihrer Energiebewaffnung und dem einzelnen Antischiffsraketenwerfer gegen ein Quartett feindlicher Zerstörer zurück. Die Raketen perforierten einen der Zerstörer vom Bug bis zum Heck. Die Laser stießen in die Lücke, die die Lenkwaffen gerissen hatten, und spießten das kleinere Schiff förmlich auf. Eine Sekundärexplosion riss den Bug des feindlichen Zerstörers weg. Eine weitere Lasersalve durchbrach die Panzerung der Brücke und löschte sie kurzerhand aus. Außer Kontrolle geraten, flog das Schiff gegen einen Asteroiden und ging in Flammen auf.


  Die drei überlebenden Zerstörer konzentrierten ihre Feuerkraft. Die Strahlbahnen ihrer Laserbatterien vereinigten sich am Bug der Khartum. Bereits mit der dritten Salve knackten sie die Schilde. Mit der vierten Salve verheerten sie das Startdeck des Trägers und brachten die Treibstoffvorräte der Jäger zur Explosion. Jérôme wandte den Blick ab, als die komplette Steuerbordseite des Trägers praktisch weggerissen wurde. Durch die Detonation aus dem Gleichgewicht gebracht, brach die Khartum nach Backbord aus. Captain Ramirez schaffte es irgendwie, trotz der verheerenden Schäden, das Schiff erneut unter Kontrolle zu bringen und die Fluglage zu stabilisieren. Die Khartum hatte ihren Antischiffsraketenwerfer verloren, verfügte jedoch immer noch über einige Laser, mit denen sie sich hartnäckig ihrer Haut erwehrte.


  Sie schaltete einen zweiten Zerstörer aus, indem sie seinen Antrieb unter Beschuss nahm. Der Träger benötigte fast eine volle Minute, um die Schilde zu durchdringen und die Antriebsaggregate einen nach dem anderen mit den Laser zu rösten, doch am Ende blieb der Zerstörer manövrierunfähig zwischen den Gesteinsbrocken liegen.


  Die Waffen funktionierten jedoch noch.


  Die drei ruulanischen Zerstörer feuerten erneut –und die Schilde des Trägers hatten sich noch nicht wieder aufgebaut.


  Die Energiesalve durchdrang die Panzerung an vier Stellen. Sekundärexplosionen ließen die Hülle aufplatzen. Atmosphäre entwich ins All und riss Besatzungsmitglieder mit. Jérôme verfolgte verblüfft, wie viel der robuste kleine Träger einstecken konnte. Doch Captain Ramirez lief die Zeit davon.


  Eine weitere Salve knackte die Energieversorgung. Der Antrieb verstummte flackernd, die Waffen verweigerten den Dienst. Das zum Untergang verurteilte Schiff spie in schneller Folge Rettungskapseln aus.


  Die Chattanooga und die Ivanhoe gaben der Evakuierung im Rahmen ihrer Möglichkeiten Deckung. Trotzdem wurden mehrere Kapseln von ruulanischem Feuer vernichtet. Aus Vergeltung zerstörte Captain Lucy Huang von der Ivanhoe den manövrierunfähigen ruulanischen Zerstörer mit nur einem Schuss aus ihren 5-Zoll-Lasern, nur Sekunden bevor die Khartum in einem gewaltigen Feuerball verging.


  Die beiden Sioux-Kreuzer waren allein und standen einer feindlichen Übermacht gegenüber, die siegesgewiss näher rückte.


  Das ist heute kein guter Tag, dachte Jérôme bei sich.


  Kugelblitze schlugen rings um Ryans Position ein. Ob durch Beobachtung oder pures Glück, die Erel’kai hatten sich ausgerechnet Ryans Position ausgesucht, um einen Durchbruch zu starten.


  Ein Feuersalamander feuerte und ebnete ein Gebäude zu Ryans Rechter ein. Er hörte die Todesschreie seiner Leute und verschloss sein Herz vor dem Gefühl der Trauer, das sich einstellen wollte.


  Von einem Dach feuerte ein Raketenwerfer und zwei Geschosse schlugen in den führenden Feuersalamander ein, der einfach zerplatzte.


  Von einer anderen Position feuerte ein weiterer Raktenwerfer und der ruulanische Panzer dahinter erlitt dasselbe Schicksal. Der feindliche Vorstoß kam ins Stocken. Die folgenden Panzer mussten die beiden zerstörten erst einmal aus dem Weg räumen, um in den Kampf eingreifen zu können, und so lange war die ruulanische Sturmspitze dem Feuer der Rangers alleine ausgesetzt.


  Unzählige Ruul fielen unter dem unbarmherzigen Kreuzfeuer der Elitesoldaten. Die Slugs schickten ihre Kaitars zu einem Sturmangriff vor, wohl eher, um Zeit zu gewinnen. Schwere MGs knatterten. Die großkalibrigen Geschosse zerfetzten Muskeln, Knochen und Innereien der Kreaturen mit gleicher Leichtigkeit. Zwei Kaitars schafften es jedoch durch den Kugelhagel und setzten über eine Barrikade am Ende der Straße. Ryan konnte von seiner Position aus nicht sehen, was passierte, hörte jedoch die Schüsse und Schreie seiner Leute. Nach einer Minute herrschte bedrücktes Schweigen. Doch dann feuerte die Stellung erneut. Es waren jedoch bedeutend weniger Waffen als noch vor dem Angriff der Kaitars.


  Währenddessen schoben die Feuersalamander die beiden brennenden Panzer mit ihrer Masse einfach beiseite. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Straße frei geräumt hatten. Ryan schüttelte den Kopf. Er hätte nichts dagegen gehabt, selbst einen oder zwei Panzer auf seiner Seite zu wissen, doch Nicoleta benötigte alle. Diese ganze Schlacht wäre umsonst, wenn es ihr nicht gelang, die feindliche Landezone zu erobern.


  Aber was zum Teufel war nur mit Putka und Lian Xu los? Ryan warf einen Blick zum Dach, auf dem die beiden Soldaten saßen. Putka hätte die Sprengung schon längst auslösten sollen.


  »Was zum Teufel ist los?«


  Während er sprach, spähte Lian Xu durch das Zielfernrohr seines Präzisionsgewehrs. Ein Schuss knallte und der Kopf eines ruulanischen Offiziers zerplatzte in einer Fontäne aus Blut, Gehirnmasse und Knochensplittern.


  Putka betätigte immer wieder den Auslöser, doch nichts geschah. Seine Bewegungen nahmen etwas entschieden Verzweifeltes an.


  »Es funktioniert nicht. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Ach was! Ehrlich?«, erwiderte Lian Xu sarkastisch. »Und jetzt? Die überrennen uns, wenn wir die Sprengfallen nicht auslösen.«


  »Da gibt’s nur eines«, antwortete Putka und griff sich sein Gewehr. »Ich muss runter und nachsehen.«


  »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen.« An seine Truppe gewandt sagte er: »Schnappt euch euer Zeug. Ich sage es nicht gern, aber wir müssen leider mitgehen.«


  Sieben ruulanische Panzer entlang der Verteidigungslinie brannten lichterloh. Im Gegenzug hatten sie lediglich drei menschliche ausgeschaltet. Die Kampfreihe der Menschen rückte immer näher. Auch ihre Artillerie hatte sich langsam eingeschossen. Ihre Granaten saßen frustrierend präzise. Zwei der Truppentransporter waren nur noch brennende Wracks. Ein dritter brannte zwar nicht, würde jedoch nie wieder abheben.


  Menschen und Ruul lieferten sich ein erbittertes Gefecht. Teroi war zwar keine Spielernatur, jedoch würde er im Moment keine Wette auf seine eigenen Leute annehmen. Er zog sich in sein Kommandofahrzeug zurück und überließ seinen Kriegern das Kämpfen. Frustration ließ sein Hände an seinen Seiten verkrampfen.


  Der Plan war so denkbar einfach gewesen. Diese Welt überfallen, vorübergehend in Besitz nehmen, die Menschen durch seine Übermacht einschüchtern, die Frachtschiffe befüllen und wieder verschwinden. Es war wirklich so denkbar einfach gewesen. Eine Mission, wie er sie schon etliche Male zuvor durchgeführt hatte.


  Es gab nur einen Haken.


  Diesmal funktionierte der Plan nicht.


  Die Menschen dieser Welt weigerten sich zu kapitulieren, weigerten sich, sich zurückzuziehen, weigerten sich, die Überlegenheit der Ruul anzuerkennen.


  Die Menschen dieser Welt waren schlichtweg stur und unnachgiebig. Teroi fragte sich, ob der Fehler wohl bei ihm lag, fragte sich, ob er seinen Gegner unterschätzt hatte.


  Er wagte es kaum, sich dies einzugestehen, doch am liebsten würde er seine Truppen zurückrufen und diese Welt für immer verlassen. Dies war jedoch das Einzige, was er nicht tun konnte. Er würde sein Gesicht verlieren. Alle Chancen, Kerrelak eines Tages für seine Verbrechen büßen zu lassen, wären dahin. Nein, er musste diese Schlacht auskämpfen, komme, was da wolle.


  Es gab keinen anderen Ausweg.


  Die Chattanooga und die Ivanhoe kämpfen Seite an Seite. Mit kurzen Schüben aus den Manövriertriebwerken zogen sie sich langsam und unendlich vorsichtig rückwärts tiefer in das Asteroidenfeld zurück, versuchten ständig, den Abstand zu den ruulanischen Verfolgern zu vergrößern.


  Sie hatten zwar keinen Kontakt mehr zu den Lotsen, jedoch erhielten sie immer noch Telemetriedaten einiger Satelliten aus dem Trümmerfeld. Dies war ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Den größten und gefährlichsten Ansammlungen von Gesteinsbrocken konnten sie dadurch geschickt ausweichen. Die Slugs besaßen diesen Vorteil nicht. Sie verfolgten ihre Beute immer tiefer in das Asteroidenfeld. Drei Schiffe hatten sie bereits durch umhertreibende Trümmer verloren, doch noch immer ließen sie nicht locker. Sie waren fest entschlossen, die beiden letzten menschlichen Schiffe zu erledigen.


  Und Jérôme war fest entschlossen, ihnen diese Genugtuung nicht zu gönnen.


  Lian Xu folgte dem Pioniermajor durch das vom Krieg gebeutelte Corwyn. Sie schlichen durch eine schmale Seitengasse, um den schlimmsten Kämpfen auszuweichen.


  Bei den einzigen zwei Erel’kai, denen sie begegneten, handelte es sich wohl um Kundschafter, die die Stellungen der Rangers ausspionieren sollten. Lian Xus Leute bereiteten ihnen ein schnelles Ende.


  Dem Sergeant Major kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Putka der Gruppe schließlich Einhalt gebot. Ein Blick auf die Uhr zeigte jedoch, es war keine fünfzehn Minuten her, seitdem sie das Dach verlassen hatten.


  Putka deutete auf ein Gebäude voraus. Das Gebiet wimmelte nur so vor Ruul.


  »Und?«, fragte der Sergeant Major.


  »Die Stirnseite des Gebäudes ist eingestürzt«, erklärte der Pioniermajor. »Dahinter befindet sich die Hauptladung mit dem Funkempfänger für die Sprengung und dem Sender, um das Signal an die anderen Sprengladungen weiterzuleiten. Ich vermute, dass die Zerstörung des Gebäudes den Empfänger beschädigt hat.«


  »Mit dieser Ladung steht und fällt also der ganze Plan?«


  »Ganz genau.«


  »Was ist das denn für eine dämliche Konstruktion?«


  Putka machte eine verkniffene Miene. »Ich konnte nur mit den Mitteln arbeiten, die mir zur Verfügung standen. Alle anderen Materialien habe ich in den letzten Wochen verbraucht. Ich hatte einfach nichts anderes mehr.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir gehen rein und ich bastle was zusammen. Die beste Möglichkeit wäre, einen Zeitzünder anzubringen, damit die ganze Straße in die Luft fliegt.«


  »Wir müssen da rein?«, fragte Lian Xu gepresst.


  »Leider ja. Etwas anderes fällt mir nicht ein.«


  »Wie lange brauchen Sie?«


  »Keine Ahnung. Irgendetwas zwischen drei und sechs Minuten, schätze ich.«


  Lian Xu fluchte unterdrückt. Er wandte sich halb um und sagte: »Ihr habt’s gehört. Macht euch bereit.«


  Die ruulanische Landezone leistete zähen Widerstand. Nicoleta führte die Miliz zu einem halsbrecherischen Sturmangriff, der von Hubschraubern, Firebird, Zerberussen und Arrows unterstützt wurde. Sie warf alles in die Waagschale, was die Miliz noch aufbieten konnte.


  Drei Firebird-Jäger gingen im Sturzflug auf die feindliche Landezone nieder. Ein Luftabwehrlaser flammte auf und wischte einen vom Himmel. Die zwei anderen überschütteten die Landezone jedoch mit Raketen-, Laser- und MG-Feuer, bevor sie schnell wieder an Höhe gewannen, um dem Gegenschlag zu entkommen.


  Eine Gruppe Reaper versuchte, die feindliche LZ abzuschirmen, doch Arrows und Zerberusse der Miliz verwickelten sie in einen tödlichen Tanz, an dessen Ende die ruulanischen Jäger als brennende Trümmer zur Oberfläche hinabregneten. Doch die Miliz bezahlte einen hohen Preis für diesen Sieg: Vier Arrows und zwei Zerberusse gingen mit ihnen ins Jenseits.


  Nicoleta duckte sich hinter einen Cherokee-Panzer, als die ruulanischen Feuersalamander ein Sperrfeuer zwischen die LZ und die angreifende Miliz legte.


  Das war einfach Wahnsinn. Beide Seiten waren dabei, sich gegenseitig aufzureiben.


  Lian Xu und seine Kundschafter waren außerordentlich gut in ihrem Job. Trotz der massiven feindlichen Präsenz gelang es ihnen, sich unbemerkt bis auf zehn Meter an die Rückseite des Gebäudes heranzuschleichen. Dort gab es nur wenige Slugs. Als die Rangers zuschlugen, gab es für den Feind keine Chance auf Gegenwehr.


  Lian Xu schnitt einem Ruul blitzschnell die Kehle durch. Ein anderer Ranger trieb einem Erel’kai das Kampfmesser ins Auge, ein weiterer nutzte eine Schwachstelle in der Panzerung, um dem Slug sein Bajonett in die Seite zu treiben und dessen Lunge zu perforieren. Der Slug konnte nicht mehr schreien und erstickte am eigenen Blut.


  Als die Slugs tot waren, brachte Putka eine kleine Richtladung an der Hauswand an. Die Gruppe zog sich zurück. Putka wartete auf eine Serie von entfernten Explosionen, bevor er die Ladung auslöste. Die kleine Sprengung fiel unter den Kampfgeräuschen, die die Kulisse von Corwyn inzwischen dominierten, nicht weiter auf. Die Gruppe zog sich eilig in das Gebäude zurück, bevor sie von Ruul entdeckt werden konnten.


  Putka eilte sofort zu einer Sprengladung von fast vierzig Zentimetern Höhe. Das Ding allein würde ausreichen, diesen ganzen Straßenzug in eine Flammenhölle zu verwandeln.


  Lian Xu kniete sich neben ihn.


  »Und?«


  »Ich bin dran«, erwiderte Putka geistesabwesend. »Könnte allerdings etwas länger dauern als erwartet.«


  »Wie viel länger?«


  »Das wissen Sie, wenn ich fertig bin.«


  Lian Xu fluchte. »Leute? Haltet diese Position. Wir werden uns hier wohl eine Weile aufhalten.«


  Die Schlachtreihe der Miliz hatte sich bis auf fünfhundert Meter an die Landezone herangearbeitet. Je näher die Menschen kamen, desto verzweifelter wurde der Widerstand der ruulanischen Krieger. Auf beiden Seiten fielen Hunderte von Kämpfern. Entlang der gesamten Verteidigungslinie brannten Panzer und Truppentransporter.


  Teroi fragte sich, ob dies sein Ende sein würde. Würde er heute fallen? Und noch während sich dieser Gedanke formierte, fragte er sich etwas anderes. Würde es ihm etwas ausmachen?


  Die Erel’kai kamen unangenehm nahe. Die Rangers kämpften gut, doch die ruulanischen Elitekrieger waren einfach in der Übermacht. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würden die Ruul sie überrennen und dann stand nichts mehr zwischen der Stadt und ihnen.


  Ryan lud eine neue Energiezelle in sein Lasergewehr. Er hielt verbissen die Stellung. Ein Ranger an seiner Seite fiel, dann noch einer. Die Slugs wurden langsam mutiger. Es würde bald zu Ende sein.


  Putka arbeitete unter Hochdruck. Seine Finger verbanden Kabel so schnell, dass Lian Xu kaum in der Lage war, ihnen mit den Augen zu folgen. Schließlich brachte der Pioniermajor ein Gerät an der Stirnseite der Sprengladung an und gab einen Code zur Aktivierung ein. Plötzlich hielten seine Finger inne.


  »Wie lange soll ich eingeben?«, fragte er Lian Xu.


  Der Sergeant Major überlegte nicht lange. »Drei Minuten. Nicht länger.«


  Putka nickte, gab die gewünschte Zeit ein und aktivierte das Gerät. Der Zeitzünder begann augenblicklich, von drei Minuten rückwärts zu zählen.


  »Zeit zu verschwinden«, beschied Lian Xu.


  Die Gruppe schlich aus der Rückseite des Gebäudes, als ein schriller Schrei sie herumfahren ließ. Am Ende der Gasse stand ein Ruul. Der feindliche Krieger hielt den Hals durchgestreckt und stieß weitere schrille Schreie aus.


  »Der Mistkerl ruft Verstärkung«, schrie Lian Xu. In einer fließenden Bewegung ließ er sich auf ein Knie nieder, brachte sein Präzisionsgewehr in Anschlag und drückte ab. Eine Kugel zerfetzte das linke Auge, das Gehirn und anschließend den Hinterkopf des Gegners.


  Doch der Schaden war bereits angerichtet.


  Ruulanische Krieger stürmten aus zwei Richtungen auf sie zu.


  »So eine Scheiße!«, fluchte der Sergeant Major. »Wir müssen uns hier rauskämpfen.«


  Die Ivanhoe wurde schwer getroffen. Zwei Firewall-Kreuzer und zwei Typ-8 schlossen schnell auf. Die Chattanooga und ihr Schwesternschiff konzentrierten ihre Feuerkraft immer auf ein Ziel, um einen größeren Effekt zu erzielen.


  Sie knackten die Schilde eines Typ-8 und durchbohrten das kleinere Schiff mit ihrer Frontbewaffnung. Der Kreuzer explodierte. Die Schilde des flankierenden Firewall-Kreuzers schillerten, als er die Energie der nahen Explosion absorbieren wollte. Es gelang nicht ganz.


  Die Ivanhoe erlitt zwei schwere Treffer mittschiffs. Die Panzerung versagte und zwei 5-Zoll-Laser gingen verloren. Dichter, ölig schwarzer Rauch quoll aus einer bösen Bresche am oberen Deckaufbau.


  Die beiden Firewall-Kreuzer wollten die Brücke ausschalten und konzentrierten sich darauf, doch die Panzerung hielt zum Glück noch stand. Jérôme konnte nicht sagen, wie lange das noch der Fall sein würde.


  Yasan verfolgte sowohl die Raumschlacht als auch die Kämpfe am Boden. Die Raumschlacht war bald gewonnen, doch am Boden sah die Sache ganz anders aus. Teroi war in ernsten Schwierigkeiten und die Erel’kai steckten in einem tödlichen Duell innerhalb der Stadt fest.


  Einer seiner Adjutanten trat plötzlich an ihn heran.


  »Herr?«


  »Was ist denn?«, fragte Yasan geistesabwesend, während er weiter die Schlacht verfolgte.


  »Wir haben einige beunruhigende Sensordaten erhalten.«


  Die erregte Yasans Aufmerksamkeit. Verwirrt blickte er auf. »Welcher Art?«


  »Eine große Anzahl terranischer Schiffe nähert sich.«


  Nun besaß der Krieger vollends Yasans Aufmerksamkeit. »Wie viele?«


  »Um die sechzig. Sie sind soeben in unsere Sensorreichweite eingetreten.«


  »Das bedeutet, sie befinden sich schon seit Tagen im System und haben beständig in Richtung des Planeten beschleunigt«, überlegte Yasan.


  Der andere Offizier wusste, dass sein Vorgesetzter darauf keine Antwort erwartete, und schwieg deshalb vorsorglich.


  »Ich brauche eine Verbindung zum Planeten. Teroi muss von dieser neuen Entwicklung erfahren. Sofort!«


  »Sechzig Schiffe?!« Teroi war fassungslos.


  »Ja, Herr. Was sollen wir tun? Soll ich den Rückzug befehlen?«


  Teroi überlegte. Sechzig Schiffe waren eine überragende Streitmacht, vor allem wenn man bedachte, wie hoch inzwischen seine Verluste waren. Doch die Situation war immer noch wie gehabt. Er durfte nicht als Versager heimkehren. Lieber ging er in den Tod –und alle, die ihm folgten, sollten dasselbe Schicksal erleiden.


  »Nein. Wir kämpfen weiter«, entschied er.


  »Aber Herr…«


  Teroi unterbrach die Verbindung. Ja, es gab kein Zurück mehr. Er würde siegen oder untergehen.


  Die Rangers flohen durch eine der Nebengassen. Die Ruul waren ihnen dicht auf den Fersen. Außer Putka und Lian Xu zählte ihre Truppe nur noch zwölf Mann. Alle anderen waren gefallen. Die Erel’kai hatten Blut geleckt.


  Lian Xu sah auf seine Uhr.


  »Noch knapp eine Minute. Schaffen wir das?« Er sah Putka fragend an. Dieser lächelte lediglich zurück und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Wir sind immer noch in der Todeszone.«


  Die Rangers standen kurz davor, überrannt zu werden, als die Sprengladungen hochgingen.


  Gerade eben noch drängten Hunderte Erel’kai gegen die Stellungen der Rangers und im nächsten Augenblick platzte der Asphalt an einem Dutzend verschiedener Stellen auf und die Straße füllte sich mit Feuer und Tod.


  Ruulanische Panzer wurden wie Spielzeuge durch die Luft geschleudert. Ruul und Kaitars wurden zerfetzt oder von der einsetzenden Druckwelle zermalmt.


  Ryan und die Rangers gingen hinter allem in Deckung, was sich auch nur halbwegs dafür eignete.


  Die Druckwelle trug in vielen Fällen Gebäude und Barrikaden ab. Männer mussten sich an ihren Kameraden festhalten, um nicht weggeweht zu werden. Als sich die Druckwelle legte, spähte Ryan in das, was von dem Viertel noch übrig war.


  Die Straße füllte sich mit beißendem Qualm. Einige der Ruul bewegten sich noch, ein paar wenige rappelten sich sogar auf.


  »Vorwärts!«, befahl er und die Rangers stürmten los. Er würde nicht gestatten, dass sich die überlebenden Slugs noch einmal formierten. Allein die Tatsache, dass einige diese Hölle überstanden hatten, sprach schon Bände über den eisernen Willen, der die Gegner der Menschheit antrieb.


  Direkt vor ihm stemmte sich ein hünenhafter ruulanischer Krieger in die Höhe. Ryan schlitzte ihn mit seinem Bajonett auf.


  Die Rangers arbeiteten sich die Straße entlang vor. Wie lange sie dies taten, wusste Ryan am Ende selbst nicht zu sagen, doch bevor sie am Ende der Todeszone ankamen, schälten sich fünf Gestalten aus dem rauchgeschwängerten Dunst.


  Ryan hätte beinahe geschossen, doch er hielt sich im letzten Moment zurück. Er benötigte einen Augenblick, um sie zu erkennen. Es handelte sich um Lian Xu, der den verletzten Putka stützte, und drei von Lian Xus Kundschaftern.


  Ryan ließ sein Gewehr fallen und half dabei, den Pioniermajor auf den Füßen zu halten. Sein halbes Gesicht war verbrannt und er war kaum bei Bewusstsein.


  »Haben wir es geschafft, Major?«, fragte Lian Xu wispernd. Ryan blickte sich um und nickte. Ja, sie hatten es tatsächlich geschafft. Doch zu was für einem Preis. Die Schlacht um Corwyn war vorbei.


  Als sein Funkgerät sich erneut zu Wort meldete, schaltete Teroi es ungeduldig ein. Yasan erschien als miniaturisiertes Hologramm vor ihm.


  »Was ist denn?«


  »Die Menschen nähern sich weiter.«


  »Und?«


  »Und wir haben eine Nachricht empfangen.«


  »Von den Menschen?«


  »Nein. Von Kerrelak.«


  Teroi erstarrte.


  »Lass hören.«


  Yasans Abbild wurde von dem Kerrelaks ersetzt. Der ruulanische Kriegsmeister begann ohne Zögern zu sprechen.


  »Teroi. Was immer du tust oder womit du beschäftigt bist. Lass alles stehen und liegen und begib dich mit all deinen Truppen auf dem schnellsten Weg nach Serena! Die Menschen haben eine Großoffensive gestartet und es sieht zumindest im Moment nicht wirklich gut aus. Wir brauchen alle verfügbaren Truppen, um die Stellungen bei Serena zu halten. Ich weiß, dass du deine aktuelle Mission nicht gern abbrichst. Aber das ist ein Befehl. Komm nach Serena! Umgehend!«


  Kerrelaks Abbild verschwand.


  Terois Gedanken überschlugen sich. Die aktuelle Mission nicht gern abbrechen? Teroi hätte am liebsten vor Freude gejubelt. Das war das, was er schon seit Langem suchte: einen Ausweg, eine Möglichkeit, dieser Welt den Rücken zu kehren, ohne an Gesicht zu verlieren. Er konnte endlich hier weg.


  Yasan erschien erneut auf seinem Kommunikationsgerät.


  »Du kennst die Nachricht?«, fragte er ohne Umschweife.


  »In der Tat. Deine Befehle?«


  »Ruf alle Schiffe zurück. Sie sollen sich sammeln. Ich werde alle Bodentruppen in die Transportschiffe verladen. Erwarte meine Ankunft innerhalb der nächsten Stunde.«


  »Verstanden. Und … Herr?«


  »Ja?«


  »Was ist mit den beiden überlebenden menschlichen Schiffen? Soll ich sie vernichten lassen, bevor ich unsere Einheiten zurückrufe?«


  »Vergiss sie. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sonst schneidet uns die Entsatzstreitmacht der Menschen den Fluchtweg aus dem System ab.«


  »Verstanden.«


  Teroi lehnte sich erschöpft und erleichtert in seinem Sessel zurück. Vielleicht würde er heute doch nicht sterben.


  Nicoleta stand vor dem, was von der ruulanischen Landezone übrig war. Der Boden war übersät mit toten Ruul und zerstörter Ausrüstung. Sie überschattete ihre Augen mit einer Hand und blickte gen Himmel. Hoch oben sah sie noch die Antriebsaggregate der ruulanischen Truppentransporter, wie sie in Richtung Orbit aufstiegen.


  


  Epilog


  Die Führungsebene der Maguire-Kolonie versammelte sich in einem Besprechungsraum der provisorischen Gouverneursresidenz. Eigentlich handelte es sich um ein Hotel in einem der südlichen Stadtviertel, das Nicoleta kurzerhand beschlagnahmt hatte. Immerhin brauchte sie einen Ort, von dem aus sie den Wiederaufbau leiten konnte.


  Außer ihr selbst und Ryan hatten sich noch T. J., Mia Cumberland, Commodore Jérôme Cahill, Sergeant Major Lian Xu sowie der frisch eingetroffene Commodore Bernhard Ludwig versammelt. Caleb Dillane von der B-Kompanie war in den letzten Stunden der Schlacht gefallen. Major Putka befand sich an Bord eines Lazarettschiffs, das Ludwig mitgebracht hatte. Der Mann würde überleben, auch wenn er schwere Brandnarben davontragen würde. Die Kundschafter und die Pioniere hatten sich knapp innerhalb der Todeszone befunden, als die Sprengung erfolgte, doch irgendwie hatten sie es geschafft, in einen Keller zu flüchten, bevor die Hölle losbrach.


  Ryan durfte gar nicht daran denken, wie knapp alles gewesen war. Einige hatten zunächst vermutet, die Ruul würden sich nur zurückziehen, um die Kolonie durch ein Orbitalbombardement zu zerstören. Erst als Commodore Ludwig mit sechs Schiffen über der Kolonie aufgetaucht war, hatte sich Erleichterung breitgemacht.


  Die ruulanische Flotte hatte vor etwa drei Tagen das System endgültig verlassen. Sie hinterließen eine Kolonie, auf der es eine Menge Narben gab, die erst heilen mussten. Man schätzte, dass trotz aller Bemühungen der Verteidiger es den Ruul gelungen war, um die zehn- bis fünfzehntausend Menschen zu entführen. Unzählige weitere waren gestorben. Die Miliz zählte noch etwa fünfhundert kampffähige Soldaten, die Rangers noch zweiundsiebzig. Von den Pionieren war Putka der Einzige, der noch lebte.


  »Ich kann ehrlich gesagt kaum glauben, dass Sie die Ruul tatsächlich nur mit sechs Schiffen in die Flucht geschlagen haben«, meinte Ryan lächelnd.


  Ludwig erwiderte das Lächeln ehrlich. »Was wissen Sie über die Schlacht bei MacAllister, Major?«


  Ryan zuckte über den unerwarteten Themawechsel verwirrt die Achseln. »Nicht viel. Wieso?«


  »Bei MacAllister lockten die Slugs unsere Schiffe von Serena fort, indem sie Drohnen aussetzten, die falsche Energiesignaturen abstrahlten, und somit ihre Flotte weit größer erscheinen ließen, als sie tatsächlich war. Wir haben nur diesen kleinen Trick gegen die Ruul eingesetzt. Jedes meiner Schiffe hat zehn Drohnen ausgesetzt. Es war riskant, aber zum Glück sind die Slugs auf ihren eigenen Trick hereingefallen.«


  »Und wie steht es um die Chattanooga und die Ivanhoe?«, fragte er Cahill.


  Dieser zuckte lässig mit den Achseln, doch Ryan entging nicht ein gewisser Zug der Bitterkeit, der sich um die Mundwinkel des Mannes legte.


  »Die Ivanhoe musste einige ihrer Decks evakuieren. Die Lebenserhaltung fiel aus. Auch die Chattanooga hat einiges abbekommen, aber es sind zwei sture alte Mädchen mit zwei unbeugsamen Besatzungen. Sie werden sich erholen. Wir werden als Teil von Commodore Ludwigs Einheit nach MacAllister fliegen. Dort wird man uns erst mal wieder auf Vordermann bringen und ich hoffe, wir erhalten die Gelegenheit, den Ruul etwas von dem Schaden wieder heimzuzahlen, den sie angerichtet haben.«


  »Die erhalten Sie sicherlich«, stimmte Ludwig zu. Er wandte sich jedoch sogleich wieder Ryan zu. »Ehe ich es vergesse, Major.« Er kramte in seiner Jacke und förderte eine Datendisc zutage. »Eine Botschaft von General MacClintock.«


  Ryan nahm die Disc nur widerwillig entgegen und steckte sie in den Schlitz an der Seite des Tisches. MacClintocks Bild baute sich in der Luft über dem Tisch auf.


  »Major, Sie sind ein verdammter meuternder Hundesohn«, begann der General und Ryan verzog das Gesicht zu einer verkniffenen Miene. »Doch ich verstehe, warum Sie taten, was Sie taten«, fuhr der Mann fort. Ryan glaubte im ersten Moment, nicht richtig gehört zu haben.


  »Ja, Sie haben ganz richtig verstanden«, sagte der General, als hätte er Ryans Reaktion vorausgeahnt. »Ich habe Ihnen Ludwig geschickt, um Ihnen zu helfen. Es ist leider alles an Hilfe, was ich Ihnen gewähren kann. Im Nachhinein habe ich Ihre Handlungen sanktioniert. Es drohen also weder Ihnen noch Ihren Leuten Konsequenzen wegen Fahnenflucht oder Befehlsverweigerung.« Ryan stieß einen Stoßseufzer der Erleichterung aus, doch der General war noch nicht fertig. »Ich kann nur mutmaßen, wie es jetzt auf Maguire aussieht. Die Ruul haben vermutlich gehaust wie die Barbaren und ihrem Bataillon wird es nicht besser ergangen sein. Darum habe ich entschieden, Sie dauerhaft der Maguire-Miliz zu überstellen, und zwar bis auf Weiteres. Falls Ihr Bataillon in dem schlechten Zustand ist, den ich vermute, werden Sie auf Serena ohnehin keine allzu große Hilfe sein.«


  Ryan war überwältigt. So viel Einsicht und Großzügigkeit hätte er dem alten Kauz gar nicht zugetraut.


  »Da wäre jedoch noch etwas«, meintet MacClintock unvermittelt. »Ludwig wird noch eine oder zwei Wochen im System bleiben und dann nach MacAllister aufbrechen. Vor wenigen Tagen begannen wir mit einer Großoffensive gegen das Serena-System. Bald schicken wir unsere zweite Welle rein. Ludwig wird dabei sein. Das hat aber auch Auswirkungen auf Sie und die Maguire-Kolonie. Es stehen ab sofort keine Kräfte mehr zur Verfügung, um Sie im Bedarfsfalls zu unterstützen. Sie wissen, was ich meine. Viel Glück, Major.« Das Hologramm schaltete sich ab.


  Eine bedrückte Stimmung legte sich über die versammelten Offiziere. Nicoleta sah verwirrt von einem zum anderen. »Und was bedeutet das jetzt?«


  Ryan blickte auf. »Man wird alles, was man hat, nach Serena schicken. Jedes Schiff, jeder einzelne Soldat, den man irgendwo entbehren kann, wird dazu beitragen, die Ruul von Serena zu vertreiben. Aber das bedeutet, sollten wieder ruulanische Plünderer auftauchen, wird man keine Reserven haben, um uns zu helfen.«


  Ryan blickte sich vielsagend in der Runde um.


  »Wir stehen allein.« Er lächelte zögernd. »Aber das ist ja nichts Neues.«
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